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Einleitung, 


Mit vorliegendem erjten Theile von Goethe's Gedichten wird 
eine neue Ausgabe der in den Jahren 1867 bis 1879 im Hempel’ichen 
Verlage in ſechsunddreißig Bänden erichienenen Goethilchen Werte 
eröffnet. Die zweite Ausgabe wird im Wefentlichen, was die innere 
Einrichtung betrifft, der erſten gleichen, dagegen im Äußern, im For- 
mat, Papier und Drud, vielfach geäußerten Wünſchen entjprechend, 
diejelbe übertreffen umd Hierin der aus jenem Verlage 1879 hervor: 
gegangenen zweiten Geparat-Ausgabe des „Fauſt“ folgen. . 

Wird die Anordnung der eriten Ausgabe in ber Reihenfolge der 
Hauptrubriken, der Iyrifchen und epiſchen Gedichte, Dramen, Romane 
und Novellen, des Biographiichen, der Kunſt-, Litteratur- und Natur- 
Abtheilungen, beibehalten, jo haben innerhalb derjelben mehrfache 
Abweichungen ſich nöthig gemacht. Vorzugsweiſe aber wird auf eine 
größere Gleichmäßigfeit in der Art und dem Umfange der beigegebenen 
Anmerkungen hingewirkt werden. 

Dies betrifft bejonders die Iyriihen Gedichte und zeigt ſich be- 
reit3 im nachfolgenden erjten Theile. Wie ſchon in mehreren Bänden 
der eriten Ausgabe (Bde. XX—XXVI und XXXII—XXXV], 
find die Anmerkungen nicht unter, fondern nach dem Texte, wie 
8. Grimm für eine Ausgabe des Fiichart vorjchlug,*) zujfammen- 
bängend aneinandergereiht und dadurch die Antheile des Dichters und 
feines Herausgebers ſtreng gefondert. Das Maß diefer Anmerkungen 


*) Meuſebach's Briefm. ©. 45: „Anmerkungen auf einem modernen Beis 
wagen”. 


XII Einleitung. 


ſelbſt iſt erheblich erweitert, wie in der erſten Ausgabe nur bei den 
Gedichten des Divan geſchehen war.“) 

Wichtiger iſt die veränderte Anordnung der Gedichte ſelbſt, wo— 
für im Einzelnen jtet3 ein „Jubjeltiveg Ermeſſen“ (©. 4, Bd. J 
der 1. Ausg.) entſcheiden wird. 

Die große Maſſe der lyriſchen Gedichte, wurzelnd in der in 
allen Lebensperioden des Dichters und bei den verjchiedeniten An= 
läffen fprudelnden Produktion, muß bei einer vollſtändigen 
Sammlung nothwendig ein etwas chaotiſches Bild gewähren und, 
als ein großes Repertorium, kaum eine äſthetiſchen Anforderungen 
genügende Vertheilung geſtatten. Solchen Charakter hatten Goethe's 
erſte Sammlungen (von 1789 und 1800), nur Auszüge des Vor—⸗ 
bandenen, welcher mit der Erweiterung derjelben in den gefammten 
Merken jedoch fi) immer mehr verlor. Um dem Dichter ganz ge- 
recht zu werden, müßte daher neben die Vereinigung aller vorhan⸗ 
denen Gedichte, wie fie hier bei der Herausgabe der ſämmtlichen 
Werke verfuht wird, eine nach künſtleriſchen Geſichtspunkten aus— 
gewählte, mehr einheitliche und überfichtliche GedichtSausgabe treten; 
während jene fi mehr an die gelehrten Kreife, den berufsmäßigen 
Litteraten und Litteraturforiher, den Sprachforfcdher, den Mann 
der Wiſſenſchaft wendet, verdiente dieſe in die weitelten Kreife zu ge= 
langen; bei jener könnten Anmerkungen, nah Tr. Schlegel „ana= 
tomifche Vorlefungen über einen Braten“ (Minor II, 209), entweder 
ganz weg- oder auf ein Geringes bejchränft bleiben, während bei 
diefer die ausführlichiten und eingehenditen Noten ſich noch immer 
al3 unzureichend erweiſen müſſen. 

Soll bei gegenwärtiger Ausgabe nun der Anſpruch auf Voll: 
jtändigfeit befriedigt werden, jo find, einfchlieglich des Divan, fünf, 
ohne denjelben vier Theile zur Aufnahme der Gedichte erforderlich. 
Die erjten beiden werden im MWejentlichen mit den beiden eriten 
Bänden der Cotta'ſchen Ausgaben (jeit 1840) übereinjtimmen. Die: 
jelben find aus der erjten Gejammtausgabe der Gedichte von 1806, 
deren Geftalt wieder auf derjenigen in den Schriften von 1789 und 
den Neuen Schriften vorn 1800 beruht, durch fortwährende Erwei— 
terungen der anfänglichen Rubriken organifch hervorgegangen. Die 


| *) Bergl. Sul. Schmidt in den Preuß. Sahrb., Oft. 1879 „daß die erften 
Bände Diefer Ausgabe, welche die Gedichte enthalten ‚ genau nad) der Methode 
des 4. Bandes bearbeitet werden möchten”. 


Einfeifung. XII 


Zufammenfegung der Ausgabe letzter Hand bildet jomit die Grund- 
lage; nur find die in dem dritten Bande derjelben al3 damalige 
Nova ausgejchiedenen Nummern (zwei Balladen, und Gedichte der 
Rubriken Lyrifches, Kunſt, Epigrammatiſch und Parabolifch) den 
entjprechenden Fächern der beiden erjten Bände, ganz im Sinne des 
früheren Verfahrens des Dichters ſelbſt, überwieſen, auch die Rubrik 
„Bott und Welt” in den zweiten neu aufgenommen. 

Für den dritten Theil find die reinen Spruchgedichte beftimmt. 
Ähnlich wie die Sprüche in Profa erft ſeit Goethe's Tode zu einem 
Ganzen verbunden wurden (Bd. XIX,. 1. Ausg.), empfiehlt es ſich, 
jene zerjtreute Heine Brut, nämlich die gereimten Diftichen des zweiten 
Bandes der Ausgaben von 1815 und 1827 (Rubriken: „Gott, Ge= 
müth und Welt” und „Sprichwörtlich“), die jog. „Zahmen Xenien“ 
der Bände IH und IV der letztern Ausgabe, nebit ihren Nachläufern, 
den Invectiven und den Politici3 in einem befonderen Bande zu ver⸗ 
einigen; denn alle Gefammtausgaben beherrſcht die innere Nöthigung, 
alles Gleichartige auch äußerlich in überfichtlihen Maſſen gleichfam 
zu kodificiren. Für unfern vierten Theil bleiben dann alle Feſt- und 
perfönlichen Gedichte, die Überjegungen, ſowie alle ſonſt nicht unter- 
zubringenden Baralipomena. 

Unfre Ausgabe, nicht eine Hiftorifch-kritiiche nach dem Mufter 
des Goedeke'ſchen Schiller, fondern eine neue Redaktion der Goethi- 
ſchen Werke für den allgemeinen Gebrauch, kann naturgemäß nicht 
umhin, das aufgeftellte Hiftoriiche Prinzip, aus Nüdfichten auf 
ſyſtematiſche Eintheilung des Stoffs, vielfach zu durchbrechen. Hier⸗ 
durch erklärt fi) die Aufnahme oder die MWeglaffung einzelner Ge- 
dichte der erften Fächer (Lieder, Gejellige Gedichte und Balladen), 
zum Theil auch aus den von uns befolgten Grundjäßen, ein Gedicht 
nur einmal zu bringen und bei der Aufnahme der in andern Werfen 
Goethe's vorfommenden lyriſchen Gedichte die von dem Dichter jelbit 
beobachteten Grenzen einzuhalten. Fehlen hiernach „Dauer im 
Mechfel" und „Weltfeele" unter den Gejelligen Liedern, ſowie „Me- 
tamorphofe der Pflanzen“ unter den Elegien: To iſt doch der urfprüng- 
lich doppelte Standort diefer Gedichte im Inhaltsverzeichniſſe Tennt- 
lich gemadt. Nur das in die erjte Ausgabe (IT, 51) noch aufgenom- 
mene apokryphe „Sm Sommer” iſt hier ganz ausgejchieden. Das 
Gedicht, auch „der Sommertag” genannt, zeigt zwar den großen 
Einfluß Goethe's auf Jacobi (f. deifen Leben in der Allg. deutfchen 
Biographie), jo daß auch J. Grimm es noch al3 ein Goethiſches 
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anſah (Wörterb. I, 598), 3. G. Zacobi Tann jedoh als Verfaſſer 
nicht zweifelhaft fein. Das Gedicht ging aus der Iris in die von 
Schloſſer, Goethe's Schwager, veranitaltete Auswahl Sacobifcher 
Lieder 1784 und dann in jeine Werke über. Nachdem zuerjt die 
Berliner Schnellpoft für Litteratur 2c. 1826 (Nr. 136 ©. 543) den 
wahren Sachverhalt aufgedect hatte, theilte A. Nicolovius, Goethe'S 
Großneffe, ihn perjönlich dem Dichter mit. Diefer erfannte Jacobi's 
Eigenthum an. „Er ſchlug, wie mir Nicolovius am 1. Mai 1881 
Ichrieb, daS Gedicht in feinen Werken auf, ergriff ein Lineal und 
eine Feder und ftrih es mit einem beinahe feierlichen: Suum 
cuique aus.” 

Die weſentlichſte Abweichung von der Ausgabe I. H. betrifft die 
vierte Rubrif „Antifer Form ſich nähernd”. 

Bei Felthaltung der erjten Anordnung von 1789 in der zweiten 
Abtheilung der „Vermiſchten Gedichte” gab man den Epigrammen 
jener Rubrik zu des Dichter3 Lebzeiten ihre Stelle jtet3 unter oder 
unmittelbar nach den Vermiſchten Gedichten, in den Ausgaben von 
1815 und 1827 daher im Zweiten Bande. Erft die Folivausgabe von 
1836 räumte ihnen den Pla an der Spike der Gedichte in antiken 
Versmaßen ein, welchen bis dahin die Römischen Elegien inne gehabt, 
und dabei ift es feitdem in den Cotta'ſchen Ausgaben verblieben. So 
gehören fie jeit 1840 dem Erſten Bande an. Hieran haben wir nicht 
nur nicht gerüttelt, ſondern ung auch die weitere Freiheit genommen, 
diejer von Goethe ftet3 als flüjfig behandelten Rubrik einige verivandte 
Gedichte einzuverleiben. Dieß find die wegen der Zeit ihrer Entjtehung 
und ihrer Form dahin gehörigen „Yerne”, „Süße Sorgen” und 
„Phyſiognomiſche Reifen" (S. 163) und ſämmtliche Epigramme 
Geite 166 und 167. Mit der neuen Aufnahme der vier Sprüche 
„Genius andrer Welten” bi3 „Waſſerbildung“ (©. 167) wird nur 
Überjehenes nachgeholt, da der Dichter fie ſelbſt ſchon 1804, wenn 
auch ohne ſich zu nennen, in Drud gegeben hatte. In Folge deſſen 
erſtreckt fich jebt Diele ARubrif beinahe über jein ganzes Leben. 

Auch die lebte Rubrik „Vier Jahreszeiten” ift nach den Vorgange 
der Cotta'ſchen Ausgaben um einige Sprüche vermehrt, während die 
Römiſchen Elegien, die Venetianiſchen Epigramme und die Bakis— 
ſprüche als in fich abgejchlofjen gelten müſſen. Außerlich ift dies 
dureh die innerhalb einer jeden diefer Fächer fortlaufende Verszäh- 
Yung Fenntlid) gemacht. 

Mit den vorstehend angegebenen Modifikationen find wir daher, 
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in Gemäßheit der von W. Scherer neuerdings aufgeftellten Grund- 
füge (Goethe-Sahrb. III, 159— 173), der herfümmlichen, auf den Dichter 
ſelbſt zurüdzuführenden Anordnung feiner Gedichte gefolgt, und ſowohl 
von der in der Folivausgabe 1836 von Riemer und Edermann, als 
auch von der ähnlichen in unfrer erſten Ausgabe von Strehlfe ver- 
ſuchten Eintheilung wieder abgewichen. Selbſt die Vorzüge einer _ 
Ipitematifchen Ordnung jcheinen uns zurüditehen zu müſſen gegen 
den Vortheil möglichjter Übereinftimmung verjchiedener Ausgaben, 
welcher man 3. B. bei den antiken Dichtern immer gewiß fein kann. 
Nur Eine neue Reihenfolge würden wir gutheißen, die chronologiſche, — 
fobald deren Zeit gefommen fein wird. 

Die Anmerkungen endlich, einen befonderen Anhang bildend, des- 
halb von dem Terte auch äußerlich ganz getrennt, wollen ihrer Natur 
nah nur Notizen über Zeit der Entitehung und äußere Anläffe 
geben, daneben auch über Handichriften, Drude, Lesarten, Litte- 
ratur und Muſik der Gedichte. „Hiſtoriſch ableiten it erflären“ 
(8. Fiſcher). Wird auch gelegentlich) einzelnes Sprachliche erörtert, 
werden auch) Parallelitellen im Sinne einer vergleichenden Poetik an⸗ 
geführt, jo ift doch von der Erörterung äfthetifcher, ſowie poetifch- 
technifcher und namentlich metrifcher Fragen ganz abgefehn. Die 
Anmerkungen machen daher wohl die Ermittlungen der vorzüglichen, 
ausführlih erflärenden Kommentare von Viehoff und Düntzer für 
unfre Tertausgabe nußbar, keineswegs aber jene felbit entbehrlich, 
insbejondre nit in den zuleßt erwähnten Beziehungen. 

Für die Anmerkungen haben fih jeit dem Erſcheinen unjrer 
ersten Ausgabe reiche Quellen erichloffen, handſchriftliche und ge- 
drucdte. Die für Goethe's Gedichte aus der Zeit por der italiänifchen 
Reife jo überaus wichtigen, von Suphan bearbeiteten Materialien 
aus Herder's Nachlaß, die Handſchriften und Drude der Hirzel’ichen 
Bibliothel zu Leipzig, Eckermann's handſchriftliche Kolleftaneen über 
die Chronologie der Goethijchen Werke, jowie Driginalhandichriften 
des Dichters oder verbürgte Abſchriften folcher in großer Anzahl 
find für die neue Ausgabe zum erſten Male benubßt. Die drei bisher 
erihienenen Bände des Geiger'fchen Goethe = Sahrbuches, die ein- 
ſchlägigen Artifel des Schnorr'ſchen Archivs für Litteraturgefchichte 
und die aus Goethe reichlich ſchöpfenden und im geiſtigen Kreisprozeß 
fein Verſtändniß wieder neu belebenden Artikel des Grimm'ſchen 
Wörterbuchs gewähren Hülfsmittel für die Interpretation der Ge- 
dichte, wie fie frühere Generationen nicht fanııten. Fördernd wirkt 
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auch die viel verheißende Ausdehnung der Goetheforſchung auf die 
eigentlichen Gelehrtenkreiſe, wo ſie mit den germaniſtiſchen Studien 
fi) zu verbinden beginnt. Wir bedauern, die ar? dieſem Kreiſe 
bervorgegangene Arbeit Werner's über Goethe’3 frühelte Gedichte 
(A. F. D. A. VIII. 238 — 271) zu jpät für unfere Ausgabe erhalten 
zu haben. Die Fülle pofitiver Aufſchlüſſe läßt jedoch nicht von 
Hypothefen abjehen, bejonder3 über die wahren Anläſſe und die 
genaue Zeit jo vieler Lieder, und wir befennen, deren große An- 
zahl noch vermehrt zu haben. Das Vorhandenfein einer reichen 
Goethe-Kitteratur weilt aber hin auf ein unbekanntes X, auf ungelöfte 
Räthſel, und wer fi) der Mühe eines Kommentars der Goethilchen 
Werke unterzieht, hofft einen neuen Beitrag zu deren Löjung zu 
liefern. 


Berlin, den 28. Auguſt 1882. 
©. dv. Loeper. 


Berichtigungen. 


1) Die Seite 281 unten allegirte Briefſtelle hat ſich nachträglich als unecht, 
als einen Zuſatz des Herausgebers A. Gubitz ergeben, iſt daher zu ſtreichen 
(Goethe⸗Jahrb. III. ©. 351). - 

2) Seite 447 medio Yautet der Iateiniihe Sprudy genauer: Dii bona sua 
laboribus vendunt (lat. Überfegung von Epicharm. bei Xen. mem. I. 1, 20). 
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Zueignung. 


Der Morgen kam; e3 jcheuchten feine Tritte 
Den leijen Schlaf, der mich gelind umfing, 
Daß ich, erwacht, aus meiner jtillen Hütte 
Den Berg hinauf mit friſcher Seele ging; 

Sch freute mich bei einem jeden Schritte 
Der neuen Blume, die voll Tropfen hing; 
Der junge Tag erhob ſich mit Entzüden, 
Und alles war erquidt, mich) zu erquiden. 


Und wie ich ftieg, 308 von dem Fluß der Wiejen 
Ein Nebel fih in Streifen facht hervor. 
Er wi und wechſelte mic) zu umfließen 
Und wuchs geflügelt mir ums Haupt empor: 
Des ſchönen Blicks ſollt' ich nicht mehr genießen, 
Die Gegend derte mir ein trüber Flor; 
Bald Jah ih mi von Wolfen wie umgoffen 
Und mit mir felbjt in Dämm’rung eingejchlofien. 


Auf einmal ſchien die Sonne durchzudringen, 
Im Nebel ließ fi) eine Klarheit jehn. 
Hier ſank er leiſe ſich hinabzufchwingen, 
Hier theilt’ er fteigend fih um Wald und Höhn. 
Wie Hofft’ ich ihr den eriten Gruß zu bringen! 
Sie hofft’ ich nach der Trübe doppelt jchön. 
Der luft'ge Kampf war lange nicht vollendet, 
Ein Glanz umgab mich, und ich ſtand geblendet. 
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Zueignung. 


Bald machte mich, die Augen aufzuſchlagen, 
Ein inn'rer Trieb des Herzens wieder kühn, 
Ich konnt' es nur mit ſchnellen Blicken wagen, 
Denn alles ſchien zu brennen und zu glühn. 
Da ſchwebte, mit den Wolken hergetragen, 

Ein göttlich Weib vor meinen Augen hin, 
Kein ſchöner Bild ſah ich in meinem Leben, 
Sie ſah mich an und blieb verweilend ſchweben. 


Kennſt du mich nicht? ſprach ſie mit einem Munde, 
Dem aller Lieb' und Treue Ton entfloß; 
Erkennſt du mich, die ich in mandhe Wunde 
Des Lebens dir den reinften Balfam goß? 
Du Tennft mich wohl, an die zu ew'gem Bunde 
Dein ftrebend Herz fich feit und feiter ſchloß. 
Sah ich dich nicht mit heißen Herzensthränen 
AS Knabe Shon nach mir dich eifrig ſehnen? 


Ka! rief ich aus, indem ich ſelig nieder 
Zur Erde ſank, lang’ hab ich dich gefühlt; 
Du gabit mir Ruh, wenn duch die jungen Glieder 
Die Leidenſchaft ſich raftlos durchgewühlt; 
Du haft mir wie mit: himmliſchem Gefieder 
Am heißen Tag die Stirne fanft gefühlt; 
Du ſchenkteſt mir der Erde beite Gaben, 
Und jedes Glück will ich durch dich nur haben! 


Di nenn’ ich nicht. Zwar hör’ ich dich von vielem 
Gar oft genannt, und jeder heißt dich fein, 
Ein jedes Auge glaubt auf dich zu zielen, 
Faſt jedem Auge wird dein Strahl zur Pein. 
Ach, da ich irrte, hatt’ ich viel Gejpielen, 
Da ich dich Tenne, bin ich faſt allein; 
Sch muß mein Glüd nur mit mir ſelbſt genießen, 
Dein holdes Licht verdeden und verjchließen. 


Gie lächelte, fie ſprach: Du ſiehſt, wie Hug, 
Wie nöthig war's, euch wenig zu enthällen! 
Kaum biſt du fiher vor dem gröbjten Trug, 
Kaum bift du Herr vom erjten Kinderiwillen, 
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So glaubſt du dich ſchon Uebermenſch genug, 
Verſäumſt die Pflicht des Mannes zu erfüllen! 
Wie viel biſt du von andern unterſchieden? 
Erkenne dich, leb' mit der Welt in Frieden! 


Verzeih' mir, rief ich aus, ich meint' es gut; 
Soll ih umſonſt die Augen offen haben? - 
Ein froher Wille lebt in meinem Blut, 
Sch Tenne ganz den Werth von deinen Gaben! 
Für andre wächſt in mir das edle Gut, 
SH kann und will das Pfund nicht mehr vergraben! 
Warum jucht' ich den Weg ſo ſehnſuchtsvoll, 
Wenn ich ihn nicht den Brüdern zeigen ſoll? 


Und wie ich ſprach, jah mich das hohe Weſen 
Mit einem Blick mitleid’ger Nachſicht an; 
Sch Tonnte mich in ihrem Auge lejen, 
Mas ich verfehlt und was ich recht gethan. 
Sie lächelte, da war ih ſchon genefen, 
Zu neuen Freuden jtieg mein Geilt heran: 
Sch Tonnte nun mit innigem Vertrauen 
Mid zu ihre nahn und ihre Nähe Tchauen. 


Da redte fie die Hand aus in die Streifen 
Der leiten Wolfen und des Dufts umher; 
Wie fie ihn faßte, ließ er fich ergreifen, 

Er ließ ſich ziehn, e8 war fein Nebel mehr. 
Mein Auge fonnt’ im Thale wieder ſchweifen, 
Gen Himmel blidt’ ich, er war hell und hehr. 
Nur fah ich fie den reinften Schleier halten, 
Er floß um fie und ſchwoll in taufend Falten. 


Sch kenne dich, ich kenne deine Schwächen, 
Sch weiß, was Gutes in dir lebt und glimmt! 


— So jagte fie, ich hör’ fie ewig ſprechen — 


Empfange hier, was ich dir lang’ beitimmt; 
Dem Glücklichen kann es an nichts gebrechen, 
Der dies Geſchenk mit jtiller Seele nimmt: 


Aus Morgenduft gewebt und Sonnenklarheit, 


Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit. 
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Und wenn es dir und deinen Freunden ſchwüle 
Am Mittag wird, jo wirf ihn in die Luft! 
Sogleih umjäufelt Abendwindes Kühle, 
Umhaucht euh Blumen-Würzgeruch und Duft, 
Es ſchweigt das Wehen banger Erdgefühle, 

Zum Woltenbette wandelt fich die Gruft, 
Bejänftiget wird jede Lebenswelle, 
Der Tag wird Lieblich, und die Nacht wird helle. 


So Tommt denn, Freunde, wenn auf euren Wegen 
Des Lebens Bürde ſchwer und ſchwerer drüdt, 
Wenn eure Bahn ein frifcherneuter Segen 
Mit Blumen ziert, mit goldnen Früchten ſchmückt, 
Wir gehn vereint dem nächſten Tag entgegen! 
So leben wir, fo wandeln wir beglüdt. 

Und dann auch joll, wenn Enkel um uns trauern, 
Zu ihrer Luft noch unfre Liebe dauern. 


J. 


RFiseder. 


Spät erklingt, was früh erklang, 
Glük und Anglück wird Gefang. 
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Vorklage. 


Wie nimmt ein leidenſchaftlich Stammeln 
Geſchrieben ſich ſo ſeltſam aus! 
Nun ſoll ich gar von Haus zu Haus 
Die loſen Blätter alle ſammeln. 


Was eine lange, weite Strecke 
Im Leben von einander ſtand, 
Das kommt nun unter Einer Decke 
Dem guten Leſer in die Hand. 


Doch ſchäme dich nicht der Gebrechen, 
Vollende ſchnell das kleine Buch; 
Die Welt iſt voller Widerſpruch, 
Und follte fich's nicht widerſprechen? 


An die Günſtigen. 


Dichter lieben nicht zu ſchweigen, 
Wollen fi) der Menge zeigen. 
Lob und Tadel muß ja fein! 
Niemand beichtet gern in Proja, 
Doch vertraun wir oft ſub Roja 
Sn der Mujen ftillem Hain. 


Mas ich irrte, was ich jtrebte, 
Mas ich litt und was ich Iebte, 
Sind hier Blumen nur im Strauß; 
Und das Alter wie die Jugend, 
Und der Fehler wie die Tugend 
Nimmt fih gut in Liedern aus. 
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Gedichte. I. 


Der nee Amadis. 


Als ich noch ein Knabe war, 
Sperrte man mid) ein; 
Und jo ſaß ich manches Jahr 
Veber mir allein, 
Wie in Mutterleib. 


Doch du warſt mein Zeitvertreib, 
Goldne Phantaſie; 
Und ich ward ein warmer Held, 
Wie der Prinz Pipi, 
Und durchzog die Welt. 


Baute manch Tryftallen Schloß 
Und zerſtört' es auch, 
Warf mein blinkendes Geſchoß 
Drachen durch den Bauch, 
Ja, ich war ein Mann! 


Ritterlich befreit' ich dann 
Die Prinzeſſin Fiſch; 
Sie war gar zu obligeant, 
Führte mich zu Tiſch, 
Und ich war galant. 


Und ihr Kuß war Götterbrod, 
Glühend wie der Wein. 
Ach, ich liebte faſt mich todt! 
Rings mit Sonnenſchein 
War ſie emaillirt. 


Ach, wer hat ſie mir entführt? 
Hielt kein Zauberband 
Sie zurück vom ſchnellen Fliehn? 
Sagt, wo iſt ihr Land? 
Wo der Weg dahin? 
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Stirbt der Fuchs, fo gilt der Balg. 


Nah Mittage ſaßen wir 
Junges Volt im Kühlen; 
Amor fam und ftirbt der Fuchs 
Wollt’ er mit uns fpielen. 


Jeder meiner Freunde ſaß 
Froh bei feinem: Herzchen; 
Amor blies die Fackel aus, 
Sprach: hier iſt das Kerzchen! 


Und die Fadel, wie fie glomm, 
Ließ man eilig wandern, 
Leder drüdte fie geſchwind 
Sn die Hand des andern. 


Und mir reichte Dorilis 
Sie mit Spott und Scherze; 
Kaum berührt mein Finger fie, 
Hell entflammt die Kerze. 


Sengt mir Augen und Geſicht, 
Seht die Bruft in Flammen, 
Ueber meinem Haupte fchlug 
Faſt die Gluth zufammen. 


Löſchen wollt ich, patichte zu, 
Doch e3 brennt beitändig; 
Statt zu fterben, ward der Fuchs 
Recht bei mir lebendig. 


Deidenröslein. 


Sah ein Knab’ ein Röslein ſtehn, 
Nöslein auf der Heiden, 
War fo jung und morgenſchön, 
Lief er ſchnell, e8 nah zu jehn, 
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Sah's mit vielen Freuden. 
Nöslein, Nöslein, Röslein roth, 
Röslein auf der Heiden. 


Knabe Sprach: ich breche dich, 
Röslein auf der Heiden! 
Röslein ſprach: ich fteche dich, 
Daß du ewig denkſt an mid), 
Und id will’3 nicht leiden. 
Röslein, Röslein, Röslein roth, 
Röslein auf der Heiden. 


Und der wilde Knabe brach 
’3 Röslein auf der Heiden; 
Röslein wehrte fih und ſtach, 
Half ihr doch Fein Weh und Ach, 
Mußt' es eben leiden. 
Röslein, Röslein, Röslein voth, 
Röslein auf der Heiden. 


Blinde Ruh. 


O liebliche Therefe! 
Wie wandelt gleich ins Böſe 
Dein offnes Auge ſich! 
Die Augen zugebunden, 
Haſt du mich ſchnell gefunden; 
Und warum fingſt du eben mich? 


Du faßteſt mich aufs beſte 
Und hielteſt mich ſo feſte; 
Ich ſank in deinen Schooß. 
Kaum warſt du aufgebunden, 
War alle Luſt verſchwunden; 
Du ließeſt kalt den Blinden los. 


Er tappte hin und wieder, 
Verrenkte faſt die Glieder, 
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Und alle foppten ihn. 

Und willft du mich nicht Lieben, 
So geh’ ich jtetS im Trüben 
Wie mit verbundnnen Augen Hin. 


Chriſtel. 


Hab' oft einen dumpfen, düſtern Sinn, 
Ein gar ſo ſchweres Blut! 
Wenn ich bei meiner Chriſtel bin, 
Iſt alles wieder gut. 
Sch ſeh' fie dort, ich ſeh' fie hier 
Und weiß nicht auf der Welt, 
Und wie und wo und wann fie mir, 
Warum fie mir gefällt. 


Das Schwarze Schelmenaug’ dadrei, 
Die Schwarze Braue drauf, 
Seh’ ich ein einzig Mal hinein, 
Die Seele geht mir auf. 
Iſt eine, die fo lieben Mund, 
Liebrunde Wänglein hat? 
Ach, und es ift noch etwas rund, 
Da fieht Tein Aug’ fich ſatt! 


Und wenn ich fie denn fallen darf, 
Im luft'gen deutichen Tanz, 
Das geht herum, das geht jo jcharf, 
Da fühl id mich ſo ganz! 
Und wenn’3 ihr taumlig wird und warn, 
Da wieg’ ich fie ſogleich 
An meiner Brujt, in meinem Arm; 
's ijt mir ein Königreich! 


Und wenn fie liebend nad) mir blidt 
Und alles rund vergißt, 
Und danı an meine Bruft gedrüdt 
Und weidlich eins gefüßt, 
Das läuft mir durch das Rückenmark 


14 


30 


35 


40 


10 


Gedichte. 1. 


Bis in die große Zeh! 
Ich bin fo ſchwach, ich bin jo ftarf, 
Mir ift jo wohl, fo weh! 


Da möcht! ich mehr und immer mehr, 
Der Tag wird mir nicht Yang; 
Wenn ich die Nacht auch bei ihr wär”, 
Davor wär "mir nicht bang. 
Sch dent’, ich halte fie einmal 
Und büße meine Luft; 
Und endigt ſich nicht meine Dual, 
Sterb' ih an ihrer Bruft! 


Die Bpröde. 


An dem reinften YrühlingSmorgen 
Ging die Schäferin und fang, 
Sung und ſchön und ohne Sorgen, 
Daß es durch die Felder Tlang, 
©o la la! le ralla! 


Thyrſis bot ihr für ein Mäulchen 
Zwei, drei Schäfchen gleih am Drt. 
Schalkhaft blidte fie ein Weildhen; 
Doch fie fang und lachte fort, 
©o la la! le ralla! 


Und ‘ein andrer bot ihr Bänder, 
Und der dritte bot fein Herz; 
Doc fie trieb mit Herz und Bändern 
So wie mit den Lämmern Scherz, 
Nur la la! le ralla! 


Die Bekehrte. 


Bei dem Glanze der Abendröthe 
Ging ich Still den Wald entlang; 
Damon ſaß und blies die Flöte, 


Daß es von den Felfen Hang, 


So Ia la! 
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Und er zog mich, ach! an ſich nieder, 
Küßte mich ſo hold, ſo ſüß; 
Und ich ſagte: blaſe wieder! 
Und der gute Junge blies, 
So la la! 


Meine Ruhe ift nun verloren, 
Meine Yreude floh davon, 
Und ich höre vor meinen Ohren 
Immer nur den alten Ton, 
©o la la, le ralla u. ſ. w. 


Rettung. 


Mein Mädchen ward mir ungetreu, 
Das machte mich zum Freudenhafier; 
Da lief ih an ein fließend Waſſer, 
Das Waſſer lief vor mir vorbei. 


Da Stand ich num, verzweifelnd, ftumm; 
Sm Kopfe war mir’3 wie betrunken, 
Faſt wär! ich in den Strom gefunfen, 
Es ging die Welt mit mir herum. 


Auf einmal Hört! ich was, das rief — 
Sch wandte juft dahin den Rüden, — 
E3 war ein Stimmchen zum Entzüden: 
Nimm dih in Acht! Der Fluß ift tief. 


Da lief mir was durchs ganze Blut, 
Sch eh’, To iſt's ein liebes Mädchen; 
Ich frage fie: mie Heißt du? „Käthchen“! 
O ſchönes Käthchen! Du bift gut. 


Du Hältft vom Tode mich zurüd, 
Auf immer dank ich dir mein Leben; 
Allein das heißt mir wenig geben, 
Nun fei auch meines Lebens Glüd! 
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Und dann Hagt’ ich ihr meine Noth, 
Sie ſchlug die Augen Tieblich nieder; 
Sch küßte fie und fie mich wieder, 
Und — vor der Hand nichts mehr von Tod. 


Der Mufenfohn. 


Durch Feld und Wald zu fchweifen, 
Mein Liedchen mwegzupfeifen, 
So geht'3 von Ort zu Ort! 
Und nad) dem Takte reget 
Und nad) dem Maß beweget 
Sich alles an mir fort. 


Ich Tann fie kaum erwarten, 
Die erite Blum’ im Garten, 
Die erite Blüth’ am Baum. 
Gie grüßen meine Lieder, 

Und fommt der Winter wieder, 
Ging’ ih noch jenen Traum. 


Ich fing’ ihn in der Weite, 
Auf Eifes Läng’ und Breite, 
Da blüht der Winter ſchön! 
Auch diefe Blüthe ſchwindet, 
Und neue Freude findet 
Sich auf bebauten Höhn. 


Denn wie ich bei der Linde 
Das junge Völfchen finde, 
Sogleich erreg’ ich fie. 

Der ftumpfe Burfche bläht fich, 
Das fteife Mädchen dreht ſich 
Nach meiner Melodie. 


Ihr gebt den Sohlen Flügel 
Und treibt durh Thal und Hügel 
Den Liebling weit von Haus. 





fieder. 17 


Ihr lieben, holden Muſen, 
Wann ruh' ich ihr am Buſen 
30 Auch endlich wieder aus? 


Gefunden. 


Ich ging im Walde 
So für mich hin, 
Und nichts zu ſuchen, 
Das war mein Sinn. 


5 Im Schatten ſah ich 
Ein Blümchen ftehn, 
Wie Sterne leuchtend, 
Wie Aeuglein ſchön. 


Ich wollt’ es brechen, 
10 Da jagt’ es fein: 
Sol ih zum Welten 
Gebrochen fein? 


Ich grub's mit allen 
Den Würzlein aus, 

15 . Zum Garten trug ich’8 
Am hübſchen Haus. 


Und pflanzt’ es wieder 
Am Stillen Ort; 
Run zweigt e8 immer 
20 Und blüht fo fort. 


Gleich und Gleich. 
Ein Blumenglödchen 
Bom Boden hervor 
War früh gefprojjet 
In lieblichem Flor; 
Goethe, 1. 2 
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Da kam ein Bienchen 
Und najchte fein: — 
Die müljen wohl beide 
Für einander fein. 


Werhfellied zum Tanze. 


Die Gleichgültigen. 
Komm mit, o Schöne, komm mit mir zum Tanze! 
Tanzen gehöret zum feitlichen Tag. 
Bilt du mein Schat nicht, fo kannſt du es werden, 
Wirſt du es nimmer, fo tanzen wir doch. 
Komm mit, o Schöne, fomm mit mir zum Tanze! 
Tanzen verherrlicht den feitlichen Tag. 


Die Zärtlichen. 
Ohne dich, Liebſte, was wären die Feite? 
Ohne did, Süße, was wäre der Tanz? 
Wärſt du mein Schab nicht, To möcht’ ich nicht tanzen, 
Bleibjt du es immer, iſt Leben ein Felt. 
Ohne dich, Liebſte, was wären die Feſte? 
Ohne did, Süße, was wäre der Tanz? 


Die Gleihgültigen. 


Laif fie nur lieben und laſſ' du uns tanzen! 
Schmachtende Liebe vermeidet den Tanz. 
Schlingen wir fröhlid) den drehenden Reihen, 
Schleiden die Andern zum dämmernden Wald. 
Laſſ' fie nur Lieben und lafl' du ung tanzen! 
Schmachtende Liebe vermeidet den Tanz. 


Die Zärtlichen. 
Laif' fie fich drehen und laſſ' du ung wandeln! 
Wandeln der Liebe ift Himmlifcher Tanz. 
Amor, der nahe, er höret fie jpotten, 
Rächet fih einmal und rächet ſich bald. 
Laſſ' fie ich drehen und laſſ' du uns wandeln! 
Mandeln der Liebe ift himmliſcher Tanz. 
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&elbfibeirug, 


Der Vorhang ſchwebet hin und ber 
Dei meiner Nachbarin; 
Gewiß, fie lauſchet überquer, 
Ob ich zu Haufe bin, 


Und ob der eiferfücht'ge Groll, 
Den ich am Tag gehegt, 
Sich, wie er nun auf immer fol, 
Im tiefen Herzen regt. 


Doc leider hat das fchöne Kind 
Dergleichen nicht gefühlt; 
Ich ſeh', es iſt der Abendwind, 
Der mit dem Vorhang ſpielt. 


Kriegserklürung. 


Wenn ich doch ſo ſchön wär' 
Wie die Mädchen auf dem Land! 
Sie tragen gelbe Hüte 
Mit roſenrothem Band. 


Glauben, daß man ſchön ſei, 
Dächt' ich, iſt erlaubt. 
In der Stadt, ach! ich hab' es 
Dem Junker geglaubt. 


Nun im Frühling, ach! iſt's 
Um die Freuden gethan; 
Ihn ziehen die Dirnen, 
Die ländlichen, an. 


Und die Zaill! und den Schlepp 
Verändr' ich zur Stund'; 
Das Leibehen ift länger, 
Das Röckchen ift rumd. 
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Trage gelblichen Hut 
Und ein Mieder wie Schnee, 
Und fichle mit andern 
Den blühenden Klee. 


Spürt er unter dem Chor 
Etwas Zierliches aus, 
Der lüſterne Knabe, 
Er winkt mir ins Haus. 


Ich begleit' ihn verſchämt, 
Und er kennt mich noch nicht, 
Er kneipt mir die Wangen 
Und ſieht mein Geſicht. 


Die Städterin droht 
Euch Dirnen den Krieg, 
Und doppelte Reize 
Behaupten den Sieg. 


Liebhaber 


in allen Geftalten. 


Ich wollt’, id) wär ein Fiſch, 
So hurtig und friſch; 
Und kämſt du zu angeln, 
Ich würde nicht mangeln. 
Ich wollt', ich wär' ein Fiſch, 
So hurtig und friſch. 


Sch wollt’, ich wärg ein Pferd, 
Da wär’ ich dir werth. 
D, wär’ ich ein Wagen, 
Bequem dic) zu tragen! 
Sch wollt’, ich wär’ ein Pferd, 
Da wär’ ich dir werth. 
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Ich wollt’, ich wäre Gold, 
Dir immer im Sold; 
Und thätft du was Taufen, 
Käm’ ich wieder gelaufen. 
Ich wollt‘, ich wäre Gold, 
Dir immer im Gold. 


Ich wollt‘, ic) wär’ treu, 
Mein Liebehen ftet3 neu; 
Ich wollt! mich verheißen, 
Wollt’ nimmer verreifen. 
Ich wollt’, ich wär’ treu,. 
Mein Liebehen ftet3 neu. 


Ich wollt‘, ih wär alt 
Und runzlig und kalt; 
Thätſt du mir's verfagen, 
Da könnt' mich's nicht plagen. 
Ich wollt’, ich wär alt 
Und runzlig und Kalt. 


Wär’ ich Affe fogleich 
Voll nedender Streich’; 
Hätt' was dich verdrofjen, 
So macht' ich dir Poſſen. 
Wär' ich Affe ſogleich 
Voll neckender Streich'. 


Wär' ich gut wie ein Schaf, 
Wie der Löwe ſo brav; 
Hätt' Augen wie's Lüchschen 
Und Liſten wie's Füchschen. 
Wär' ich gut wie ein Schaf, 
Wie der Löwe ſo brav. 


Was alles ich wär', 
Das gönnt' ich dir ſehr; 
Mit fürſtlichen Gaben 
Du ſollteſt mich haben. 
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Mas alles ich wär”, 
Das gönnt’ ich dir ehr. 


Dod bin ich, wie ich bin, 
Und nimm mi nur hin! 
Willſt du befi're beſitzen, 

So laſſ' dir fie ſchnitzen! 
Ich bin nun, wie ich bin; 
So nimm mich nur hin! 


Der Goldſchmiedsgeſell. 


Es iſt doch meine Nachbarin 
Ein allerliebſtes Mädchen! 
Wie früh ich in der Werkſtatt bin, 


Blick' ich nach ihrem Lädchen. 


Zu Ring und Kette poch' ich dann 
Die feinen goldnen Drähtchen. 
Ach! denk' ich, wann? und wieder, wann 
Iſt ſolch ein Ring für Käthchen? 


Und thut ſie erſt die Schaltern auf, 
Da kommt das ganze Städtchen 
Und feilſcht und wirbt mit hellem Hauf 
Ums Allerlei im Lädchen. 


Ich feile, wohl zerfeil' ich dann 
Auch manches goldne Drähtchen. 
Der Meiſter brummt, der harte Mann! 
Er merkt, es war das Lädchen. 


Und flugs, wie nur der Handel ſtill, 
Gleich greift fie nach dem Rädchen. 
Sch weiß wohl, was fie fpinnen will: 
Es hofft das Tiebe Mädchen. 


Das Kleine Füßchen tritt und tritt, 
Da den?’ ich mir das Wädchen, 
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Das Strumpfband denk' ich auch wohl mit, 
Ich ſchenkt's dem lieben Mädchen. 


Und nach den Lippen führt der Schatz 
Das allerfeinſte Fädchen. 
O, wär' ich doch an ſeinem Platz, 
Wie küßt' ich mir das Mädchen! 


Luſt und Qual. 


Knabe ſaß ich, Fiſcherknabe, 
Auf dem ſchwarzen Fels im Meer 
Und, bereitend falſche Gabe, 
Sang ich, lauſchend rings umher. 
Angel ſchwebte lockend nieder, 
Gleich ein Fiſchlein ſtreift und ſchnappt, 
Schadenfrohe Schelmenlieder — 
Und das Fiſchlein war ertappt. 


Ach! am Ufer, durch die Fluren, 
Ins Geklüfte tief zum Hain 
Folgt' ich einer Sohle Spuren, 
Und die Hirtin war allein. 

Blicke finken, Worte ſtocken! — 
Wie ein Taſchenmeſſer ſchnappt, 
Faßte fie mich in die Locken, 

Und das Bübchen war ertappt. 


Weiß doch Gott, mit welchem Hirten 
Sie auf3 neue fich ergeht! 
Muß ich in das Meer mich gürten, 
Wie e3 jaufet, wie e3 weht. 
Wenn mic) oft im Nebe jammert 
Das Gewimmel groß und Hein, 
Immer möcht ich noch) umflammert, 
Noch von ihren Armen fein! 
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Antworten 


bei einem gefellichaftlichen Frageſpiel. 


Die Dame. 

Was ein weiblich Herz erfreue 
Sn der Hein- und großen Welt? 
Ganz gewiß iſt e3 das Neue, 
Deſſen Blüthe ſtets gefällt; 
Doch viel werther iſt die Treue, 
Die aud) in der Früchte Zeit 
Noch mit Blüthen und erfreut. 


Der junge Herr. 

Paris war in Wald und Höhlen 
Mit den Nymphen wohl bekannt, 
Bis ihm Zeus, um ihn zu quälen, 
Drei der Himmlifchen gejandt; 
Und es fühlte wohl im Wählen 
In der alt und neuen Zeit 
Niemand mehr Berlegenbeit. 


Der Erfahrne. 

Geh den Weibern zart entgegen, 
Du gewinnft fie, auf mein Wort; 
Und wer rafch ift und verwegen, 
Kommt vielleicht noch beſſer fort; 
Doch wen wenig dran gelegen 
Scheinet, ob er reizt und rührt, 
Der beleidigt, der verführt. 


Der Zufriedne. 


Vielfach ift der Menſchen Streben, 
Ihre Unruh, ihr Verdruß; 
Auch iſt martches Gut gegeben, 
Mancher liebliche Genuß; 
Doch das größte Glüd im Leben 
Und der reihlichite Gewinn 
Iſt ein guter, leichter Sinn. 
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Der luſtige Rath. 


Wer der Menjchen thöricht Treiben 
Täglich fieht und täglich fehilt, 
Und wenn andre Narren bleiben, 
Selbit für einen Narren gilt, 
Der trägt ſchwerer als zur Mühle 
Irgend ein beladen Thier; 
Und, wie ich im Buſen fühle, 
Wahrlich! fo ergeht es mir. 


Verſchiedene Empfindungen an Einem Plate. 
Das Mädchen. 
Ich hab' ihn geſehen! 
Wie iſt mir geſchehen? 
O himmliſcher Blick! 
Er kommt mir entgegen; 
Ich weiche verlegen, 
Ich ſchwanke zurück. 
Ich irre, ich träume! 
Ihr Felſen, ihr Bäume, 
Verbergt meine Freude, 
Verberget mein Glück! 


Der Jüngling. 

Hier muß ich ſie finden! 
Sch ſah fie verſchwinden, 
Ihr folgte mein Blick. 
Sie kam mir entgegen; 
Dann trat ſie verlegen 
Und ſchamroth zurück. 
Iſt's Hoffnung, ſind's Träume? 
Ihr Felſen, ihr Bäume, 
Entdeckt mir die Liebſte, 
Entdeckt mir mein Glück! 





26 


30 


35 


10 


Gedichte. I. 


Der Schmachtende. 

Hier klag' ich, verborgen, 
Dem thauenden Morgen 
Mein einfam Geſchick. 
Verkannt von der Menge, 
Wie zieh’ ich ins Enge 
Mich Stille zurüd! 
O zärtliche Seele, 
O, ſchweige, verhehle 
Die ewigen Leiden, 
Verhehle dein Glück! 


Der Jäger. 

Es lohnet mich heute 
Mit doppelter Beute 
Ein gutes Geſchick: 
Der redliche Diener 
Bringt Haſen und Hühner 
Beladen zurück. 
Hier find' ich gefangen 
Auch Vögel noch hangen. 
Es lebe der Jäger, 
Es lebe ſein Glück! 


Wer kauft Liebesgötter? 


Von allen jhönen Waaren, 
Zum Markte bergefahren, 
Wird Feine mehr behagen, 

ALS die wir euch getragen 
Aus fremden Ländern bringen. 
O, höret, was wir fingen, 
Und feht die Schönen Vögel! 
Gie jtehen zum Verkauf. 


Zuerft bejeht den großen, 
Den luſtigen, den Iojen! 
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Er hüpfet leicht und munter 
Bon Baum und Buſch herunter: 
Gleich iſt er wieder droben. 

Wir wollen ihn nicht loben. 

O, ſeht den muntern Vogel! 

Er ſteht hier zum Verkauf. 


Betrachtet nun den kleinen! 
Er will bedächtig ſcheinen, 
Und doch iſt er der loſe 
So gut als wie der große. 
Er zeiget meiſt im Stillen 
Den allerbeſten Willen. 

Der loſe, kleine Vogel, 
Er ſteht hier zum Verkauf. 


O, ſeht das kleine Täubchen, 

Das liebe Turtelweibchen! 

Die Mädchen ſind ſo zierlich, 
Verſtändig und manierlich; 
Sie mag ſich gerne putzen 
Und eure Liebe nutzen. 

Der kleine, zarte Vogel, 

Er ſteht hier zum Verkauf. 


Wir wollen ſie nicht loben, 
Sie ſtehn zu allen Proben. 
Sie lieben ſich das Neue; 
Doch über ihre Treue 
Verlangt nicht Brief und Siegel; 
Sie haben alle Flügel. 
Wie artig ſind die Vögel, 
Wie reizend iſt der Kauf! 


Der Abſchied. 


27 


Lafſſ' mein Aug’ den Abſchied ſagen, 
Den mein Mund nicht nehmen kann! 
Schwer, wie ſchwer iſt er zu tragen! 
Und ich bin doch ſonſt ein Mann. 
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Traurig wird in diejer Stunde 
Gelbit der Liebe ſüßtes Pfand, 
Kalt der Kup von deinem Munde, 
Matt der Drud von deiner Hand. 


Sonft, ein leicht gejtohlnes Mäulchen, 
D, wie hat es mich entzüdt! 
So erfreuet. uns ein Veilchen, 
Das man früh im März gepflückt. 


Doch ich pflücke nun kein Kränzchen, 
Keine Roſe mehr für dich. 
Frühling iſt es, liebes Fränzchen, 
Aber leider Herbſt für mich! 


Die ſchöne Nacht. 


Nun verlaſſ' ich dieſe Hütte, 
Meiner Liebſten Aufenthalt, 
Wandle mit verhülltem Schritte 
Durch den öden, finſtern Wald: 
Luna bricht durch Buſch und Eichen, 
Zephyr meldet ihren Lauf, 
Und die Birken ſtreun mit Neigen 
Ihr den ſüßten Weihrauch auf. 


Wie ergötz' ich mich im Kühlen 
Dieſer ſchönen Sommernacht! 
O, wie ſtill iſt hier zu fühlen, 
Was die Seele glücklich macht! 
Läßt ſich kaum die Wonne faſſen! — 
Und doch wollt' ich, Himmel, dir 
Tauſend ſolcher Nächte laſſen, 
Gäb' mein Mädchen Eine mir. 
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Glück und Traum. 


Du Haft ung oft im Traum gefehen 
Zufammen zum Altare gehen, 
Und dich al3 Frau und mid) al3 Mann. 
Dft nahm ich wachend deinem Munde 
Sn einer unbewacdhten Stunde, 
So viel man Küſſe nehmen Tann. 


Das reinſte Glüd, das wir empfunden, 
Die Wolluft mander reihen Stunden 
Floh wie die Zeit mit dem Genuß. 
Was hilft e8 mir, daß ich genieße? 

Wie Träume fliehn die wärmiten Küffe, 
Und alle Freude wie ein Kuß. 


Lebendiges Andenken. 


Der Liebſten Band und Schleife rauben, 
Halb mag fie zürnen, halb erlauben, 
Euch ift es viel, ich will e3 "glauben 
Und gönn’ euch ſolchen Selbitbetrug: 
Ein Schleier, Halstuch, Strumpfband, Ringe 
Sind wahrlich feine Kleinen Dinge; 
Allein mir find fie nicht genug. 


Lebend'gen Theil von ihrem Leben, 
Ihn hat nad) leifem Wideritreben 
Die Allerliebfte mir gegeben, 
Und jene Herrlichkeit wird nichts. 
Wie lach’ ich all der Trödelwaare! 
Gie ſchenkte mir die ſchönen Haare, 
Den Schmud des ſchönſten Angeſichts. 


Sol ich dich gleich, Geliebte, miſſen, 
Wirſt du mir doch nicht ganz entrijjen: 
Zu ſchaun, zu tändeln und zu Füllen, 
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Bleibt die Religuie von dir. — 

Gleich ift des Haars und mein Gefchide; 
Sonſt buhlten wir mit Einem Glüde 
Um fie, jeßt find wir fern von ihr. 


Felt waren wir an fie gehangen; 
Mir ftreichelten die runden Wangen, 
Uns lodt’ und zog ein jüß Verlangen, 
Wir gleiteten zur vollern Bruft. 

O Nebenbuhler, frei von Neide, 
Du ſüß Gefchenk, du ſchöne Beute, 
Erinn're mid) an Glüd und Luft! 


Gluͤck der Entfernung, 


Trink', o Süngling! heil'ges Glüde 
Zaglang aus der Liebften Blide, 
Abends gaukl' ihr Bild dich ein. 
Kein Berliebter hab’ es beiler; 

Doch das Glück bleibt immer größer, 
Gern von der Geliebten fein. 


Ew'ge Kräfte, Zeit und Ferne, 
Heimlich wie die Kraft der Sterne, 
Wiegen dieſes Blut zur Ruh. 

Mein Gefühl wird ftet3 erweichter, 
Doch mein Herz wird täglich leichter, 
Und mein Glüd nimmt immer zu. 


Nirgends Tann ich fie vergeſſen; 
Und doc) Tann ich ruhig eſſen, 
Heiter iſt mein Geilt und frei; 
Und unmerkliche Bethörung 
Macht die Liebe zur Verehrung, 
Die Begier zur Schwärmerei. 


Aufgezogen dur) die Sonne, 
Shwimmt im Hauch äthericher Wonne 
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So das leichtite Wölkchen nie, 

Wie mein Herz in Ruh und Freude. 
Frei von Furcht, zu groß zum Neide, 
Lieb’ ich, ewig lieb’ ich fie! 


An Luna, 

Schweiter von dem erjten Licht, 
Bild der Zärtlichkeit in Trauer! 
Nebel ſchwimmt mit Silberſchauer 
Um dein reigendes Geficht; 
Deines leijen Fußes Lauf 
Weckt aus tagverichlojinen Höhlen 
Traurig abgeſchiedne Seelen, 
Mich und nächt'ge Vögel auf. 


Forſchend überfieht dein Blid 
Eine großgemejjne Weite. 
Hebe mich an deine Seite! 
Gieb der Schwärmerei dies Glüd! 
Und in wolluftvoller Ruh 
Säh' der weitverſchlagne Ritter 
Durch das gläferne Gegitter 
Seines Mädchen! Nächten zu. 


Des Beichauens holdes Glüd 
Mildert folder Ferne Qualen; 
Und ic) ſammle deine Strahlen, 
Und ic) ſchärfe meinen Blid; 
Hell und heller wird es ſchon 
Um die unverhüllten Glieder, 
Und nun zieht fie mich hernieder, 
Wie dich einſt Endymion. 


Brautnacht. 
Im Schlafgemach, entfernt vom Feſte, 
Sitzt Amor dir getreu und bebt, 
Daß nicht die Liſt muthwill'ger Gäſte 
Des Brautbetts Frieden untergräbt. 
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Es blinkt mit myſtiſch heil’gem Schimmer 
Bor ihn der Flammen blafjes Gold; 

Ein Weihrauchswirbel füllt das Zimmer, 
Damit ihr recht genießen Tollt. 


Wie ſchlägt dein Herz beim Schlag der Stunde, 
Der deiner Gäfte Lärm verjagt; 
Wie glühft du nad) dem ſchönen Munde, 
Der bald verftummt und nichts verjagt. 
Du eilt, um alles zu vollenden, 
Mit ihr ind Heiligthum hinein; 
Das Teuer in des Wächter Händen 
Wird wie ein Nachtlicht ſtill und Klein. 


Wie bebt vor deiner Küfje Menge 
Ihr Bufen und ihr voll Geſicht; 
Zum Zittern wird nun ihre Strenge, 
Denn deine Kühnheit wird zur Pflicht. 
Schnell Hilft dir Amor fie entkleiden 
Und iſt nicht halb jo ſchnell als du; 
Dann hält er ſchalkhaft und bejcheiden 
Sich feit die beiden Augen zu. 


Schadenfreunde. 


In des Papillons Geſtalt 
Flattr' ich nach den letzten Zügen 
Zu den vielgeliebten Stellen, 
Zeugen himmliſcher Vergnügen, 
Ueber Wieſen, an die Quellen, 
Um den Hügel, durch den Wald. 


Ich belauſch' ein zärtlich Paar; 
Von des ſchönen Mädchens Haupte 
Aus den Kränzen ſchau' ich nieder: 
Alles, was der Tod mir raubte, 
Seh' ich hier im Bilde wieder, 
Bin ſo glücklich, wie ich war. 
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Sie umarmt ihn lächelnd ftumm, 
Und jein Mund genießt der Stunde, 
Die ihm güt’ge Götter jenden. 
Hüpft vom Bufen zu dem Munde, 
Bon dem Munde zu den Händen, 
Und ih hüpf' um ihn herum. 


Und fie fieht mid) Schmetterling. 
Zitternd vor des Freunds Verlangen, 
Springt fie auf; da flieg’ ic) ferne. 
„Liebiter, fomm’ ihn einzufangen! 
Komm, ich hätt’ es gar zu gerne, 
Gern das Heine bunte Ding.“ 


Anſchuld. 


Schönſte Tugend einer Seele, 
Reinſter Quell der Zärtlichkeit! 
Mehr als Byron, als Pamele 
Ideal und Seltenheit! 

Wenn ein andres Feuer brennet, 
Flieht dein zärtlich ſchwaches Licht; 
Dich fühlt nur, wer dich nicht kennet, 
Wer dich kennt, der fühlt dich nicht. 


Göttin, in dem Paradieſe 
Lebteſt du mit uns vereint; 
Noch erſcheinſt du mancher Wieſe 
Morgens, eh die Sonne ſcheint. 
Nur der ſanfte Dichter fiehet 
Dich im Nebelfleide ziehn; 
Phöbus kommt, der Nebel flichet, 
Und im Nebel bift du bin. 


Gedichte. 1. 


Scheintod. 


Weint, Mädchen, hier bei Amor's Grabe; hier 
Sank er von nichts, von ohngefähr danieder. 
Doch iſt er wirklich todt? Ich ſchwöre nicht dafür: 
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Ein Nichts, ein Ohngefähr erweckt ihn öfters wieder. 


Wahrer Genuß. 


Umſonſt, daß du, ein Herz zu lenken, 
Des Mädchens Schooß mit Golde füllft; 
Der Liebe Freuden laſſ' dir ſchenken, 
Wenn du fie wahr empfinden willft! 
Gold kauft die Stimme großer Haufen, 
Kein einzig Herz erwirbt es dir; 

Doch willit du dir ein Mädchen Taufen, 
So geh und gieb dich ſelbſt dafür! 


Soll dich Fein Heilig Band umgeben, 
O Jüngling, ſchränke ſelbſt dich ein! 
Man kann in wahrer Freiheit leben, 
Und doch nicht ungebunden ſein. 

Laſſ' nur für Eine dich entzünden, 

Und iſt ihr Herz von Liebe voll, 

So laſſ' die Zärtlichkeit dich binden, 
Wenn dich die Pflicht nicht binden ſoll! 


Empfinde, Jüngling, und dann wähle 
Ein Mädchen dir, ſie wähle dich, 
Von Körper ſchön und ſchön von Seele, 
Und dann biſt du beglückt wie ich. 
Ich, der ich dieſe Kunſt verſtehe, 
Ich habe mir ein Kind gewählt, 
Daß uns zum Glück der ſchönſten Ehe 
Allein des Prieſters Segen fehlt. 


Für nichts beſorgt als meine Freude, 
Für mich nur ſchön zu ſein bemüht, 
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Lieder. 35” 


Wollüftig nur an meiner Seite 

Und fittfam, wenn die Welt fie fieht; 

Daß unſrer Gluth die Zeit nicht fchade, 
Räumt fie fein Recht aus Schwachheit ein, 
Und ihre Gunft bleibt immer Gnade, 

Und ih muß immer dankbar fein. 


Ich bin genügjam und genieße 
Schon da, wenn fie mir zärtlich lacht, 
Menn fie bei Tiſch des Liebſten Füße 
Zum Schemel ihrer Füße macht, 

Den Apfel, den fie angebiſſen, 

Das Glas, woraus fie tranf, mir reicht 
Und mir bei halbgeraubten Küffen 

Den ſonſt verdedten Bufen zeigt. 


Und wenn in ftillgejell’ger Stunde 
Gie einſt mit mir von Liebe ſpricht, 
Wünſch' ih nur Worte bon dem Munde, 
Nur Worte, Küffe wünſch' ich nicht. 
Welch ein Verſtand, der fie hefeelet, 

Mit immer neuem Reiz umgiebt! 
Gie iſt vollkommen, und fie fehlet 
Darin allein, daß fie mich liebt. 


Die Ehrfurcht wirft mich ihr zu Füßen, 
Die Sehnſucht mid au ihre Bruft. 
Sieh, Züngling, dieſes heißt genießen, 
Sei Hug und ſuche diefe Luft. 
Der Tod führt einft von ihrer Seite 
Did auf zum englifchen Gefang, 
Di zu des Paradiefes Freude, 
Und du fühlft feinen Webergang. 


Es war ein fauler Schäfer, 
Ein rechter Siebenjchläfer, 
Ihn kümmerte fein Schaf. 
3* 
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Ein Mädchen konnt’ ihn faſſen; 
Da war der Tropf verlafien, 
Fort Appetit und Schlaf! 


Es trieb ihn in die Ferne, 
Des Nachts zählt’ er die Sterne, 
Cr klagt' und härmt’ ſich brav. 


Kun, da fie ihn genommen, 
Iſt alles wieder kommen, 
Durſt, Appetit und Schlaf. 


Novemberlied. 


Dem Schützen, doch dem aͤlten nicht, 
Zu dem die Sonne flieht, 
Der uns ihr fernes Angeſicht 
Mit Wolken überzieht; 


Dem Knaben ei dies Lied geweiht, 
Der zwiſchen Roſen pielt, 
Uns höret und zur rechten Zeit 
Nach ſchönen Herzen zielt. 


Dur) ihn hat uns des Winters Nacht, 
Go häßlich jonft und rauh, 
Gar manchen werthen Freund gebracht 
Und manche liebe Frau. 


Don nun an joll fein ſchönes Bild 
Am Sternenhimmel ftehn, 
Und er foll ewig Hold und mild 
Uns auf und unter gehn. 


An die Grwählte, 


Hand in Hand und Tipp’ auf Lippe! 
Liebes Mädchen, bleibe treu! 
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Lebe wohl! und mandje Klippe 
Fährt dein Liebjter noch vorbei; 
Aber wenn er einjt den Hafen 
Nah dem Sturme wieder grüßt, 
Mögen ihn die Götter Strafen, 
Wenn er ohne dich genießt. 


Friſch gewagt iſt Schon gewonnen, 
Halb ift Thon mein Werk vollbracht; 
Sterne leuchten mir wie Sonnen, 
Nur dem Feigen ijt es Nat. 

Wär’ ic) müßig dir zur Geite, 
Drücdte noch der Kummer mich; 
Doch in aller diefer Weite 

Wirt’ ih raſch und nur für dich. 


Schon iſt mir das Thal gefunden, 
Wo wir einit zufammen gehn 
Und den Strom in Abendftunden 
Sanft hinunter gleiten ſehn. 
Diefe Bappeln auf den Wiefen, 
Diefe Buchen in dem Hain! 
Ah! und hinter allen diejen 
Wird doch auch ein Hüttchen fein. 


Erfter Verluſt. 


Ach, wer bringt die fchönen Tage, 


Jene Tage der eriten Liebe, 
Ach, wer bringt nur eine Stunde 
Jener holden Zeit zurüd! 


Einſam nähr' ich meine Wunde 
Und mit jtet3 erneuter Klage 
Traur' ic) ums verlorne Glüd. 


Ach, wer bringt die jchönen Tage, 


Jene holde Zeit zurüd! 
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Ihr verblühet, fühe Roſen, 
Meine Liebe trug euch nicht; 
Blühtet, ah, dem Hoffnungslofen, 
Dem der Gram die Seele bricht! 


Jener Tage den?’ ich trauernd, 
ALS ich, Engel, an dir hing, 
Auf das erjte Knöspchen lauernd 
Früh zu meinem Garten ging, 


Alle Blüthen, alle Früchte 
Noch zu deinen Füßen trug, 
Und vor deinem Angefichte 
Hoffnung in dem Herzen fchlug. 


Ihr verblühet, füße Roſen, 
Meine Liebe trug euch nicht; 
Blühtet, ah, dem Hoffnungslofen, 
Dem der Gram die Seele bridt. 


Nachgefühl. 


Wenn die Reben wieder blühen, 
Rühret ſich der Wein im Faſſe; 
Wenn die Roſen wieder glühen, 
Weiß ich nicht, wie mir geſchieht. 


Thränen rinnen von den Wangen, 
Was ich thue, was ich laſſe; 
Nur ein unbeſtimmt Verlangen 
Fühl' ich, das die Bruſt durchglüht. 


Und zuletzt muß ich mir ſagen, 
Wenn ich mich bedenk' und faſſe, 
Daß in ſolchen ſchönen Tagen 
Doris einſt für mich geglüht. 
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Nähe des Geliebten, 


Ich denfe dein, wenn mir der Sonne Schimmer 
Bom Meere ſtrahlt; 
Sch denke dein, wenn ji) des Mondes Flimmer 
In Duellen malt. 


Sch ſehe dich, wenn auf dem fernen Wege 
Der Staub fich hebt, 
In tiefer Nacht, wenn auf dem fchmalen Stege 
Der Wandrer bebt. 


Sch höre dich, wenn dort mit dumpfem Raufchen 
Die Welle Iteigt. 
Im Stillen Haine geh’ ich oft zu lauſchen, 
Wenn alles ſchweigt. 


Sch bin bei dir; du ſeiſt auch noch jo ferne, 
Du bilt mir nah! 

Die Sonne finkt, bald leuchten mir die Sterne. 
D, wärjt du da! 


Gegenwart. 


Alles Fündet dich an! 
Erſcheinet die herrliche Sonne, 
Folgſt du, fo Hoff ich e3, bald. 


Trittft du im Garten hervor, 
So biſt du die Rofe der Rojen, 
Lilie der Lilien zugleich. 


Wenn du im Tanze dich regit, 
So regen fich alle Geſtirne 
Mit dir und um dich umher. 


Nacht, und Jo wär es denn Nacht! 
Run überjcheinit du des Mondes 
Lieblichen, ladenden Glanz. 
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Ladend und Lieblich bift du, 
Und Blumen, Mond und Geltirne 
Huldigen, Sonne, nur dir. 


Sonne, fo ſei du au) mir 
Die Schöpferin herrlicher Tage! 
Leben und Ewigkeit iſt's. 


Au die entfernte, 


So hab’ ich wirklich dich verloren? 
Bilt du, o Schöne, mir entflohn? 
Noch Mingt in den gewohnten Obren 
Ein jedes Wort, ein jeder Ton. 


So wie des Wandrers Blid am Morgen 
Vergebens in die Lüfte dringt, 
Wenn, in dem blauen Raum verborgen, 
Hoch über ihm die Lerche fingt: 


So dringet ängſtlich hin und wieder 
Durch Feld und Bush und Wald mein Blid; 
Did rufen alle meine Lieder; 
D komm, Geliebte, mir zurüd! 


Am Zluffe. 


Verfließet, vielgeliebte Lieder, 
Zum Meere der Vergeſſenheit! 
Kein Knabe fing’ entzüdt euch wieder, 
Kein Mädchen in der Blüthenzeit. 


Ihr fanget nur von meiner Lieben; 
Nun ſpricht fie meiner Treue Hohn. 
Ihr wart ins Waffer eingejchrieben; 
So fließt denn auch mit ihm davon. 
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Abſchied. 


Zu lieblich iſt's, ein Wort zu brechen, 
Zu ſchwer die wohlerkannte Pflicht, 
Und leider kann man nichts verſprechen, 
Was unſerm Herzen widerſpricht. 


Du übſt die alten Zauberlieder, 
Du lockſt ihn, der kaum ruhig war, 
Zum Schaukelkahn der ſüßen Thorheit wieder, 
Erneuſt, verdoppelſt die Gefahr. 


Was ſuchſt du mir dich zu verſtecken! 
Sei offen, flieh nicht meinen Blick! 
Früh oder ſpät mußt' ich's entdecken, 
Und hier haſt du dein Wort zurück. 


Was ich geſollt, hab' ich vollendet; 


Durch mich ſei dir von nun an nichts verwehrt; 


Allein verzeih’ dem Freund, der fi) nun von dir wendet 
Und ſtill in fi) zurücke Tehrt. 


Wechſel. 


Auf Kieſeln im Bache da lieg' ich wie helle! 
Verbreite die Arme der kommenden Welle, 
Und buhleriſch drückt fie die ſehnende Bruſt; 
Dann führt fie der Leichtfinn im Strome danieder, 
&3 naht fich die zweite, fie ftreichelt mich wieder: 
So fühl’ ich die Freuden der wechfelnden Luft. 


Und doch, und fo traurig, verfchleifit du vergebens 
Die köſtlichen Stunden des eilenden Lebens, 
Meil dich das geliebteite Mädchen vergißt. 
O, ruf fie zurüde, die vorigen Zeiten! 
Es küßt ſich fo ſüße die Lippe der zweiten, 
Als kaum ſich die Lippe der eriten gefüßt. 
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Beherzigung. 


Ach, was ſoll der Menſch verlangen? 
Sit es beſſer, ruhig bleiben, 
Klammernd feit fih anzuhangen? 

Iſt es befjer, fih zu treiben? 
Soll er fih ein Häuschen bauen? 
Soll er unter Zelten leben? 

Sol er auf die Feljen trauen? 
Selbſt die feiten Felſen beben. 


Eines ſchickt ſich nicht für alle! 
Gehe jeder, wie er's treibe, 
Gehe jeder, wo er bleibe, 
Und wer fteht, daß er nicht falle. 


Teiger Gedanken 
Bänglihes Schwanfen, 
Weibiſches Zagen, 
Ingftliches Klagen 
Wendet fein Elend, 
Macht dich nicht frei. 


Allen Gewalten 
Zum Truß ſich erhalten, 
Nimmer fi) beugen, 
Kräftig ſich zeigen, 
Nufet die Arme 
Der Götter herbei. 


Meeres Stille. 


Tiefe Stille herrſcht im Wafler, 
Ohne Regung ruht das Meer, 
Und befümmert fieht der Schiffer 
Glatte Fläche rings umher. 
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Keine Luft von feiner Seite! 
Zodesitille fürchterlich! 

Sn der ungeheuern Weite 
Reget feine Welle fi. 


Glückliche Lahrt. 


Die Nebel zerreißen, 
Der Himmel ift helle, 
Und Aeolus Löjet 
Das ängitlihe Band. 
Es jäufeln die Winde, 
Es rührt fi der Schiffer. 
Geſchwinde! Geſchwinde! 
Es theilt ſich die Welle, 
Es naht ſich die Ferne; 
Schon ſeh' ich das Land! 


Muth, 


Sorglos über die Fläche weg, 
Mo vom Fühniten Wager die Bahn 
Dir nicht vorgegraben du jtehit, 
Made dir felber Bahn! 


Stille, Liebchen, mein Herz! 
Kracht's gleich, bricht's doch nicht! 
Bricht's glei, bricht's nicht mit dir! 


Erinnerung. 


Willſt du immer weiter jchweifen? 
Sieh, da3 Gute liegt jo nah. 
Lerne nur das Glüd ergreifen; 
Denn das Glück iſt immer da. 
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Millkommen und Abſtchied. 


Es ſchlug mein Herz, geihwind zu Pferde! 
&3 war gethan, fait eh’ gedacht: 
Der Abend wiegte don die Erde, 
Und an den Bergen hing die Nacht; 
Schon ſtand im Nebellleid die Eiche, 
Ein aufgethürmter Riefe, da, 
Wo Finfternig aus dem Gefträuche 
Mit Hundert ſchwarzen Augen jah. 


Der Mond von einem Wolfenhügel 

Sah Häglich aus dem Duft hervor, 

Die Winde fchwangen leife Flügel, 
Umfauften ſchauerlich mein Ohr; 

Die Nacht ſchuf taufend Ungeheuer, 

Dog friſch und fröhlich war mein Muth: 
In meinen Adern welches Feuer! 

In meinem Herzen welche Gluth! 


Dich fah ih, und die milde Freude 
Floß von dem ſüßen Blick auf mid); 
Ganz war mein Herz an deiner Geite *° 
Und jeder Athemzug für did. 

Ein roſenfarbnes Frühlingswetter 
Umgab das liebliche Gefidht, 

Und Zärtlichkeit für mich — ihr Götter! 
Sch hofft’ es, ich verdient! es nicht! 


Doch ad, Schon mit der Morgenjonne 
Verengt der Abjchied mir das Herz: 
In deinen Küffen welche Wonne! 
In deinem Auge welcher Schmerz! 
Ich ging, du ſtandſt und ſahſt zur Erden 
Und ſahſt mir nach mit naſſem Blid: 
Und doch wel Glüd, geliebt zu werden! 
Und lieben, Götter, wel) ein Glück! 
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Menue Liebe, neues Leben. 


Herz, mein Herz, was ſoll das geben, 


Was bedränget dich jo jehr? 
Welch ein fremdes, neues Leben! 
Sch erkenne di) nicht mehr! 

Meg ilt alles, was du liebteſt, 
Meg, warum du dich betrübteft, 
Meg dein Fleiß und deine Ruh — 
Ach, wie kamſt du nur dazu! 


Feſſelt di die Jugendblüthe, 
Diefe Tiebliche Geitalt, 
Diefer Blid vol Treu’ und Güte 
Mit unendlicher Gewalt? 
Will ich raſch mich ihr entziehen, 
Mich ermannen, ihr entfliehen, 
Führet mih im Augenblid 
Ach, mein Weg zu ihr zurüd. 


Und an diefem Zauberfädchen, 
Das fich nicht zerreißen läßt, 
Hält das liebe Iofe Mädchen 
Mich To wider Willen feit. 

Muß in ihrem Zauberfreije 
Leben nun auf ihre Weife. 

Die Veränd'rung, ad), wie groß! 
Liebe! Liebe! Laſſ' mich los! 


An Belinden, 


Warum ziehft du mich unwiderſtehlich 
Ach, in jene Pracht? 
War ich guter Zunge nicht jo jelig 
In der öden Nacht? 


Heimlich in mein Zimmerchen verſchloſſen, 


Lag im Mondenſchein, 
Ganz von ſeinem Schauerlicht umfloſſen, 
Und ich dämmert' ein; 
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Träumte da von vollen, goldnen Stunden 
Ungemiſchter Luft, 
Hatte ſchon dein liebes Bild empfunden 
Tief in meiner Bruſt. 


Bin ich's noch, den du bei ſo viel Lichtern 
An dem Spieltiſch hältſt, 
Oft ſo unerträglichen Geſichtern 
Gegenüber ſtellſt? 


Reizender iſt mir des Frühlings Blüthe 
Nun nicht auf der Flur; 
Wo du, Engel, bit, ift Lieb’ und Güte, 
Wo du bit, Natur. 


Mailied. 

Wie herrlich leuchtet 
Mir die Natur! | 
Mie glänzt die Sonne! 
Wie lacht die Flur! 


Es dringen Blüthen 
Aus jedem Zweig 
Und taufend Stimmen 
Aus dem Gejträud), 


Und Freud’ und Wonne 
Aus jeder Bruft. 
D Erd’, o Sonne! 
O Glüd, o Luft! 


O Lieb', o Liebe! 
So golden ſchön, 
Wie Morgenwolken 
Auf jenen Höhn! 

Du ſegneſt herrlich 
Das friſche Feld, 
Im Blüthendampfe 
Die volle Welt. 
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O Mädchen, Mädchen, 
Wie lieb’ ich dich! 
Wie blidt dein Auge! 
Wie liebſt du mich! 


So liebt die Lerche 
Gejang und Luft, 
Und Morgenblumen 
Den Himmelsduft, 


Wie ich dich liebe 
Mit warmem Blut, 
Die du mir Jugend 
Und Fremd’ und Muth 


Zu neuen Liedern 
Und Tänzen giebft. 
Gei ewig glüdlich, 
Wie du mich Yiebft! 


Wit einem gemalten Band, 


Kleine Blumen, Kleine Blätter 
Streuen mir mit leiter Hand 
Gute junge Frühlings-Götter 
Tändelnd auf ein Yuftig Band. 


Zephyr, nimm’3 auf deine Flügel, 
Schling's um meiner Liebſten Kleid; 


. Und fo tritt fie vor den Spiegel 


AN in ihrer Munterkeit, 


Sieht mit Rofen ſich umgeben, 
Selbſt wie eine Roje jung. 
Einen Blid, geliebtes Leben! 
Und ich bin belohnt genung. 


Fühle, was dies Herz empfindet, 
Reiche frei mir deine Hand, 
Und das Band, das uns verbindet, 
Sei fein ſchwaches Roſenband! 
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Mit einem goldnen Balskettdhen. 


Dir darf dies Blatt ein Kettchen bringen, 
Das, ganz zur Biegjamkeit gewöhnt, 
Sich mit viel hundert Heinen Schlingen 
Um deinen Hals zu jchmiegen jehnt. 


Gewähr dem Närrchen die Begierde, 
Sie ift voll Unſchuld, iſt nicht kühn; 
Am Tag ift’3 eine Tleine Zierde, 

Am Abend wirfit du's wieder Hin. 


Doch bringt dir einer jene Kette, 
Die ſchwerer drüdt und erniter fat, 
Verden!’ ich dir es nicht, Liſette, 
Wenn du ein Hein Bedenken halt. 


An Fottchen. 


Mitten im Getünmel mancher Freuden, 
Mancher Sorgen, mandjer Herzensnoth, 
Denk' ich dein, o Lottchen, denken dein die beiden, 
Wie beim jtillen Abendroth 
Du die Hand uns freundlich veichteft, 
Da du uns auf reich bebauter Flur 
In dem Schooße herrlicher Natur 
Manche Leicht verhüllte Spur 
Einer lieben Seele zeigteit. 


Wohl ift mir's, daß ich dich nicht verfannt, 
Daß ic) gleich dich in der eriten Stunde, 
Ganz den Herzensausdrud in dem Munde, 
Dich ein wahres, gutes Kind genannt. 


Still und eng und ruhig auferzogen, 
Wirft man uns auf einmal in die Welt; 
Uns umfpülen hunderttaufend Wogen, 
Alles reizt ung, mancherlei gefällt, 
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Mancherlei verdriegt und, und von Stund’ zu Stunden 


Fieber. 


Schwankt das leichtunruhige Gefühl; 
Wir empfinden, und was wir empfunden, 
Spült hinweg das bunte Weltgewühl. 


Wohl, ich weiß es, da durchichleicht ung innen 


Manche Hoffnung, mancher Schmerz. 
Lottchen, wer fennt unsre Sinnen? 
Kottchen, wer kennt unjer Herz? 


Ach, es möchte gern gefannt fein, überfließen 


In das Mitempfinden einer Kreatur 
Und, vertrauend, zwiefach neu genießen 
Alles Leid und Freude der Natur. 


Und da ſucht das Aug’ fo oft vergebens 
Rings umher und findet alles zu; 


So vertaumelt fich der ſchönſte Theil des Lebens 


Ohne Sturm und ohne Rub; 
Und zu deinem ew’gen Unbehagen 
Gtößt did) heute, was dich geitern zog. 


Kannit du zu der Welt nur Neigung tragen, 


Die fo oft dich trog, 

Und bei deinem Web, bei deinem Glüde 
Blieb in eigenwill’ger ftarrer Ruh? 
Gieh, da tritt der Geift in fi) zurüde, 
Und das Herz — es ſchließt fich zu. 


Go fand id) did) und ging dir frei entgegen. 


D, fie ift werth zu fein geliebt! 


Rief ich, erflehte dir des Himmels reinften Segen, 


Den er dir nun in deiner Freundin giebt. 


Goethe, 1. 


Auf dem See. 


Und frifche Nahrung, neues Blut 
Saug’ ich aus freier Welt; 
Wie ift Natur fo Hold und gut, 
Die mich am Bufen hält! 
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Die Welle wieget unjern Kahn 
Sm Rudertalt hinauf, 

Und Berge, wollig himmelan, 
Begegnen unjerm Lauf. 


Aug’, mein Aug’, was fintft du nieder? 
Goldne Träume, fommt ihr wieder? 
Meg, du Traum, fo gold du bift! 

Hier auch) Lieb' und Leben ift. 


Auf der Welle blinken 
Zaujend ſchwebende Gterne; 
Meiche Nebel trinten 
Rings die thürmende Ferne; 
Morgenwind umflügelt 
Die befchattete Bucht, 

Und im See befpiegelt 
Sich die reifende Frucht. 


Vom Berge. 


Menn ich, liebe Lili, dich nicht Tiebte, 
Welche Wonne gäb’ mir diefer Blick! 
Und doch, wenn ich, Lili, dich nicht Liebte, 
Fänd' ich bier und fänd’ ich dort mein Glüd? 


Blumengruß. 


Der Strauß, den ich gepflücet, 
Grüße dich viel taufendnal! 
Sch habe mich oft gebüdet, 
Ach, wohl ein taufendmal, 
Und ihn ans Herz gedrüdet 
Wie hunderttaufendmal! 
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Mailied. 


Zwiſchen Weizen und Korn, 
Zwiſchen Hecken und Dorn, 
Zwiſchen Bäumen und Gras, 
Wo geht's Liebchen? 

Sag' mir das! 


Fand mein Holdchen 
Nicht daheim; 
Muß das Goldchen 
Draußen ſein. 
Grünt und blühet 
Schön der Mai; 
Liebchen ziehet 
Froh und frei. 


An dem Felſen beim Fluß, 
Wo ſie reichte den Kuß, 
Jenen erſten im Gras, 

Seh' ich etwas! 
Iſt ſie das? 





Zrühzeitiger Frühling, 


Zage der Wonne, 
Kommt ihr jo bald? 
Schenkt mir die Sonne 
Hügel und Wald? 


Reichlicher fließen 
Bächlein zumal. 
Sind es die Wieſen, 
Sit es das Thal? 


Blauliche Friſche! 
Himmel und Höh! 
Goldene Fifche 
Wimmeln im See. 
4* 
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Buntes Gefieder 
Rauſchet im Hain; 
Himmliſche Lieder 
Schallen darein. 


Unter de3 Grünen 
Blühender Kraft 
Naſchen die Bienen, 
Summend am Saft. 


Reife Bewegung 
Bebt in der Luft, 
Reizende Regung, 
Schläfernder Duft. 


Mächtiger rühret 
Bald fih ein Hauch, 
Doch er verlieret 
Gleich ſich im Strauch. 


Aber zum Bufen 
Kehrt er zurüd. 
Helfet, ihr Mufen, 
Tragen das Glück! 


Saget, jeit geſtern 
Wie mir geſchah? 
Liebliche Schweſtern, 
Liebchen iſt da! 


Herbfigefühl. 
Better grüne, du Laub, 
Am Rebengeländer 
Hier mein Fenſter herauf! 
Gedrängter quellet, 
Zwillingsbeeren, und rveifet 
Schneller und glänzend voller! 
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Euch brütet der Mutter Sonne 


Scheideblid, euch umfäufelt 
Des Holden Himmels 
Fruchtende Fülle; 

Euch kühlet des Mondes 
Freundlicher Zauberhaud), 
Und euch bethauen, ad), 
Aus diefen Augen 

Der ewig belebenden Liebe 
Voll ſchwellende Thränen. 


Raſtloſe Liebe, 


Dem Schnee, dem Regen, 
Dem Wind entgegen, 
Im Dampf der Klüfte, 
Durch Nebeldüfte 
Immer zu! Immer zu! 
Ohne Raſt und Ruh! 


Lieber durch Leiden 
Möcht' ich mich ſchlagen, 
Als ſo viel Freuden 
Des Lebens ertragen. 
Alle das Neigen 
Von Herzen zu Herzen, 
Ach, wie ſo eigen 
Schaffet das Schmerzen! 


Wie, ſoll ich fliehen? 
Wälderwärts ziehen? 
Alles vergebens! 
Krone des Lebens, 
Glück ohne Ruh, 
Liebe, biſt du! 
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Schäfers Blagelied. 


Da droben auf jenen Berge 
Da fteh' ich taujendmal, 
An meinem Stabe gebogen, 
Und fchaue hinab in das Thal. 


5 Dann folg’ ich der weidenden Herde, 
Mein Hündehen bewahret mir fie; 
Ich bin herunter gelommen 
Und weiß doch jelber nicht wie. 


Da ftehet von fchönen Blumen 
10 Die ganze Wieſe jo voll; 
Ich breche fie, ohne zu willen, 
Wem ich fie geben fol. 


Und Regen, Sturm und Gewitter 
Verpaſſ' ich unter dem Baum. 
15 Die Thüre dort bleibet verſchloſſen; 
Doch alles ift leider ein Traum. 


Es ftehet ein Regenbogen 
Wohl über jenem Haus! 
Sie aber ijt weggezogen, 
20 Und weit in das Land hinaus, 


Hinaus in das Land und weiter, 
Vielleicht gar über die See. 
Vorüber, ihr Schafe, vorüber! 
Dem Schäfer iſt gar fo weh. 


Croft in Thränen. 


Wie kommt's, daß du jo traurig biſt, 
Da alles froh erſcheint? 
Man fieht dir's an den Augen an, 
Gewiß, du haft geweint. 
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„Und hab' ich einſam auch geweint, 
So iſt's mein eigner Schmerz, 
Und Thränen fließen gar ſo ſüß, 
Erleichtern mir das Herz.“ 


Die frohen Freunde laden dic, 
O, fomm an unfre Bruft! 
Und was du aud) verloren hatt, 
Vertraue den Verluft. 


„Ihr lärmt und rauſcht und ahnet nicht, 
Was mich, den Armen, quält. 
Ad) nein, verloren hab’ ich's nicht, 
So jehr e3 mir auch fehlt.“ 


So raffe denn dich eilig auf, 
Du bift ein junges Blut. 
In deinen Jahren hat man Kraft 
Und zum Erwerben Muth. 


„Ach nein, erwerben kann ich's nicht, 
Es ſteht mir gar zu fern. 
Es weilt jo hoch, es blinkt fo ſchön, 
Wie droben jener Stern.“ 


Die Sterne, die begehrt man nicht, 
Man freut fich ihrer Pracht, 
Und mit Entzüden blidt man auf 
In jeder heitern Nacht. 

„Und mit Entzüden blick ich auf 
So manden lieben Tag; 


Verweinen laſſ't die Nächte mich, 
So lang’ ich weinen mag.“ 


Aachtgeſang. 

O, gieb vom weichen Pfühle, 
Träumend, ein halb Gehör! 
Bei meinem Saitenſpiele 
Schlafe! Was willſt du mehr? 
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Bei meinem Saitenfpiele 
Segnet der Sterne Heer 
Die ewigen Gefühle; 
Schlafe! Was willjt du mehr? 


Die ewigen Gefühle 
Heben mich, Hoch und hehr, 
Aus irdiſchem Gemühle; 
Schlafe! Was willft du mehr? 


Vom irdiſchen Gewühle 
Trennſt du mich nur zu ſehr, 
Bannſt mich in dieſe Kühle; 
Schlafe! Was willſt du mehr? 


Bannſt mich in dieſe Kühle, 
Giebſt nur im Traum Gehör; 
Ach, auf dem weichen Pfühle 
Schlafe! Was willſt du mehr? 


Zehnſucht. 


Was zieht mir das Herz ſo? 
Was zieht mich hinaus 
Und windet und ſchraubt mich 
Aus Zimmer und Haus? 
Wie dort ſich die Wolken 
Um Felſen verziehn! 
Da möcht' ich hinüber, 
Da möcht' ich wohl hin! 


Nun wiegt ſich der Raben 
Geſelliger Flug; 
Ich miſche mich drunter 
Und folge dem Zug. 
Und Berg und Gemäuer 
Umfittigen wir; 
Sie weilet da drunten, 


Ich ſpähe nach ihr. 
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Da kommt fie und wandelt: 

Sch eile jobald, 

Ein fingender Vogel, 

Zum buſchigen Wald. 

Sie weilet und horchet 

Und lächelt mit ji: 

„Er finget ſo lieblich 

Und fingt e8 an mich.“ 


Die jcheidende Sonne 
Verguldet die Höhn; 
Die finnende Schöne, 
Gie läßt e3 geſchehn. 
Gie wandelt am Bade 
Die Wiejen entlang, 
Und finfter und finftrer 
Umſchlingt ſich der Gang. 


Auf einmal erjchein' ich, 
Ein blintender Stern. 
„Was glänzet da droben, 
So nah und fo fern?“ 
Und haft du mit Staunen 
Das Leuchten erblidt, 

Sch lieg’ dir zu Füßen, 
Da bin ich beglüdt! 


An Mignon, 


Ueber Thal und Fluß getragen, 
Ziehet rein der Sonne Wagen. 
Ach, fie regt in ihrem Lauf 
So wie deine, meine Schmerzen 
Tief im Herzen 
Immer Morgens wieder auf. 


Kaum will mir die Naht noch frommen, 
Denn die Träume felber fommen 
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Nun in trauriger Geftalt; 

Und ich fühle diefer Schmerzen, 
Stil im Herzen, 

Heimlich bildende Gewalt. 


Schon feit manchen ſchönen Jahren 
Seh' ich unten Schiffe fahren; 
Jedes kommt an ſeinen Ort; 
Aber, ach, die ſteten Schmerzen, 
Feſt im Herzen, 
Schwimmen nicht im Strome fort. 


Schön in Kleidern muß ich kommen, 
Aus dem Schrank ſind fie genommen, 
Weil es heute Feſttag iſt; 

Niemand ahnet, daß von Schmerzen 
Herz im Herzen 
Grimmig mir zerriſſen iſt. 


Heimlich muß ich immer weinen, 
Aber freundlich kann ich ſcheinen 
Und ſogar geſund und roth; 
Wären tödtlich dieſe Schmerzen 
Meinem Herzen, 

Ach, ſchon lange wär' ich todt. 


Bergſchloß. 


Da droben auf jenem Berge, 
Da ſteht ein altes Schloß, 


Wo hinter Thoren und Thüren 


Sonſt lauerten Ritter und Roß. 


Verbrannt find Thüren und Thore, 


Und überall iſt es ſo ſtill; 


Das alte, verfallne Gemäuer 
Durchklettr' ich, wie ich nur will. 
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Hierneben lag ein Keller, 
So voll von köſtlichem Wein; 
Nun ſteiget nicht mehr mit Krügen 
Die Kellnerin heiter hinein. 


Sie ſetzt den Gäſten im Saale 
Nicht mehr die Becher umher, 
Sie füllt zum heiligen Mahle 


Dem Pfaffen das Fläſchchen nicht mehr. 


Gie reiht dem lüſternen Knappen 
Nicht mehr auf dem Gange den Trank 
Und nimmt für flüchtige Gabe 
Nicht mehr den flüchtigen Dank. 


Denn alle Ballen und Deden, 
Sie find ſchon lange verbrannt, 
Und Trepp’ und Gang und Kapelle 
Sn Schutt und Trümmer verwandt. 


Doch als mit Zither und Flafche 
Nach dieſen felfigen Höhn 
Ich an dem heiterften Tage 
Mein Liebchen fteigen gejehn; 


Da drängte fich frohes Behagen 
Hervor aus verödeter Ruh, 
Da ging's wie in alten Tagen 
Necht feierlich wieder zu. 


Als wären für ftattliche Gäfte 
Die weiteiten Räume bereit, 
Als käm' ein Pärchen gegangen 
Aus jener tüchtigen Zeit. 


Als ſtünd' in feiner Kapelle 
Der würdige Pfaffe ſchon da 
Und fragte: wollt ihr einander? 
Mir aber lächelten: ja! 
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Und tief bewegten Gejänge 
Des Herzens innigjten Grund, 
Es zeugte Statt der Menge 
Der Echo ſchallender Mund. 


Und als fi gegen den Abend 
Sm Stillen alles verlor, 
Da blidte die glühende Sonne 
Zum jchroffen Gipfel empor. 


Und Knapp’ und Kellnerin glänzen 
Als Herren weit und breit; 
Gie nimmt fi) zum Kredenzen 
Und er zum Dante fich Zeit. 


Geifles Gruß. 


Hoch auf dem alten Thurme jteht 
Des Helden edler Geilt, 
Der, wie das Schiff porübergeht, 
Es wohl zu fahren heißt. 


„Sieh, diefe Senne war fo ſtark, 
„Dies Herz fo feit und wild, 
„Die Knochen voll von Rittermarl, 
„Der Becher angefüllt; 


„Mein halbes Leben ſtürmt' ich fort, 
„Verdehnt' die Hälft’ in Ruh, 
„And du, du Menfchen-Schifflein dort, 
„Fahr immer, immer zu! 


An ein goldnes Herz, das er am Balfe trug. 
Angedenten du verflungner Yreude, 
Das ich immer noch am Halje trage, 
Hältſt du länger al3 das Geelenband ung beide? 
Berlängerft du der Liebe Turze Tage? 
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lieh’ ich, Lili, vor dir! Muß noch an deinem Bande 
Durch fremde Lande, 
Durch ferne Thäler und Wälder wallen! 
Ah, Lili’3 Herz Tonnte fo bald nicht 
Bon meinem Herzen fallen. 


Wie ein Vogel, der den Faden bricht 
Und zum Walde Tehrt, 
Er jehleppt des Gefängniſſes Schmach, 
Noch ein Stückchen des Fadens nad); 
Er iſt der alte freigeborne Vogel nicht, 
Er hat ſchon jemand angehört. 


Wonne der Wehmuth. 


Trocknet nicht, trodnet nicht, 
Thränen der ewigen Liebe! 
Ach, nur dem halb getrodneten Auge, 
Wie öde, wie todt die Welt ihm erjcheint! 
Trodnet nicht, trodnet nicht, 
Thränen unglüdlicher Liebe! 


Wandrers Nachtlied. 


Der du von dem Himmel biſt, 
Alles Leid und Schmerzen ſtilleſt, 
Den, der doppelt elend iſt, 

Doppelt mit Erquidung fülleſt, 

Ach, ich bin des Treibens müde! 
Was fol all der Schmerz und Luft? 
Süßer Friede, 

Komm, ad fomm in meine Bruft! 
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Mandrers Nachtlied. 


Ueber allen Gipfeln 
Iſt Ruh, 
In allen Wipfeln 
Spürelt du 
Kaum einen Haud); 
Die Bögelein ſchweigen im Walde. 
Warte nur, balde 
Ruheſt du auch, 


Jägers Abendlied, | 


Sm Felde jchleich' ich ſtill und wild, 
Geſpamt mein Feuerrohr, 
Da ſchwebt ſo licht dein liebes Bild, 
Dein ſüßes Bild mir vor. 


Du wandelſt jetzt wohl ſtill und mild 
Durch Feld und liebes Thal, 
Und, ach, mein ſchnell verrauſchend Bild, 
Stellt ſich dir's nicht einmal? 


Des Menſchen, der die Welt durchſtreift 
Voll Unmuth und Verdruß, 
Nach Oſten und nach Weſten ſchweift, 
Weil er dich laſſen muß. 


Mir iſt es, denk' ich nur an dich, 
Als in den Mond zu ſehn; 
Ein ſtiller Friede kommt auf mich, 
Weiß nicht, wie mir geſchehn. 


An den Mond. 


Fülleſt wieder Buſch und Thal 
Still mit Nebelglanz, 
Löſeſt endlich auch einmal 
Meine Seele ganz; 
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Breitejt über mein Gefild 
Lindernd deinen Blid, 
Wie des Freundes Auge mild 
Ueber mein Geſchick. 


Seden Nachklang fühlt mein Herz 
Froh⸗ und trüber Zeit, 
Wandle zwiichen Freud’ und Schmerz 
Sn der Einſamkeit. 


ließe, fließe, lieber Fluß! 
Nimmer werd’ ich froh; 
So verrauſchte Scherz und Kup 
Und die Treue fo. 


Ich beſaß es doch einmal, 
Was ſo köſtlich iſt! 
Daß man doch zu ſeiner Qual 
Nimmer es vergißt! 


Rauſche, Fluß, das Thal entlang, 
Ohne Raft und Ruh, 
Raufche, flüjtre meinem Sang 
Melodien zu. 


Wenn du in der Winternacht 
Wüthend überichwillit, 
Dder um die Frühlingspradht 
Sunger Knospen quillit. 


Gelig, wer fi vor der Welt 
Ohne Haß verfchliekt, 
Einen Freund am Bufen Hält 
Und mit dem genießt, 


Was, von Menſchen nicht gewußt 
Oder nicht bedacht, 
Durch das Labyrinth der Bruft 
Wandelt in der Nacht. 
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Einſtchränkung. 


Ich weiß nicht, was mir hier gefällt, 
In dieſer engen, kleinen Welt 
Mit holdem Zauberband mich hält. 
Vergefſ' ich doch, vergeſſ' ich gern, 
Wie feltfam mid) da3 Schichkſal leitet; 
Und ach, ich fühle, nah’ und fern 
Iſt mir noch) manches zubereitet. 
O, wäre doch das rechte Maß getroffen! 
Was bleibt mir nun, al eingehültt, 
Von holder Lebenskraft erfüllt, 
In Stiller Gegenwart die Zukunft zu erhoffen! 


Hoffnung. 


Schaf, das Tagwerk meiner Hände, 
Hohes Glück, daß ich's vollende! 
Laif’, o laſſ' mich nicht ermatten! 
Kein, es find nicht leere Träume: 
Seht nur Stangen, diefe Bäume 
Geben einſt noch Frucht und Schatten. 


Sorge. 


Kehre nicht in dieſem Kreiſe 
Neu und immer neu zurück! 
Laſſ', o laſſ' mir meine Weiſe, 
Gönn', o gönne mir mein Glück! 
Soll ich fliehen? Soll ich's faſſen? 
Nun, gezweifelt iſt genug. 
Willſt du mich nicht glücklich laſſen, 
Sorge, nun ſo mach' mich klug! 
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Fieber. 


Eigenthum. 


Ich weiß, daß mir nichts angehört 
Als der Gedanke, der ungeſtört 
Aus meiner Seele will fließen, 
Und jeder günftige Augenblid, 
Den mich ein liebendes Geſchick 
Bon Grund aus läßt genießen. 


An Line, 


Liebchen, kommen diefe Lieder 
Jemals wieder dir zur Hand, 
Sitze beim Klaviere nieder, 

Wo der Freund fonft bei dir ſtand. 


Lafi’ die Saiten rajch erklingen 
Und dann fieh ins Buch hinein; 
Nur nicht Iefen! Immer fingen! 
Und ein jedes Blatt ift dein. 


A, wie traurig fieht in Lettern, 
Schwarz auf weiß, das Lied mid) ar, 
Das aus deinem Mund vergöttern, 
Das ein Herz zerreißen Tann! 


65 





no 


Gesellige Fieber, 


— — 


Was wir in Geſellſchaft fingen, 
Wird von Herz in Herien dringen. 
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Zwilchen dem Alten, 
Zwifchen dem Neuen 
Hier und zu freuen, 
Scenft uns das Glüd, 
Und da3 Vergangne 
Heißt mit Vertrauen 
Vorwärts zu ſchauen, 
Schauen zurück. 


Stunden der Plage, 
Leider, fie ſcheiden 
Treue don Leiden, 
Liebe von Luft; 
Beſſere Tage 
Sammeln uns wieder, 
Heitere Rieder 
Stärken die Bruft. 


Leiden und Freuden, 
Jener verſchwundnen, 
Sind die Verbundnen 
Fröhlich gedenk. 

O des Geſchickes 
Seltſamer Windung! 
Alte Verbindung, 
Neues Geſchenk! 


Dankt es dem regen, 
Wogenden Glücke, 
Dankt dem Geſchicke 
Männiglich Gut! 
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Freut euch des Wechſels 
Heiterer Triebe, 
Offener Liebe, 
Heimlicher Gluth! 


Andere ſchauen 
Dedende Falten 
Über dem Alten, 
Traurig und Then; 
Aber uns leuchtet 
“ Freundliche Treue; 
Sehet das Neue, 
Findet uns neu. 


So wie im Tanze 
Bald ſich verſchwindet, 
Wieder ſich findet 
Liebendes Paar: 

So durch des Lebens 
Wirrende Beugung 
Führe die Neigung 
Uns in das Jahr. 


Btiftungslied. 
Was gehſt du, ſchöne Nachbarin, 
Im Garten ſo allein? 
Und wenn du Haus und Felder pflegſt, 
Will ich dein Diener ſein. 


Mein Bruder ſchlich zur Kellnerin 
Und ließ ihr keine Ruh; 
Sie gab ihm einen friſchen Trunk 
Und einen Kuß dazu. 


Mein Vetter iſt ein kluger Wicht, 
Er iſt der Köchin hold; 
Den Braten dreht er für und für 
Um ſüßen Minneſold. 
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Die fechfe, die verzehrten dann 
Zufammen ein gutes Mahl, 
Und fingend fam ein viertes Paar 
Gejprungen in den Saal. 


Willkommen! Und willlommen aud) 


Fürs wadre fünfte Paar, 
Das voll Geihiht' und Neuigkeit 
Und friiher Schwänfe war. 


Noch blieb für Räthſel, Wi und Geiſt 


Und feine Spiele Platz; 
Ein jechstes Pärchen kam heran, 
Gefunden war der Schab. 


Doc eines fehlt! und fehlte jehr, 
Was doch das Beſte thut: 
Ein zärtlich Pärchen ſchloß fih an, 
Ein treues — nun war's gut. 


Gejellig feiert fort und fort 
Das ungejtörte Mahl, 
Und eins im andern freue fi 
Der heil'gen Doppelzahl. 


Zrühlingsorakel, 


Du prophet’icher Vogel du, 
Blüthenfänger, o Coucou! 
Bitten eines jungen Paares 
In der ſchönſten Zeit des Jahres 
Höre, liebſter Vogel du! 

Kann es hoffen, ruf' ihm zu 
Dein Coucou, dein Coucou, 
Immer mehr Coucou, Coucou. 


Hörſt du! Ein verliebtes Paar 
Sehnt fich herzlich zum Altar; 
Und es ijt bei feiner Jugend 
Voller Treue, voller Tugend. 
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Iſt die Stunde denn noch nicht voll? 
Sag’, wie lange es warten Toll? 
Horh! Coucou! Hoch! Coucou! 
Immer Stille! Nichts Hinzu! 


Iſt es doc) nicht unſre Schuld! 
Nur zwei Sahre noch Geduld! 
Aber wenn wir und genommen, 
Werden Ba-paspapas fommen? 
Wiſſe, daß du ung erfreuft, 
Wenn, du viele prophegeift. 
Eins! Coucou! Zwei! Coucon! 
Immer weiter Coucou, Coucou, Con. 


Haben wir wohl vecht gezählt, 
Wenig am Halbdutend fehlt. 
Wenn wir gute Worte geben, 
Sagit du wohl, wie lang’ wir leben? 
Freilich, wir geſtehen dir's, 
Gern zum längiten trieben wir's. 
Con Coucou, Cou Coucou, 
Cou, Eou, Cou, Cou, Cou, Cou, ou, Cou, Eon. 


Leben ift ein großes Felt, 
Wenn ſich's nicht berechnen läßt. 
Sind wir nun zujammen blieben, 
Bleibt denn auch das treue Lieben? 
Könnte das zu Ende gehn, 
Mär’ doch alles nicht mehr ſchön. 
Cou Coucou, Cou Coucou, 


Cou, Cou, Cou, Cou Cou, Cou, Cou, Cou, Cou. 
(Mit Grazie in infinitum.) 


Die glücklichen Gatten. 


Nach diefem Frühlingsregen, 
Den wir jo warm erfleht, 
Meibehen, o fieh den Segen, 
Der unfre Flur durchweht! 
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Bis in die blaue Trübe 
Berliert fi unfer Blid; 
Hier wandelt noch die Liebe, 
Hier haufet noch das Glüd. 


Das Pärchen weißer Tauben, 
Du fiehft, es fliegt dorthin, 
Wo um bejonnte Rauben 
Gefüllte Veilchen blühn. 

Dort banden wir zufammen 
Den allererjten Strauß, 

Dort Ichlugen unfre Flammen 
Zuerft gewaltig aus. 


Doch als und vom Altare 
Nach dem beliebten Ja 
Mit mandhem jungen Paare 
Der Bfarrer eilen fah, 
Da gingen andre Sonnen 
Und andre Monden auf, 


. Da war die Welt gewonnen 


Für unjern Lebenslauf. 


Und Hunderttaujend Siegel 
Befräftigten den Bund, 
Sm Wäldchen auf dem Hügel, 
Sm Buſch am Wiejengrund, 
Sn Höhlen, im Gemäuer 
Auf des Geflüftes Höh', 
Und Amor trug das Feuer 
Gelbit in das Rohr am See. 


Mir wandelten zufrieden, 
Wir glaubten und zu zwei; 
Doch anders war's befchieden, 
Und fieh, wir waren drei; 
Und vier und fünf und jechle, 
Sie ſaßen um den Topf, 

Und nun find die Gewächle 
Faft all’ uns übern Kopf. 
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Und dort, in ſchöner Fläche, 
Das neugebaute Haus 
Umſchlingen Bappelbäcdhe, 

So freundlich fieht'3 heraus. 
Wer fchaffte wohl da drüben 
Sich diefen frohen Sitz? 
Iſt es mit feiner Lieben 
Nicht unjer braver Fritz? 


Und wo im eljengrunde 
Der eingeflemmte Fluß 
Sich ſchäumend aus dem Schlunde 
Auf Räder ftürzen muß: 
Man fpriht von Müllerinnen, 
Und wie fo ſchön fie find; 
Doch immer wird gewinnen 
Dort hinten unfer Kind. 


Doch wo das Grün fo dichte 
Um Kir’ und Rafen jteht, 
Da, wo die alte Fichte 
Allein zum Himmel weht, 

Da ruhet unjrer Todten 
Frühzeitiges Geſchick 

Und leitet von dem Boden 
Zum Himmel unſern Blick. 


Es blitzen Waffenwogen 
Den Hügel ſchwankend ab; 
Das Heer, es kommt gezogen, 
Das uns den Frieden gab. 
Wer, mit der Ehrenbinde, 
Bewegt ſich ſtolz voraus? 
Er gleichet unſerm Kinde! 
So kommt der Karl nach Haus. 


Den liebſten aller Gäſte 
Bewirthet nun die Braut; 
Sie wird am Friedensfeſte 
Dem Treuen angetraut; 
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Und zu den Feiertänzen 
Drängt jeder fich herbei; 

Da ſchmückeſt du mit Kränzen 
Der jüngiten Kinder drei. 


Bei Flöten und Schalmeien 
Erneuert ſich die Zeit, 
Da wir uns einjt im Reihen 
Als junges Paar gefreut; 
Und in de3 Jahres Laufe, 
Die Wonne fühl’ ich ſchon! 
Begleiten wir zur Taufe 
Den Enkel und den Sohn. 


Bundeslied, 


In allen guten Stunden, 
Erhöht von Lieb’ und Wein, 
Soll dieſes Lied verbunden 
Bon uns gejungen fein! 

Uns hält der Gott zufammen, 
Der uns hierher gebracht; 
Erneuert unsre Flammen, 

Er Hat fie angefadht. 


So glühet fröhlich heute, 
Seid recht von Herzen eins! 
Auf, trinft erneuter Freude 
Dies Glas des echten Weins! 
Auf, in der holden Stunde 
Stoßt an und küſſet treu 
Bei jedem neuen Bunde 
Die alten wieder nen! 


Wer Iebt in unferm Kreife, 
Und lebt nicht jelig drin? 
Genießt die freie Weife 
Und treuen Bruderfinn! 
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So bleibt durch alle Zeiten 
Herz Herzen zugekehrt; 
Bon feinen Kleinigkeiten 
Wird unſer Bund geftört. 


Uns bat ein Gott gejegnet 
Mit freiem Lebenshlid, 
Und alles, was begegnet, 
Erneuert unfer Glüd. 
Durch Grillen nicht gedränget, 
Verfnidt ich Feine Luſt; 
Durch Zieren nicht geenget, 
Schlägt freier unſre Bruft. 


Mit jedem Schritt wird weiter 
Die rafche Lebensbahn, 
Und heiter, immer heiter 
Gteigt unſer Blick Hinan. 
Uns wird es nimmer bange, 
Wenn alles fteigt und fällt, 
Und bleiben lange, lange! 
Auf ewig jo gefellt. 


Tiſchlied. 


Mich ergreift, ich weiß nicht wie, 
Himmliſches Behagen. 
Will mich's etwa gar hinauf 
Zu den Sternen tragen? 
Doch ich bleibe lieber hier, 
Kann ich redlich ſagen, 
Beim Geſang und Glaſe Wein 
Auf den Tiſch zu ſchlagen. 


Wundert euch, ihr Freunde, nicht, 
Wie ich mich gebärde; 
Wirklich iſt es allerliebſt 
Auf der lieben Erde; 
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Darum ſchwör' ich feierlich 
Und ohn' alle Fährde, 

Daß ich mich nicht freventlich 
Wegbegeben werde. 


Da wir aber allzumal 
So beifammen weilen, 
Dächt' ich, Hänge der Pokal 
Zu des Dichters Zeilen. 
Gute Freunde ziehen fort 
Wohl ein hundert Meilen, 
Darum ſoll man hier am Drt 
Anzuftoßen eilen. 


Lebe hoch, wer Leben jchafft! 
Das ift meine Lehre. 
Unfer König denn voran, 
Ihm gebührt die Ehre. 
Gegen inn= und äußern Feind 
Gebt er jih zur Wehre; 
Ans Erhalten denft er zwar, 
Mehr noch, wie er mehre. 


Nun begrüß’ ich fie ſogleich, 
Gie, die einzig eine. 
Jeder denfe ritterlich 
Sich dabei die feine. 
Merket aud) ein ſchönes Kind, 
Wen ich eben meine, 
Run, fo nide fie mir zu; 
Leb' auch jo der meine! 


Freunden gilt das dritte Glas, 
Zweien oder dreien, 
Die mit und am guten Tag 
Sich im Stillen freuen 
Und der Nebel trübe Nacht 
Leis und leicht zerjtreuen; 
Diefen fei ein Hoch gebracht, 
Alten oder neuen. 
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Breiter wallet nun der Strom, 
Mit vermehrten Wellen. 
Leben jet im hohen Ton 
Redliche Gefellen! 
Die fi) mit gedrängter Kraft 
Brad zuſammenſtellen, 
Sn des Glüdes Sonnenjchein 
Und in ſchlimmen Fällen. ° 


Wie wir nun zujfammen find, 
Sind zufammen viele. 
Wohl gelingen denn wie und 
Andern ihre Spiele! 
Bon der Quelle bis and Meer 
Mahlet manche Mühle, 
Und das Wohl der ganzen Welt 
Iſt's, worauf ich ziele. 


Gewohnt, gethan. 


Ich habe geliebet; nun Lieb’ ich exit recht! 
Erſt war ich der Diener, nun bin ich der Knecht. 
Erſt war ih der Diener von allen; 

Nun feilelt mich diefe charmante Berjon, 
Sie thut mir aud) alles zur Liebe, zum Lohn, 
Sie fann nur allein mir gefallen. 


Sch habe geglaubet; nun glaub’ ich erjt recht! 
Und geht es auch wunderlich, geht es auch jchlecht, 
Sch bleibe beim gläubigen Orden: 

So dülter es oft und jo dunfel es war 
In drängenden Nöthen, in naher Gefahr, 
Auf einmal iſt's Tichter geworben. 


Ich habe gefpeifet; nun ſpeiſ' ich erſt gut! 
Bei Heiterem Sinne, mit fröhlidem Blut 
Iſt alles an Tafel vergefjen. 
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Die Jugend verichlingt nur, dann ſauſet fie fort; 
Sch liebe zu tafeln am luſtigen Ort, 
Sch koſt' und ich ſchmecke beim Eifen. 


Sch Habe getrunfen; nun trink ich erſt gern! 
Der Wein, er erhöht uns, er macht uns zum Herrn 
Und löſet die ſklaviſchen Zungen. 

Ra, ſchonet nur nicht das erquidende Naß; 
Denn ſchwindet der älteite Wein aus dem Faß, 
So altern dagegen die jungen. 


Sch habe getanzt und dem Tanze gelobt! 
Und wird auch fein Schleifer, fein Walzer getobt, 
So drehn wir ein fittiged Tänzchen. 
Und wer fi) der Blumen recht viele verflicht, 
Und hält auch die ein’ und die andere nicht, 
Ihm bleibet ein munteres Kränzchen. 


Drum friſch nur aufs neue! Bedenke dich nicht! 
Denn wer ſich die Roſen, die blühenden, bricht, 
Den kitzeln fürwahr nur die Dornen. 

So heute wie geſtern, es flimmert der Stern; 
Nur halte von hängenden Köpfen dich fern 
Und lebe dir immer von vornen. 


Generalbeidhte, 


Laſſet heut im edeln Kreis 
Meine Warnung gelten! 
Nehmt die ernite Stimmung wahr, 
Denn fie kommt fo felten. 
Manches habt ihr vorgenommen, 
Manches iſt euch ſchlecht befommen, 
Und ich muß euch jchelten. 


Reue joll man doc) einmal 
Sn der Welt empfinden! 
So bekennt, vertraut und from, 
Eure größten Sünden! 


Gedichte. I. 


Aus des Irrthums falfchen Weiten 
Sammelt euch und jucht bei Zeiten 
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Ja, wir haben, ſei's befannt, 
Wachend oft geträumet, 
Nicht geleert das friſche Glas, 
Wenn der Wein gefchäumet; 
Manche raſche Schäferjtunde, 
Flücht'gen Kuß vom lieben Munde 
Haben wir verjäumet. / 


Still und maulfaul ſaßen wir, 
Wenn Philiſter ſchwätzten, 
Ueber göttlichen Geſang 
Ihr Geklatſche ſchätzten, 

Wegen glücklicher Momente, 
Deren man ſich rühmen könnte, 
Uns zur Rede ſetzten. 


Willſt du Abſolution 
Deinen Treuen geben, 
Wollen wir nach deinem Wink 
Unabläßlich ſtreben, 
Uns vom Halben zu entwöhnen 
Und im Ganzen, Guten, Schönen 
Reſolut zu leben. 


Den Philiſtern allzumal 
Wohlgemuth zu ſchnippen, 
Jenen Perlenſchaum des Weins 
Nicht nur flach zu nippen, 
Nicht zu liebeln leis mit Augen, 
Sondern feſt uns anzuſaugen 
An geliebte Lippen. 
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Kophtiſches Lied. 


Laſſet Gelehrte ſich zanken und ſtreiten, 
Streng und bedächtig die Lehrer auch ſein! 
Alle die Weiſeſten aller der Zeiten 
Lächeln und winken und ſtimmen mit ein: 
Thöricht, auf Beſſ'rung der Thoren zu harren! 
Kinder der Klugheit, o habet die Narren 
Eben zum Narren auch, wie ſich's gehört! 


Merlin der Alte, im leuchtenden Grabe, 
Wo ich als Jüngling geſprochen ihn habe, 
Hat mich mit ähnlicher Antwort belehrt: 
Thöricht, auf Bell’rung der Thoren zu harren! 
Kinder der Klugheit, o habet die Narren 
Ehen zum Narren auch, wie fich’'S gehört! 


Und auf den Höhen der indifchen Lüfte 
Und in den Tiefen ägyptifcher Grüfte 
Hab’ ich) das Heilige Wort nur gehört: 
Thöricht, auf Beſſ'rung der Thoren zu harren! 
Kinder der Klugheit, o habet die Narren 
Eben zum Narren auch, wie ſich's gehört! 


— 





Ein andres. 


Geh! Gehorche meinen Winfen, 
Nube deine jungen Tage, 
Lerne zeitig Flüger fein: 
Auf des Glüdes großer Wage 
Gteht die Zunge jelten ein; 
Du mußt fteigen oder finfen, 
Du mußt herrichen und gewinnen 
Oder dienen und verlieren, 
Leiden oder triumphiren, 
Amboß oder Hammer fein. 


Goethe, 1. 6 
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Vanitas! vanitatum vanitas! 


Ich hab' mein Sach auf nichts geſtellt. 
Juchhe! 
Drum iſt's ſo wohl mir in der Welt. 
Juchhe! 
Und wer will mein Kamerade ſein, 
Der ſtoße mit an, der ſtimme mit ein, 
Bei dieſer Neige Wein. 


Sch ſtellt' mein Sach auf Geld und Gut. 
Suchhe! 
Darüber verlor ich Freud’ und Muth, 
D weh! 
Die Münze rollte hier und dort, 
Und haſcht' ich fie an einem Ort, 
Am andern war fie fort. 


Auf Weiber ftellt' ih) nun mein Sad. 
Juchhe! 
Daher mir kam viel Ungemach. 
D weh! 
Die falſche ſucht' fi ein ander Theil, 
Die treue macht' mir Langeweil’, 
Die befte war nicht feil. 


Sch ſtellt' mein Sach auf Rei’ und Fahrt. 
Zuchhe! 
Und ließ meine Baterlandesart. 
O weh! 
Und mir behagt’ es nirgends recht, 
Die Koft war fremd, das Bett war jchlecht, 
Kiemand verftand mic) recht. 


Ich jtellt!’ mein Sach auf Ruhm und Ehr.. 
Zuchhe! 
Und fieh, gleich hatt!’ ein andrer mehr! 
D weh! 
Wie ich mich hatt’ Hervorgethan, 
Da jahen die Leute fcheel mich an, 
Hatte feinem recht gethan. 
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3 jet! mein Sad) auf Kampf und Krieg. 
Suche! 
Und und gelang fo mancher Sieg. 
Suche! 
Wir zogen in Feindes Land Hinein, 
Dem Freunde jollt'3 nicht viel beſſer fein, 
Und id) verlor ein Bein. 


Run hab’ ich mein Sach auf nichts geitellt. 
Suche! 
Und mein gehört die ganze Welt. 
Juchhe! 
Zu Ende geht nun Sang und Schmaus. 
Nur trinkt mir alle Neigen aus, 
Die letzte muß heraus! 


Mit Mädeln ſich vertragen, 
Mit Männern 'rumgeſchlagen, 
Und mehr Kredit als Geld, 

So kommt man durch die Welt. 


Mit vielem läßt ſich ſchmauſen, 
Mit wenig läßt ſich hauſen; 
Daß wenig vieles ſei, 

Schafft nur die Luſt herbei. 


Will fie ſich nicht bequemen, 
So müßt ihr's eben nehmen. 
Will einer nit vom Ort, 

So jagt ihn grade fort. 


Laſſ't alle nur mißgönnen, 
Was fie nicht nehmen können, 
Und feid von Herzen froh; 
Das it das A und DO. 

So fahret fort zu dichten, 
Euch nad) der Welt zu richten. 


Bedenkt in Wohl und Weh 
Dies goldne A-B-E! 
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Rriegsglürk. 


Verwünſchter weiß ich nichts im Krieg, 
Als nicht bleifirt zu fein. 
Man geht getroft von Sieg zu Sieg 
Gefahr gewohnt hinein; 
Hat abgepadt und aufgepact 
Und weiter nicht3 ereilt, 
AS daß man auf dem Marſch ſich pladt, 
Im Lager langeweilt. 


Dann geht das Kantoniren an, 
Dem Bauer eine Laft, 
Verdriehlich jedem Edelmann 
Und Bürgern gar verhaßt. 
Sei höflid), man bedient dich schlecht, 
Den Grobian zur Noth; 
Und nimmt man jelbjt am Wirthe Recht, 
Spt man Profoßen-Brod. 


Wenn endlich die Kanone brummt, 
Und knaͤttert's klein Gewehr, 
Zrompet' und Trab und Trommel jummt, 
Da geht's wohl luſtig her; 
Und wie nun das Gefecht befiehlt, 
Man weichet, man erneut'g, 
Man retirirt, man avancırt — 
Und immer ohne Kreuz. 


Nun endlich pfeift Musketen-Blei 
Und trifft, will's Gott, das Bein, 
Und nun iſt alle Noth vorbei, 

Man fchleppt und gleich hinein 

Zum Städtchen, das der Sieger dedt, 
Wohin man grimmig fam; 

Die Frauen, die man erjt erfchredt, 
Sind liebenswürdig zahm. 


Da thut ſich Herz und Keller log, 
Die Küche darf nicht ruhn; 
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Auf weicher Betten Flaumen-Schoo$ 
Kann man fi gütlich thun. 

Der kleine Flügelbube Hupft, 

Die Wirthin rastet nie, 

Sogar das Hemdchen wird zerzupft; 
Das nenn’ ich doch Charpie! 


Hat eine fi) den Helden nun 
Beinah herangepflegt, 
So fann die Nadhbarin nicht ruhn, 
Die ihn gejellig Hegt. 
Ein drittes fommt wohl emfiglich, 
Am Ende fehlet keins, 
Und in der Mitte jieht er fi 
Des ſämmtlichen Vereins. 


Der König hört von guter Hand, 
Man jet voll Kampfesluſt; 
Da kömmt behende Kreuz und Band 
Und zieret Rod und Bruft. 
Gagt, ob's für einen Martismann 
Wohl etwas Beſſres giebt! 
Und unter Thränen fcheidet man, 
Geehrt jo wie geliebt. 


Offne Tafel. 


Viele Säfte wünſch' ich Heut 
Mir zu meinem Tiiche! 
Speijen find genug bereit, 
Vögel, Wild und Filche. 
Eingeladen find fie ja, 
Haben’3 angenommen. 
Hänschen, geh und fieh dich um! 
Sieh mir, ob fie fommen! 


Schöne Kinder hoff ih num, 
Die von gar nichts willen, 
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Nicht, daß es was Hübſches fei, 
Einen Freund zu küſſen. 
Eingeladen find fie all’, 
Haben’3 angenommen. 
Hänschen, geh und fieh dich um! 
Sieh mir, ob fie fommen! | 


rauen dent’ ich auch zu jehn, 
Die den Ehegatten, 
Ward er immer brummiger, 
Smmer lieber hatten. 
Eingeladen wurden fie, 
Haben’3 angenommen. 
Hänschen, geh und ſieh dich um! 
Sieh mir, ob fie fommen! 


unge Heren berief ich auch, 
Nicht im mind'ſten eitel, 
Die jogar bejcheiden find 
Mit gefüllten Beutel; 
Dieſe bat ich ſonderlich, 
Haben's angenommen. 
Hänschen, geh und ſieh dich um! 
Sieh mir, ob ſie kommen! 


Männer lud ich mit Reſpekt, 
Die auf ihre Frauen 
Ganz allein, nicht neben aus 


Auf die ſchönſte ſchauen. 


Sie erwiederten den Gruß, 

Haben's angenommen. 
Hänschen, geh und ſieh dich um! 
Sieh mir, ob ſie kommen! 


Dichter lud ich auch herbei, 
Unjre Luft zu mehren, 
Die weit lieber ein fremdes Lied 
Als ihr eignes hören. 
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Alle dieje ftimmten ein, 

Haben’3 angenonmen. 
Hänschen, geh und fieh dich um! 
Gieh mir, ob fie Tommen! 


Do ich jehe niemand gehn, 

Sehe niemand rennen. 

Suppe kocht und fiedet ein, 

Braten will verbrennen. 

Ach, wir haben’s, fürcht' ich nun, 

Zu genau genommen. 
Hänschen, jag, was meint du wohl? 
Es wird niemand fommen. 


Hänschen, lauf und jäume nicht, 
Ruf mir neue Bäfte! 
Jeder komme, wie er ift, 
Das ilt wohl das Beſte! 
Schon iſt's in der Stadt befannt, 
Wohl iſt's aufgenommen. 
Hänschen, mad) die Thüren auf: 
Sieh nur, wie fie Tommen! 


Kechenſchaft. 


Der Meiſter. 

Friſch! Der Wein ſoll reichlich fließen! 
Nichts Verdrießlich's weh' uns an! 
Sage, willſt du mitgenießen, 

Haſt du deine Pflicht gethan? 


Einer. 

Zwei recht gute junge Leute 
Liebten fich nur gar zu ſehr; 
Geſtern zärtlich, wüthend heute, 
Morgen wär' es noch viel mehr; 
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Senkte fie hier das Genide, 
Dort zerrauft’ er fi das Haar; 
Alles bracht ich ind Gefchide, 
Und fie find ein glüdlih Baar. 


Chor. 
Sollit uns nit nad) Weine lechzen. 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Achzen und das Krächzen 
Haft du heut Schon abgethan. 


Einer. 

Warum weint du, junge Waije? 
„Bott! ich wünjchte mir das Grab; 
Denn mein Vormund, leiſe, leife, 
Bringt mid) an den Betteljtab.“ 
Und ich Fannte das Gelichter, 

Zog den Schädher vor Gericht; 
Streng und brav find unſre Richter, 
Und das Mädchen bettelt nicht. 


Chor. 
Sollſt und nicht nad) Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Achzen und das Krächzen 
Haft du heut ſchon abgethan. 


Einer. . 


Einem armen Fleinen Kegel, 
Der ſich nicht befonders regt, 
Hat ein ungeheurer Flegel 
Heute grob ſich aufgelegt; 
Und ich fühlte mi) ein Mannfen, 
Sch gedachte meiner Pflicht, 
Und ich hieb dem langen Hanſen 
Gleich die Schmarre durchs Geſicht. 


Chor. 
Sollſt uns nicht nach Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
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Denn das Üchzen und das Krächzen 
Halt dur heut ſchon abgethan. 


Einer. 

Wenig hab’ ich nur zu fagen; 
Denn ich habe nicht3 gethan. 
Ohne Sorgen, ohne Plagen 
Nahım ich mich der Wirthichaft an; . 
Doc ich habe nichts vergeſſen, 
Ich gedachte meiner Pflicht: 
Alle wollten fie zu ejien, 
Und an Eſſen fehlt! e3 nicht. 


Chor. 
Sollit uns nicht nach Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Achzen und das Krächzen 
Haft du heut ſchon abgethan. 


Einer. 


Einer wollte mich erneuen, 
Macht’ es ſchlecht, verzeih' mir Gott! 
Achſelzucken, Kümmereien! 
Und er hieß ein Batriot. 
Ich verfluchte das Gewäſche, 
Rannte meinen alten Lauf. 
Narre, wenn es brennt, ſo löſche! 
Hat's gebrannt, bau wieder auf! 


Chor. 
Sollſt uns nicht nach Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Äüchzen und das Krächzen 
Haft du heut ſchon abgethan. 


Meiiter. 

Jeder möge jo verkünden, 
Mas ihm heute wohl gelang! 
Das iſt erſt das rechte Zünden, 
Daß entbrenne der Gejang. 
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Keinen Drudfer hier zu leiden, 
ei ein ewige Mandat! 

Nur die Lumpe find befcheiden, 
Brave freuen fich der That. 


Chor. 
Sollſt ung nicht nach Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Achzen und das Krächzen 
Haben wir nun abgethan. 


Drei Stimmen. 


Heiter trete jeder Sänger 
Hohmilllommen in den Saal; 
Denn nur mit dem Grillenfänger 
Halten wir's nicht Liberal; 
Fürchten hinter diefen Launen, 
Diefem ausstaffirten Schmerz, 
Diejen trüben Augenbraunen 
Leerheit oder jchlechtes Herz. 


Chor. 


Niemand ol nah Weine lechzen! 
Doc kein Dichter ſoll heran, 
Der das Achzen und das Krächzen 
Nicht zuvor hat abgethan! 


Ergo bibamus! 


Hier find wir verfammelt zu Löblidem Thun, 


Drum, Brüderden: Ergo bibamus. 


Die Gläfer, fie Klingen, Gejpräche, fie ruhn, 


Beherziget Ergo bibamus. 


Das heißt noch ein altes, ein tüchtiges Wort: 
Es pafjet zum erjten und pafjet jo fort, 
Und ſchallet ein Echo vom feftlichen Ort, 


Gin herrlicdeg Ergo bibamus. 
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Ich hatte mein freundliches Liebehen gejehn; 

Da dacht' ic) mir: Ergo bibamus. 

Und nahte mich freundlich, da ließ fie mich ſtehn; 
Ich half mir und dachte: Bibamus. 

Und wenn fie verföhnet euch herzet und küßt, 

Und wenn ihr das Herzen und Küffen vermißt, 

So bleibet nur, bis ihr was Beſſeres wißt, 
Beim tröftlihen Ergo bibamus. 


Mich ruft mein Geſchick von den Freunden hinweg; 

Ihr redlihen! Ergo bibamus. 

Ich Scheide von binnen mit leichtem Gepäd; 
Drum doppelte8 Ergo bibamus. 

Und was auch der Filz von dem Leibe fich ſchmorgt, 

So bleibt für den Heitern doch immer geforgt, 

Weil immer dem rohen der Fröhliche borgt; 
Drum, Brüderden! Ergo bibamus. 


Was jollen wir fagen zum heutigen Tag! 

Ich dächte nur: Ergo bibamus. 

Er ift nun einmal von bejonderem Schlag; 
Drum immer auf3 neue: Bibamus. 

Er führet die Freude durchs offene Thor, 

&3 glänzen die Wolfen, es theilt fich der Flor, 

Da jcheint uns ein Bildchen, ein göttliches, vor; 
Wir klingen und fingen: Bikamus. 


Wufen und Grasien in der Mark. 


O, wie iſt die Stadt jo wenig; 
Laſſ't die Maurer Fünftig ruhn! 
Unfre Bürger, unjer Köntg 
Könnten wohl was Bejjer’3 thun. 
Ball und Oper wird uns tödten, 
Liebehen, komm auf meine Flur; 
Denn befonders die PBoeten, 

Die verderben die Natur, 
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O, wie freut e8 mich, mein Liebchen, 


Daß du jo natürlich bilt; 


Unſre Mädchen, unjre Bübchen 
Spielen künftig auf dem Milt! 
Und auf unjern Promenaden 
Zeigt fich exit die Neigung ſtark. 
Kiebes Mädchen! laſſ' und waden, 
Waden noch durch diefen Quark. 


Dann im Sand uns zu verlieren, 
Der uns feinen Weg verfperrt! 
Dich den Anger Hin zu führen, 
Wo der Dorn das Röckchen zerrt! 
Zu dem Dörfchen laſſ' uns Tchleichen 
Mit dem ſpitzen Thurme hier; 
Welch ein Wirthshaus ſonder gleichen! 
Trocknes Brod und ſaures Bier! 


Sagt mir nichts von gutem Boden, 
Nichts vom Magdeburger Land! 
Unfre Samen, unjre Todten 
Ruhen in dem leichten Sand. 

Gelbft die Wiſſenſchaft verlieret 
Nichts an ihrem raſchen Lauf; 
Denn bei uns, was vegetiret, 
Alles Feimt, getrocknet auf. 


Geht es nicht in unferm Hofe 
Wie im PBaradieje zu? 
Statt der Dame, ſtatt der Zofe 
Macht die Henne glu! glu! glu! 
Uns beſchäftigt nicht der Pfauen, 
Nur der Gänfe Lebenslauf; 
Meine Mutter zieht die grauen, 
Meine Frau die weißen auf. 


Laſſ' den Witzling uns bejticheln! 
Glülih, wenn ein deutſcher Mann 
Seinem Freunde, Vetter Micheln, 
Guten Abend bieten kann. 
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Wie ift der Gedanke labend: 
Solch ein Edler bleibt uns nah! 
Immer jagt man: gejtern Abend 
War doch Better Michel da! 


Und in unfern Liedern Feimet 
Silb' aus Silbe, Wort aus Wort. 
Ob fih gleich auf deutjch nichts reimet, 
Reimt der Deutjche dennoch fort. 
Ob es Fräftig oder zierlich, 
Geht uns jo genau nicht an; 
Wir find bieder und natürlich, 
Und da3 ift genug gethan. 


Epiphanias. 


Die heil'gen drei König' mit ihrem Stern, 
Sie eſſen, ſie trinken und bezahlen nicht gern; 
Sie eſſen gern, ſie trinken gern, 

Sie eſſen, trinken und bezahlen nicht gern. 


Die heil’gen drei König’ find fommen alldier, 
Es find ihrer drei und find nicht ihrer vier; 
Und wenn zu dreien der vierte wär”, 

So wär ein heil’ger drei König mehr. 


Sch eriter bin der weiß’ und aud) der ſchön', 
Bei Tage jolltet ihr erjt mich jehn! 
Doc ad), mit allen Specerein 
Werd’ ich fein Tag Fein Mädchen mehr erfreun. 


Ich aber bin der braun’ und bin der lang’, 
Bekannt bei Weibern wohl und bei Gejang. 
Ich bringe Gold jtatt Specerein, 

Da werd’ ich überall willfommen jet. 


Ich endlich bin der ſchwarz' und bin der Klein’ 
Und mag aud) wohl einmal recht luſtig fein. 
Sch eſſe gern, ich trinke gern, 
Sch eſſe, trinfe und bedanke mich gern. 
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Die heil'gen drei König’ find wohl gefinnt, 
Sie juhen die Mutter und das Kind; 
Der Joſeph fromm fitt auch dabei, 
Der Ochs und Eſel liegen auf der Streu. 


Wir bringen Myrrhen, wir bringen Gold, 
Dem Weihrauch) find die Damen hold; 
Und haben wir Wein von gutem Gewächs, 
So trinken wir drei jo gut als ihrer jech2. 


Da wir nun hier fhöne Herrn und Fraun, 
Aber feine Ochjen und Eſel jchaun, 
So find wir nit am rechten Ort 
Und ziehen unjeres Weges weiter fort. 


Die Lufigen von Weimar. 


Donnerstag nach Belvedere, 
Freitag geht's nach Jena fort: 
Denn da3 tft, bei meiner Ehre, 
Doch ein allerliebiter Ort! 

Samstag iſt's, worauf wir zielen. 
Sonntag rutſcht man auf das Land; 
Zwäzen, Burgau, Schneidemühlen 
Sind uns alle wohlbefannt. 


Montag reizet ung die Bühne, 
Dienstag ſchleicht dann auch herbei; 
Doch er bringt zu Stiller Sühne 
Ein Rapuſchchen frank und frei. 
Mittwoch fehlt es nicht an Rührung: 
Denn e3 giebt ein gutes Stück; 
Donnerstag lenkt die Verführung 
Uns nad) Belveder' zurüd. 


Und jo ſchlingt ununterbrochen 
Immer ſich der Freudenkreis 
Durch die zweiundfunfzig Wochen, 
Wenn man's recht zu führen weiß. 


Gefellige Lieder. 


Spiel und Tanz, Geſpräch, Theater, 
Gie erfrifchen unſer Blut; 

Lafſ't den Wienern ihren Prater: 
Weimar, Jena, da iſt's gut! 


Schweizerlied. 


Uf'm Bergli 
Bin i geſäſſe, 
Ha de Vögle 
Zugeſchaut; 
Hänt geſunge, 
Hänt geſprunge, 
Hänt's Neſtli 
Gebaut. 


In ä Garte 
Bin i geſtande, 
Ha de Imbli 
Zugeſchaut; 
Hänt gebrummet, 
Hänt geſummet, 
Hänt Zelli 
Gebaut. 


Uf d' Wieſe 
Bin i gange, 
Lugt' i Summer⸗ 
Vögle a; 
Hänt geſoge, 
Hänt gefloge, 
Gar z' ſchön häntf' 
Gethan. 


Und da kummt nu 
Der Hanſel, 
Und da zeig i 
Em froh, 


96 


10 


15 


20 


25 


@edidite. I. 


Wie ſie's mache, 
Und mer lache 
Und mache's 
Au ſo. 


Bigeunerlied, 


Im Nebelgeriefel, im tiefen Schnee, 
Im wilden Wald, in der Winternacht, 
Ich hörte der Wölfe Hungergeheul, 
Ich Hörte der Eulen Gejchrei: 

Wille wau wau wau! 
Wille wo wo wo! 
Wito Hu! 


Ich ſchoß einmal eine Kat’ am Zaun, 
Der Anne, der Her’, ihre ſchwarze Liebe Kat’; 
Da kamen des Nachts fieben Wehrwölf' zu mir, 
Waren fieben, fieben Weiber vom Dorf. 
Wille wau wau wau! 
Wille wo wo wo! 
Wito Hu! 


Ich kannte fie aM, ich Fannte fie wohl, 
Die Anne, die Urjel, die Käth', 
Die Lieſe, die Barbe, die Ev’, die Beth; 
Sie heulten im Kreife mid) an. 
Wille wau wau wau! 
Wille wo wo wo! 
Wito Hu! 


Da nannt' ich fie alle bei Namen laut: 
Was willit du, Anne? was willit du, Beth? 
Da rüttelten fie ſich, da fchüttelten fie ſich 
Und liefen und heulten davon. 

Wille wau wau wau! 
Wille wo wo wo! 
Wito Hu! 


— 0 — 


III. 


Balfanen. 


Märden, nod fo wunderbar, 
Dichterkünſte maden’s wahr, 


Goethe, 1. 
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15 


Mignon. 


Kennſt du das Land, wo die Citronen blühn, 
Im dunkeln Laub die Goldorangen glühn, 
Ein ſanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrte ſtill und hoch der Lorbeer ſteht? 
Kennſt du es wohl? 
Dahin! Dahin 
Möcht' ich mit dir, o mein Geliebter, ziehn. 


Kennſt du das Haus? Auf Säulen ruht ſein Dach, 
Es glänzt der Saal, es ſchimmert das Gemach, 
Und Marmorbilder ſtehn und ſehn mich an: 
Was hat man dir, du armes Kind, gethan? 
Kennſt du es wohl? 
Dahin! Dahin 
Möcht' ich mit dir, o mein Beſchützer, ziehn. 


Kennſt du den Berg und ſeinen Wolkenſteg? 
Das Maulthier ſucht im Nebel ſeinen Weg, 
In Höhlen wohnt der Drachen alte Brut; 

Es ſtürzt der Fels und über ihn die Fluth. 
Kennſt du ihn wohl? 

Dahin! Dahin 
Geht unſer Weg! O Vater, laſſ' uns ziehn! 


Der Hänger. 


Was hör’ id) draußen vor dem Thor, 
Was auf der Brüde ſchallen? 
Laſſ' den Gefang vor unferm Ohr 
Im Saale wiederhallen! 
7° 
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Der König ſprach's, der Page lief, 
Der Knabe Tam, der König rief: 
Laſſ't mir herein den Alten! 


Gegrüßet jeid mir, edle Herrn, 
Gegrüßt ihr, ſchöne Damen! 
Welch reicher Himmel! Stern bei Stern! 
Wer Tennet ihre Namen? 
Sm Saal voll Pracht und Herrlichkeit 
Schließt, Augen, euch, hier ift nicht Zeit, 
Sich ftaunend zu ergeßen. 


Der Sänger drüdt’ die Augen ein 
Und ſchlug in vollen Tönen; 
Die Ritter ſchauten muthig drein 
Und in den Schooß die Schönen. 
Der König, dem das Lied gefiel, 
Ließ, ihn zu ehren für fein Spiel, 
Eine goldne Kette holen. 


Die goldne Kette gieb mir nicht, . 
Die Kette gieb den Rittern, 
Bor deren fühnem Angeficht 
Der Feinde Lanzen fplittern; 
Gieb fie dem Kanzler, den du haft, 
Und laſſ' ihn noch die goldne Laſt 
Zu andern Laften tragen. 


Ich finge, wie der Vogel fingt, 
Der in den Zweigen wohnet; 
Das Lied, das aus der Kehle dringt, 
Sit Lohn, der reichlich lohnet; 
Doch darf ih bitten, bitt’ ich eins: 
Lafſ' mir den beiten Becher Weins 
In purem Golde reichen. 


Er ſetzt' ihn an, er trank ihn aus: 
O Trank voll füßer Labe! 
O, wohl dem hochbeglüdten Haus, 
Mo das ift Heine Gabe! 
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40 Ergeht'3 euch wohl, ſo dentt an mich 
Und danfet Gott jo warm, als id) 
Für diefen Trunf euch danke. 


Ballade,*) 


Herein, o du Guter! Du Alter, herein! 
Hier unten im Saale da find wir allein, 
Wir wollen die Pforte verichließen. 
Die Mutter, fie betet, der Vater im Hain, 
5 Iſt gangen, die Wölfe zu fchießen. 
D fing und ein Märchen, o fig’ e8 uns oft, 
Daß ich und der Bruder e3 lerne; 
Wir haben ſchon längſt einen Sänger gehofft, — 
Die Kinder, fie hören e3 gerne. 


10 Im nächtlichen Schreden, im feindlichen Graus 
Verläßt er das hohe, das herrliche Haus, 
Die Schäbe, die hat er vergraben. 
Der Graf nun jo eilig zum Pförtchen hinaus, 
Was mag er im Arme denn haben? 

15 Was birget er unter dem Mantel geſchwind? 
Was trägt er jo raſch in die Ferne? 
Ein Töchterlein ift es, da fchläft nun das Kind. — 
Die Kinder, fie hören es gerne. 


Nun heilt fich der Morgen; die Welt ift jo weit, 

20 In Thälern und Wäldern die Wohnung bereit, 

In Dörfern erquidt man den Sänger. 

So jchreitet und heiſcht er undenkliche Zeit, 

Der Bart wächſt ihm länger und länger; 

Doh wählt in dem Arme das lieblihe Kind, 
25 Wie unter dem glüdlichiten Sterne, 

Geihüst in dem Mantel vor Regen und Wind — 

Die Kinder, fie hören es gerne. 





*), Goethe gab diefer Ballade die Überſchrift: Ballade fehlehthin, führt fie 
jedoh auh an unter dem Titel: Der Sänger und die Kinder, während 
fie in den jpätern Cotta'ſchen Ausgaben die Aufichrift Hat: Ballade vom ver: 
triebenen und zurüdfehrenden Grafen, welche mithin von Goethe nicht herrührt- 
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Und immer find weiter die Ssahre gerüdt, 
Der Mantel entfärbt fich, der Mantel zerftüct, 
30 Er könnte fie länger nicht fallen. 
Der Bater, er ſchaut fie; wie iſt er beglüdt! 
Er Tann fi für Freude nicht laſſen; 
So ſchön und fo edel erfcheint fie zugleich, 
Entſproſſen aus tüchtigem Kerne, 
35 Wie macht fie den Vater, den theuren, jo rei! — 
Die Kinder, fie hören es gerne. 


Da reitet ein fürftlicher Ritter heran, 
Sie redet die Hand aus, der Gabe zu nahn, 
Almofen will er nicht geben. 
40 Er faffet das Händchen To Fräftiglicd) an: 
Die will ich, jo ruft er, aufs Leben! 
Erkennſt du, erwidert der Alte, den Schat, 
Erhebſt du zur Fürftin fie gerne; 
Sie fei dir verlobet auf grünendem Pla — 
45 Die Kinder, fie hören es gerne. 


Sie fegnet der Priejter am heiligen Ort, 

Mit Luft und mit Unluft nun ziehet fie fort, 

Sie möchte vom Vater nicht jcheiden. 

Der Alte, er wandelt nun hier und bald dort, 
50 Er träget in Freuden fein Leiden. 

So hab’ ih mir Jahre die Tochter gedacht, 

Die Enkelein wohl in der Ferne; 

Gie jegn’ ich bei Tage, fie jegn’ ich bei Nacht — 

Die Kinder, fie hören es gerne. 


55 Er ſegnet die Kinder; da poltert's am Thor, 
Der Vater, da iſt er! Sie ſpringen hervor, 
Sie können den Alten nicht bergen — 
Was lockſt du die Kinder! Du Bettler, du Thor! 
Ergreift ihn, ihr eifernen Schergen! 

60 Zum tiefiten Verließ den Verwegenen fort! 
Die Mutter vernimmt'3 in der Ferne, 
Sie eilet, fie bittet mit jchmeichelndem Wort — 
Die Kinder, fie hören e3 gerne. 
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Die Schergen, fie laffen den Würdigen jtehn, 
Und Mutter und Kinder, fie bitten jo ſchön; 
Der fürftliche Stolze verbeißet 
Die grimmige Wuth, ihn entrüftet das Flehn, 
Bis endlich fein Schweigen zerreißet: 
Du niedrige Brut! Du vom Bettlergefchlecht! 
Verfinſterung fürſtlicher Sterne! 
Ihr bringt mir Verderben! Geſchieht mir doch recht — 
Die Kinder, ſie hören's nicht gerne. 


Noch ſtehet der Alte mit herrlichem Blick, 
Die eiſernen Schergen, ſie treten zurück, 
Es wächſt nur das Toben und Wüthen. 
Schon lange verflucht' ich mein ehliches Glück, 
Das ſind nun die Früchte der Blüthen! 
Man leugnete ſtets und man leugnet mit Recht, 
Daß je ſich der Adel erlerne; 
Die Bettlerin zeugte mir Bettlergeſchlecht — 
Die Kinder, ſie hören's nicht gerne. 


Und wenn euch der Gatte, der Vater verſtößt, 
Die heiligſten Bande verwegentlich löſt, 
So kommt zu dem Vater, dem Ahnen! 
Der Bettler vermag, ſo ergraut und entblößt, 
Euch herrliche Wege zu bahnen. 
Die Burg, die iſt meine! Du haſt ſie geraubt, 
Mich trieb dein Geſchlecht in die Ferne; 
Wohl bin ich mit köſtlichen Siegeln beglaubt! — 
Die Kinder, ſie hören es gerne. 


Rechtmäßiger König, er kehret zurück, 
Den Treuen verleiht er entwendetes Glück, 
Ich löſe die Siegel der Schätze. 
So rufet der Alte mit freundlichem Blick: 
Euch künd' ich die milden Geſetze. 
Erhole dich, Sohn! Es entwickelt ſich gut, 
Heut einen ſich ſelige Sterne; 
Die Fürſtin, ſie zeugte dir fürſtliches Blut — 
Die Kinder, ſie hören es gerne. 
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Das Veilchen. 


Ein Veilchen auf der Wieje jtand, 
Gebüdt in ſich und unbelannt: 
Es war ein herzig’3 Veilchen. 
Da fam eine junge Schäferin 
5 Mit leiten Schritt und muntrem Sinn 
Daher, daher, 
Die Wiefe her und fang. 


Ach, denkt das Veilchen, wär’ ich nur 
Die Ihönfte Blume der Natur, 
10 Ach, nur ein Heines Weilchen, 
Bis mich das Liebchen abgepflüdt 
Und an dem Bufen matt gedrüdt! 
Ah nur, ach nur 
Ein Biertelftündchen lang! 


» 


15 Ach, aber ad, da3 Mädchen kam 
Und nit in Acht das Veilchen nahm, 
Ertrat das arme Beildhen. 
Es ſank und ſprach und freut’ ſich noch: 
Und ſterb' ich denn, ſo ſterb' ich doch 
20 Durch ſie, durch ſie, 
Zu ihren Füßen doch. 


Der untrene Knabe. 


&3 war ein Knabe fredh genung, 
War erit aus Frankreich kommen, 
Der hatt! ein armes Mädel jung 
Gar oft in Arm genommen 
5 Und liebgekoſt und Tiebgeherzt, 
ALS Bräutigam herumgejcherzt 
Und endlich fie verlaſſen. 


Das braune Mädel das erfuhr, 
DVergingen ihr die Sinnen; 


10 


15 


20 


25 


30 


35 


40 


Balladen. 105 


Sie lacht’ und weint’ und bet’t und ſchwur, 
©o fuhr die Seel’ von Hinnen. 


Die Stund', da fie verjchieden war, 


Wird bang dem Buben, grauft fein Haar, 
Es treibt ihn fort zu Pferde. 


Er gab die Sporen Freuz und quer 
Und ritt auf alle Seiten, 
Herüber, hinüber, hin und her, 
Kann Teine Ruh erreiten; 
Reit't fieben Tag’ und fieben Nacht, 
Es blitzt und donnert, ſtürmt und Fracht, 
Die Fluthen reißen über. 


Und reift in Blitz und MWetterfchein 
Gemäuerwerf entgegen, 
Bind’t 's Pferd hauß' an und Friecht hinein 
Und dudt fi) vor dem Regen. 
Und wie er tappt, und wie er fühlt, 
Sich unter ihm die Erd' erwühlt; 
Er ſtürzt wohl hundert Klafter. 


Und als er fich ermannt vom Schlag, 
Sieht er drei Lichtlein jchleichen. 
Er rafft ih auf und Trabbelt nad), 
Die Lichtlein ferne weichen, 
Irr' führen ihn die Quer! und Läng', 
Trepp' auf, Trepp' ab, durch enge Gäng', 
Berfallne, wüſte Keller. 


Auf einmal jteht er Hoch im Saal, 
Sieht ſitzen Hundert Gäſte, 
Hohläugig grinſen allzumal 
Und winken ihm zum Sefte. 

Er fieht fein Schäßel unten an, 
Mit weißen Tüchern angethan; 
Die wend't ih — 


— — — — — 
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Erlikönig. 


Mer reitet jo jpät durh Naht und Wind? 
Es ift der Vater mit jeinem Kind; 
Er hat den Knaben wohl in dem Arm, 
Er faßt ihn ficher, er hält ihn warın. 


Mein Sohn, was birgft du fo bang dein Gefiht? — 
Siehſt, Vater, du den Erlkönig nicht, 
Den Erlenkönig mit Kron’ und Schweif? — 
Mein Sohn, es tft ein Nebelftreif. — 


„Du liebes Kind, komm, geh mit mir! 
„Gar ſchöne Spiele jpiel’ ich mit dir; 
„Manch' bunte Blumen find an dem Strand, 
„Meine Mutter hat mand) gülden Gewand.” 


Mein Vater, mein Vater, und höreft du nicht, 
Mas Erlenkünig mir leife verſpricht? — 
Gei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind; 
In dürren Blättern jäujelt der Wind. — 


„Willſt, feiner Knabe, du mit mir gehn? 
„Meine Töchter jollen dich warten ſchön; 
„Meine Töchter führen den nächtlichen Reihn 
„Und wiegen und tanzen und fingen dich ein.” 


Mein Bater, mein Vater, und fiehjt du nicht dort 
Erlkönigs Töchter am dültern Ort? — 
Mein Sohn, mein Sohn, ich ſeh' es genau, 
Es ſcheinen die alten Weiden jo grau. — 


„sch liebe dich, mich reizt deine ſchöne Geltalt, 
„Und bit du nicht willig, jo brauch’ ich Gewalt.” — 
Mein Bater, mein Vater, jebt faßt er mid) an! 
Erlkönig hat mir ein Leids gethan! — 


Dem Bater graufet'3, er reitet geſchwind, 
Er hält in Armen das ächzende Kind, 
Crreidt den Hof mit Mühe und Noth; 
In feinen Armen das Kind war todt. 
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Der Fiſcher. 


Das Waſſer rauſcht', das Waſſer ſchwoll, 
Ein Fiſcher ſaß daran, 
Sah nach dem Angel ruhevoll, 
Kühl bis ans Herz hinan. 
Und wie er ſitzt und wie er lauſcht, 
Theilt ſich die Fluth empor: 
Aus dem bewegten Waſſer rauſcht 
Ein feuchtes Weib hervor. 


Sie ſang zu ihm, ſie ſprach zu ihm: 
Was lockſt du meine Brut 
Mit Menſchenwitz und Menſchenliſt 
Hinauf in Todesgluth? 
Ach, wüßteſt du, wie's Fiſchlein iſt 
So wohlig auf dem Grund, 
Du ſtiegſt herunter, wie du biſt, 
Und würdeſt erſt geſund. 


Labt ſich die liebe Sonne nicht, 
Der Mond ſich nicht im Meer? 
Kehrt wellenathmend ihr Geſicht 
Nicht doppelt ſchöner her? 

Lockt dich der tiefe Himmel nicht, 
Das feuchtverklärte Blau? 

Lockt dich dein eigen Angeſicht 
Nicht her in ew'gen Thau? 


Das Waſſer rauſcht', das Waſſer ſchwoll, 
Netzt' ihm den nackten Fuß; 
Sein Herz wuchs ihm ſo ſehnſuchtsvoll 
Wie bei der Liebſten Gruß. 
Sie ſprach zu ihm, ſie ſang zu ihm, 
Da war's um ihn geſchehn: 
Halb zog ſie ihn, halb ſank er hin 
Und ward nicht mehr geſehn. 
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Der König in Chule. 


Es war ein König in Thule 
Gar treu bi8 an das Grab, 
Dem Sterbend feine Buhle 
Einen goldnen Becher gab. 


5 Es ging ihm nichts darüber, 
Er leert' ihn jeden Schmauß; 
Die Augen gingen ihm über, 
So oft er tranf daran. 


Und als er fam zu Sterben, 
10 Zählt' er feine Städt’ im Reid), 
Gönnt' alles feinem Erben, 
Den Becher nicht zugleich. 


Er ſaß beim Königsmahle, 
Die Ritter um ihn her, 
15 Auf Hohem Bäterjaale 
Dort auf dem Schloß am Meer. 


Dort ftand der alte Zecher, 
Trank letzte Lebensgluth 
Und warf den heil'gen Becher 
20 Hinunter in die Fluth. 


Er ſah ihn ſtürzen, trinken 
Und ſinken tief ins Meer. 
Die Augen thäten ihm ſinken, 
Trank nie einen Tropfen mehr. 


Das Blümlein Wunderfchön. 
Lied des gefangnen Grafen. 
Graf. 


ch kenn' ein Blümlein Wunderihön 
Und trage darnad) Verlangen; 
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Ich möcht! es gerne zu ſuchen gehn, 
Allein ich bin gefangen. 

Die Schmerzen find mir nicht gering; 
Denn als ich in der Freiheit ging, 
Da hatt’ ich es in der Nähe. 


Bon diejem. ringsum fteilen Schloß 
Laſſ' ic) die Augen ſchweifen, 
Und kann's vom hohen Thurmgeſchoß 
Mit Bliden nicht ergreifen; 
Und wer mir's vor die Augen brädt', 
Es wäre Ritter oder Knecht, 
Der ſollte mein Trauter bleiben. 


Roſe. 
Ich blühe ſchön und höre dies 
Hier unter deinem Gitter. 
Du meineſt mich, die Roſe, gewiß, 
Du edler, armer Ritter! 
Du haſt gar einen hohen Sinn, 
Es herrſcht die Blumenkönigin 
Gewiß auch in deinem Herzen. 
Graf. 
Dein Purpur iſt aller Ehren werth 
Im grünen Überkleide. 
Darob das Mädchen dein begehrt 
Wie Gold und edel Geſchmeide. 
Dein Kranz erhöht das ſchönſte Geſicht, 
Allein du biſt das Blümlein nicht, 
Das ich im Stillen verehre. 


Lilie. 


Das Röslein hat gar ſtolzen Brauch 


Und ſtrebet immer nach oben; 

Doch wird ein liebes Liebchen auch 
Der Lilie Zierde loben. 

Wem's Herze ſchlägt in treuer Bruſt, 
Und iſt ſich rein wie ich bewußt, 
Der hält mich wohl am höchſten. 
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Graf. 

Ich nenne mich zwar keuſch und rein, 
Und rein von böſen Fehlen, 
Doch muß ich hier gefangen ſein 
Und muß mich einſam quälen. 

40 Du biſt mir zwar ein ſchönes Bild 

Von mancher Jungfrau rein und mild, 
Doch weiß ich noch was Liebers. 


Nelke. 


Das mag wohl ich, die Nelke, ſein 
Hier in des Wächters Garten; 
45 Wie würde ſonſt der Alte mein 
Mit ſo viel Sorge warten? 
Im ſchönen Kreis der Blätter Drang 
Und Wohlgeruch das Leben lang 
Und alle tauſend Farben. 


Graf. 


50 Die Nelke ſoll man nicht verſchmähn, 
Sie iſt des Gärtners Wonne; 
Bald muß ſie in dem Lichte ſtehn, 
Bald ſchützt er ſie vor Sonne; 
Doch was den Grafen glücklich macht, 
55 Es iſt nicht ausgeſuchte Pracht, 
Es iſt ein ſtilles Blümchen. 


Veilchen. 


Ich ſteh' verborgen und gebückt 
Und mag nicht gerne ſprechen; 
Doch will ich, weil ſich's eben ſchickt, 
60 Mein tiefes Schweigen brechen. 
Wenn ich es bin, du guter Mann, 
Wie ſchmerzt mich's, daß ich hinauf nicht kann 
Dir alle Gerüche ſenden. 


Graf. 


Das gute Veilchen ſchätz' ich ſehr; 
65 Es iſt ſo gar beſcheiden 
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Und duftet fo Schön; doch brauch’ ich mehr 
Sn meinem herben Leiden. 

Ich will es euch nur eingeftehn: 

Auf diefen dürren Feljenhöhn 

Iſt's Liebchen nicht zu finden. 


Doch wandelt unten an dem Bad) 
Das treufte Weib der Exde 
Und ſeufzet leiſe manches Ach, 
Bis ich erlöfet werde. 
Wenn fie ein blaues Blümchen bricht 
Und immer jagt: Vergiß mein nicht! 
©o fühl’ ich's in der Ferne. 


3a, in der Ferne fühlt ſich die Macht, 
Wenn zwei fich redlich Lieben; 
Drum bin ih in des Kerkers Nacht 
Auch noch lebendig geblieben. 
Und wenn mir faſt das Herze bricht, 
Sp ruf ih nur: Vergiß mein nicht! 
Da komm' ich wieder ins Leben. 


Ritter Curt's Brautfahrt, 


Mit de3 Bräutigams Behagen 
Schwingt fih Ritter Curt aufs Roß; 
Zu der Trauung fol’3 ihn tragen, 
Auf der edlen Liebften Schloß: 

Als am öden Felſenorte 
Drohend fich ein Gegner naht; 
Dhne Zögern, ohne Worte 
Schreiten fie zu raſcher That. 


Lange ſchwankt des Kampfes Welle, 
Bis ih Curt im Siege freut; 
Er entfernt ſich von der Stelle, 
Überwinder und gebläut. 
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Aber was er bald gewahret 
In des Bujches Zitterjchein! 

15 Mit dem Säugling till gepaaret 
Schleicht ein Liebehen durch) den Hain. 


Und fie wintt ihn auf das Plätzchen; 

Lieber Herr, nicht fo geichwind! 

Habt ihr niht3 an euer Schägchen? 
20 Habt ihr nicht3 für euer Kind? 

Ihn durchglühet ſüße Flamme, 

Daß er nicht vorbei begehrt, 

Und er findet nun die Amme 

Wie die Jungfrau liebenswerth. 


25. Doch er hört die Diener blafen, 
Denfet nun der hohen Braut, 
Und nun wird auf feinen Straßen 
Jahresfeſt und Markt fo laut, 
Und er wählet in den Buden 

30 Manches Pfand zu Lieb und Huld; 
Aber, ach, da kommen Juden 
Mit dem Schein vertagter Schuld. 


Und nun halten die Gerichte 
Den behenden Ritter auf. 
35 O, verteufelte Gefchichte! 
Heldenhafter Yebenslauf! 
Soll ich heute mich gedulden? 
Die Berlegenheit it groß. 
Widerſacher, Weiber, Schulden, 
40 . Ach, fein Ritter wird fie 108. 


Hochzeitlied. 
Wir ſingen und ſagen vom Grafen ſo gern, 
Der hier in dem Schloſſe gehauſet, 
Da wo ihr den Enkel des ſeligen Herrn, 
Den heute vermählten, beſchmauſet. 
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Nun Hatte fich jener im heiligen Krieg 

Zu Ehren geftritten durch mannigen Gieg, 
Und al3 er zu Haufe vom Röffelein ftieg, 
Da fand er fein Schlöffelein oben, 

Doc Diener und Habe zerftoben. 


Da biſt du num, Gräflein, da bift du zu Haus, 
Das Heimiſche findeit du ſchlimmer! 
Zum Fenſter da ziehen die Winde hinaus, 
Sie fommen durch alle die Zimmer. | 
Was wäre zu thun in der herbitlichen Nacht? 
So hab’ ich doch manche noch jchlimmer vollbracht, 
Der Morgen hat alles wohl beſſer gemadjt. 
Drum raſch bei der mondlichen Helle 
Ins Bett, in dad Stroh, ins Geſtelle. 


Und als er im willigen Schlummer fo lag, 
Bewegt e3 fih unter dem Bette. 
Die Ratte, die rafchle, jo lange fie mag! 
Sa, wenn fie ein Bröjelein hätte! 
Doch fiehe! Da jtehet ein winziger Wicht, 
Ein Zwerglein fo zierlich, mit Ampelenlicht, 
Mit Rednnergebärden und Sprecher-Gewicht 
Zum Fuß des ermüdeten Grafen, 
Der, Ichläft er nicht, möcht! er doch fchlafen. 


Wir haben ung Feite hier oben erlaubt, 
Geitdem du die Zimmer verlaſſen, 
Und weil wir dich weit in der Ferne geglaubt, 
So dachten wir eben zu praſſen. 
Und wenn du vergönneft und wenn dir nicht grauf, 
So ſchmauſen die Zwerge behaglich und laut 
Zu Ehren der reichen, der niedlichen Braut. 
Der Graf im Behagen des Traumes: 
Bedienet euch immer des Raumes! 


Da Tommen drei Reiter, fie reiten hervor, 
Die unter dem Bette gehalten; 
Dann folget ein fingendes, klingendes Chor 
Poſfierlicher Heiner Geitalten 
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Und Wagen auf Wagen mit allem Geräth, 
Daß einem jo Hören ald Sehen vergeht, 
Wie's nur in den Schlöfjern der Könige jteht, 
Zuleßt auf vergoldetem Wagen 

Die Braut und die Gäfte getragen. 


So rennet nun alles in vollem Galopp 
Und kürt fih im Saale fein Plätzchen; 
Zum Drehen und Walzen und Iuftigen Hopp 
Erkieſet fich jeder ein Schäbchen. 
Da pfeift es und geigt es und klinget und klirrt 
Und ringelt's und ſchleift es und raufchet und wirrt, 
Da pispert'3 und kniſtert's und fliſtert's und ſchwirrt, 
Das Gräflein, es blicket hinüber, 
Es dünkt ihn, als läg' er im Fieber. 


Nun dappelt's und rappelt's und klappert's im Saal 
Von Bänken und Stühlen und Tiſchen, 
Da will nun ein jeder am feſtlichen Mahl 
Sich neben dem Liebchen erfriſchen; 
Sie tragen die Würſte, die Schinken ſo klein 
Und Braten und Fiſch und Geflügel herein; 
Es kreiſet beſtändig der köſtliche Wein; 
Das toſet und koſet ſo lange, 
Verſchwindet zuletzt mit Geſange. 





Und ſollen wir ſingen, was weiter geſchehn, 
So ſchweige das Toben und Toſen. 
Denn was er ſo artig im Kleinen geſehn, 
Erfuhr er, genoß er im Großen. 
Trompeten und klingender, ſingender Schall 
Und Wagen und Reiter und bräutlicher Schwall, 
Sie kommen und zeigen und neigen ſich all', 
Unzählige, ſelige Leute. 
So ging es und geht es noch heute. 
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Der Schatzgrüber. 


Arm am Beutel, krank am Herzen 
Schleppt' ich meine langen Tage. 
Armuth iſt die größte Plage, 
Reichthum iſt das höchſte Gut! 

Und zu enden meine Schmerzen, 
Ging ich einen Schatz zu graben. 
Meine Seele ſollſt du haben! 

Schrieb ich hin mit eignem Blut. 


Und ſo zog ich Kreiſ' um Kreiſe, 
Stellte wunderbare Flammen, 
Kraut und Knochenwerk zuſammen: 
Die Beſchwörung war vollbracht. 
Und auf die gelernte Weiſe 
Grub ich nach dem alten Schatze 
Auf dem angezeigten Plate. 
Schwarz und ſtürmiſch war die Nacht. 


Und id) jah ein Licht von weiten, 
Und es fam gleich einem Sterne 
Hinten aus der fernjten Ferne, 
Eben al3 es zwölfe fchlug. 

Und da galt fein Vorbereiten: 
Heller ward’3 mit einem Male 
Bon dem Glanz der vollen Schale 
Die ein ſchöner Knabe trug. 


Holde Augen fah ich blinken 
Unter dichten Blumenkranze: 
In des Tranfes Himmelsglanze 
Trat er in den Kreis herein. 
Und er hieß mich freundlich trinken; 
Und ich dacht': es kann der Knabe 
Mit der fchönen, Yichten Gabe 
Wahrlich nicht der Böfe fein. 


Zrinfe Muth des reinen Lebens! 
Dann verjtehlt du die Belehrung, 
8* 
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Kommſt mit ängftlicher Beihwörung 
Nicht zurüd an diejen Drt. 

Grabe hier nicht mehr vergebens. 
Tages Arbeit, Abends Gäfte! 

Saure Wochen, frohe Feſte! 

Gei dein fünftig Zauberwort. 


Der Rattenfänger. 


Ich bin der wohlbefannte Sänger, 
Der vielgereifte Rattenfänger, 
Den diefe altberühmte Stadt 
Gewiß bejonders nöthig bat; 
Und wären’ Ratten noch jo viele, 
Und wären Wiejel mit im Spiele, 
Bon allen ſäubr' ich diefen Ort, 
Sie müſſen mit einander fort. 


“ Dann ift der gutgelaunte Sänger 
Mitunter auch ein Kinderfänger, 
Der felbit die wildeiten bezwingt, 
Wenn er die goldnen Märchen fingt. 
Und wären Knaben nody jo trußig, 
Und wären Mädchen noch jo ſtutzig, 
In meine Saiten greif ich ein, 

Sie müſſen alle hinter drein. 


Dann iſt der vielgewandte Sänger 
Gelegentlid) ein Mädchenfänger; 
In Teinem Städtchen langt er an, 
Wo er's nicht mancher angethan. 
Und wären Mädchen noch jo blöde, 
Und wären Weiber noch fo ſpröde, 
Do allen wird jo Liebebang 
Bei Zauberjaiten und -Gejang. 

(Bon Anfang.) 
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Die Bpinnerin. 


als ich ſtill und ruhig ſpann, 
Ohne nur zu ftoden, 
Trat ein jchöner junger Mann 
Nahe mir zum Roden. 


Lobte, was zu loben war, 
Sollte das was ſchaden? 
Mein dem Flachfe gleiches Haar 
Und den gleihen Faden. 


Ruhig war er nicht dabei, 
Ließ es nicht beim alten; 
Und der Faden riß entziwei, 
Den ich lang’ erhalten. 


Und des Flachſes Steingewiht 


Gab noch viele Zahlen; 
Uber ach, ich konnte nicht 
Mehr mit ihnen prahlen. 


ALS ich fie zum Weber trug, 
Fühlt' ich was fich regen, 
Und mein armes Herze jchlug 
Mit gefehwindern Schlägen. 


Nun beim heißen Sonnenftid) 
Bring’ ich's auf die Bleiche, 
Und mit Mühe büd’ ich mich 
Nach) dem nächſten Teiche. 


Was ih in dem Kämmerlein 
Stil und fein gejponnen, 


Kommt — wie kann e8 anders fein? — 


Endlih an die Sonnen. 
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Vor Gericht. 


Bon wen ich e3 habe, das fag’ ich euch nicht, 
Das Kind in meinem Leib. — 
Pfui! fpeit ihr aus: die Hure da! — 
Bin doch ein ehrlich Weib. 


Mit wen ich mich traute, das ſag' ich euch nidht. 
Mein Schaf ift lieb und gut, 
Trägt er eine goldne Kett! am Hals, 
Trägt er einen jtrohernen Hut. 


Sol Spott und Hohn getragen ein, 
Trag' ich allein den Hohn. 
Sch kenn' ihn wohl, er kennt mid) Wohl, 
Und Gott weiß aud) davon. 


Herr Pfarrer und Herr Amtmann ihr, 
Sch bitte, Yaff't mich in Ruh! 
Es ift mein Kind, es bleibt mein Kind, 
Ihr gebt mir ja nichts dazu. 


Der Edelknabe und die Miüllerin. 


Edelknabe. 
Wohin? Wohin? 
Schöne Müllerin! 
Wie heißt du? 
Müllerin. 
Lieſe. 


Edelknabe. 
Wohin denn? Wohin, 
Mit dem Rechen in der Hand? 
Müllerin. 


Auf des Vaters Land, 
Auf des Vaters Wieſe. 
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Edelknabe. 
Und gehſt ſo allein? 


Müllerin. 
Das Heu ſoll herein, 
Das bedeutet der Rechen, 
Und im Garten daran 
Fangen die Birnen zu reifen an, 
Die will ich brechen. 


Edelknabe. 
Iſt nicht eine ſtille Laube dabei? 


Müllerin. 
Sogar ihrer zwei, 
An beiden Ecken. 


Edelknabe. 


Ich komme dir nach, 
Und am heißen Mittag 
Wollen wir uns drein verſtecken. 
Nicht wahr, im grünen vertraulichen Haus — 


Müllerin. 
Das gäbe Geſchichten. 


Edelknabe. 
Ruheſt du in meinen Armen aus? 


Müllerin. 

Mit nichten! 
Denn wer die artige Müllerin küßt, 
Auf der Stelle verrathen iſt. 
Euer ſchönes dunkles Kleid 
Thät' mir leid 
So weiß zu färben. 
Gleich und Gleich! So allein iſt's recht! 
Darauf will ich leben und ſterben. 
Ich liebe mir den Müllerknecht; 
An dem iſt nichts zu verderben. 
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“Der Iunggefell und der Aühlbach. 


Geſell. 
Wo willſt du klares Bächlein hin, 
So munter? 
Du eilſt mit frohem, leichtem Sinn 
Hinunter. 
Was ſuchſt du eilig in dem Thal? 
So höre doch und ſprich einmal! 
Bach. 
Ich war ein Bächlein, Junggeſell; 
Sie haben 
Mich ſo gefaßt, damit ich ſchnell 
Im Graben 
Zur Mühle dort hinunter ſoll, 
Und immer bin ich raſch und voll. 


Geſell. 


Du eileſt mit gelaſſſem Muth 
Zur Mühle, 
Und weißt nicht, was id) junges Blut 
Hier fühle. 
Es blickt die Schöne Müllerin 
Wohl freundlich manchmal nach dir hin? 
Bach. 
Sie öffnet früh beim Morgenlicht 
Den Laden 
Und kommt, ihr liebes Angeſicht 
Zu baden. 
Ihr Buſen iſt ſo voll und weiß, 
Es wird mir gleich zum Dampfen heiß. 
Geſell. 
Kann ſie im Waſſer Liebesgluth 
Entzünden, 
Wie ſoll man Ruh mit Fleiſch und Blut 
Wohl finden? 
Wenn man fie einmal nur geſehn, 
Ach! immer muß man nach ihr gehn. 
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Bad. 
Dann ſtürz' ich auf die Räder mich 
Mit Braufen, 
Und alle Schaufeln drehen fi) 
Sm Saufen. 
Seitdem das ſchöne Mädchen fchafft, 
Hat auch das Waller befire Kraft. 


Gesell. 
Du Armer, fühljt du nit den Schmerz 
Wie andre? 
Sie lacht dich an und jagt im Scherz: 
Nun wandre! 
Sie hielte dich wohl ſelbſt zurück 
Mit einem füßen Liebeshlid? 
Bad. 
Mir wird jo jehwer, jo ſchwer, vom Ort 
Zu fließen: 
Ich krümme mid nur fachte fort 
Durch Wieſen; 
Und käm' es erſt auf mich nur an, 
Der Weg wär’ bald zurüdgethan. 


Geſell. 


Geſelle meiner Liebesqual, 
Ich ſcheide; 
Du murmelſt mir vielleicht einmal 
Zur Freude. 
Geh, ſag ihr gleich und ſag ihr oft, 
Was ſtill der Knabe wünſcht und hofft. 


Der Müllerin Verrath. 


Woher der Freund ſo früh und ſchnelle, 
Da kaum der Tag im Oſten graut? 
Hat er ſich in der Waldkapelle, 
So kalt und friſch es iſt, erbaut? 
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5 Es ſtarret ihm der Bach entgegen; 
Mag er mit Willen barfuß gehn? 
Was flucht er feinen Morgenjegen 
Durch die befchneiten, wilden Höhn? 


Ah wohl! Er kommt vom warmen Bette, 

10 Wo er fih andern Spaß verſprach; 

Und wenn er nicht den Mantel hätte, 

Wie fchredlich wäre jeine Schmad)! 

Es hat ihn jener Schalf betrogen 

Und ihm den Bündel abgepadt; 
15 Der arme Freund ijt ausgezogen 

Und faſt wie Adam bloß und nadt. 


Warum auch jhlich er Diefe Wege 

Nach einem folchen Apfelpaar, 
Das freilich ſchön im Mühlgehege 

20 So wie im Baradiefe war. 
Er wird den Scherz nicht leicht erneuen; 
Er drüdte fchnell fi) aus dem Haus 
Und bricht auf einmal nun im Freien 
In bittre, laute Klagen aus. 


25 „Ich las in ihren Feuerbliden 
Nicht eine Silbe von Verrath; 
Sie ſchien mit mir ſich zu entzüden, 
Und fann auf Joldhe ſchwarze That! 
Konnt' ich in ihren Armen träumen, 

30 Wie meuchlerifch der Bufen ſchlug? 
Gie hieß den holden Amor fäumen, 
Und günftig war er ung genug. 


„Sich meiner Liebe zu erfreuen, 
| Der Nacht, die nie ein Ende nahm! 
35 Und erit die Mutter anzujchreien, 
Nun eben als der Morgen Tam! 
Da drang ein Dubend Anverwandten 
Herein, ein wahrer Menjchenitrom: 
Da kamen Bettern, Eudten Tanten, 
40 Es fam ein Bruder und ein Ohm. 
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„Das war ein Toben, war ein Wüthen! 
Ein jeder ſchien ein andres Thier. 
Gie forderten des Mädchens Blüthen 
Mit ſchrecklichem Gejchrei von mir. — 
Was dringt ihr alle wie von Sinnen 
Auf den unfchuld'gen Süngling ein? 
Denn ſolche Schätze zu gewinnen, 
Da muß man viel behender fein. 


„Weiß Amor feinem jhönen Spiele 
Doch immer zeitig nachzugehn! 
Er läßt fürwahr nicht in der Mühle 
Die Blumen ſechzehn Sahre ftehn. — 
Sie raubten nun das Kleiderbündel 
Und wollten auch den Mantel nod). 
Wie nur jo viel verflucht Gefindel 
Im engen Haufe jich verkroch! 


„Run fprang ich auf und tobt! und fluchte, 
Gewiß, durch alle durchzugehn. 
Ich ſah noch einmal die Verruchte, 
Und ad! fie war nod) immer jchön. 
Sie alle wichen meinem Grimme, 
Es flog noch manches wilde Wort; 
Da macht' ih mich mit Donnerſtimme 
Noch endlih aus der Höhle fort. 


„Man fol euch Mädchen auf dem Lande 
Wie Mädchen aus den Städten fliehn. 
So lafjet doch den Fraun von Stande 
Die Luft, die Diener auszuziehn! 
Doch feid ihr auch von den Geübten 
Und fennt ihr feine zarte Pflicht, 
Sp ändert immer die Geliebten, 


.Doch fie verrathen müßt ihr nicht.“ 


So fingt er in der Winterftunde, 
Wo nit ein armes Hälmchen grünt. 
Ich lache feiner tiefen Wunde, 

Denn wirklich iſt fie wohlverdient. 
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So geh’ es jedem, der am Tage 

Sein edles Liebchen frech betriegt, 
Und Nachts mit allzufühner Wage 
Zu Amor's falſcher Mühle Friecht. 


Der Miüllerin Bene. 


Süngling. 

Nur fort, du braune Here, fort 
Aus meinem gereinigten Haufe, 
Daß ich dich nach dem erniten Wort 
Nicht zaufe! 
Was fingft du hier für Heuchelei 
Bon Lieb‘ und ftiller Mädchentren’? 
Wer mag das Märchen hören! 


Zigeunerin. 

Ich finge von des Mädchens Reu' 
Und langem, heißem Sehnen; 
Denn Leichtfinn wandelte fih in Treu’ 
Und Thränen. 
Sie fürchtet der Mutter Drohen nit mehr, 
Sie fürchtet des Bruders Fauſt nicht fo jehr 
Als den Haß des herzlich Geliebten. 


Süngling. 
Bon Eigennuß fing und von DVerrath, 
Bon Mord und diebiihem Rauben; 
Man wird dir jede falſche That 
Wohl glauben. 
Wenn fie Beute vertheilt, Gewand und Gut, 
Schlimmer als je ihr Zigeuner thut, 
Das find gewohnte Gefchichten. 
Zigeunerin. 
„Ach weh! Ach weh! Was hab’ ich gethan! 
Was Hilft mir nun das Laufchen! 
Ich Hör’ an meine Kammer heran 


Ihn rauſchen. 
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Da klopfte mir hoch das Herz, ich dacht': 
O hätteſt du doch die Liebesnacht 
Der Mutter nicht verrathen!“ 


Jüngling. 


Ach, leider! trat ich auch einſt hinein 
Und ging verführt im Stillen: 
Ach, Süßchen! laſſ' mich zu dir ein 
Mit Willen! 
Doch gleich entſtand ein Lärm und Geſchrei; 
Es rannten die tollen Verwandten herbei. 
Noch ſiedet das Blut mir im Leibe. 


Zigeunerin. 


„Kommt nun dieſelbige Stunde zurück, 
Wie ſtill mich's kränket und ſchmerzet! 
Sch habe das nahe, das einzige Glück 
Verſcherzet. 

Ich armes Mädchen, ich war zu jung! 
Es war mein Bruder verrucht genung, 
So ſchlecht an dem Liebſten zu handeln.“ 


Der Dichter. 


So ging das ſchwarze Weib in das Haus, 
Sn den Hof zur jpringenden Quelle; 
Sie wuſch fich heftig die Augen aus, 
Und belle 
Ward Aug’ und Geficht, und weiß und Kar 
Stellt fih die ſchöne Müllerin dar 
Dem erjtaunt-erzürnten Knaben. 

Müllerin. 

Sch fürchte fürwahr dein erzürnt Geficht, 
Du Süßer, Schöner und Trauter! 
Und Schläg’ und Meijerjtiche nicht; 
Nur lauter 
Sag’ ih von Schmerz und Xiebe dir . 
Und will zu deinen Füßen hier 
Nun leben oder auch fterben. 


125 


126 


60 


65 


70 


75 


Gedichte. I. 


Süngling. 
D Neigung, fage, wie haft du jo tief 

Im Herzen dich veritedet? 
Mer hat dich, die verborgen Tchlief, 
Gewedet? 
Ach, Liebe, du wohl unsterblich bift! 
Nicht Tann Verrat und hämiſche Lift 
Dein göttlich Leben tödten. 


Müllerin. 
Liebft du mich noch jo Hoch und Fehr, 
Wie du mir jonft geſchworen, 
So iſt ung beiden auch nichts mehr 
Verloren. 
Nimm hin das vielgeliebte Weib, 
Den jungen, unberührten Leib! 
Es iſt nun alles dein eigen! 


Beide. 

Nun, Sonne, geh hinab und hinauf! 
Ihr Sterne, leuchtet und dunkelt! 
Es geht ein Liebesgeſtirn mir auf 
Und funkelt. 
So lange die Quelle ſpringt und rinnt, 
So lange bleiben wir gleichgeſinnt, 
Eins an des andern Herzen. 


Wandrer und Püchterin. 


Er. 
Kannſt du, ſchöne Pächt'rin ohne gleichen, 
Unter dieſer breiten Schattenlinde, 
Wo ich Wandrer kurze Ruhe finde, 
Labung mir für Durſt und Hunger reichen? 
Sie. 
Willſt du, Vielgereiſter, hier dich laben: 
Sauren Rahm und Brod und reife Früchte, 
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Nur die ganz natürlichſten Gerichte, 
Kannſt du reichlich an der Quelle haben. 


Er. 


Iſt mir doch, ich müßte ſchon dich kennen, 
Unvergeſſne Zierde holder Stunden! 
Ahnlichkeiten hab' ich oft gefunden; 

Dieſe muß ich doch ein Wunder nennen. 


Sie. 
Ohne Wunder findet ſich bei Wandrern 
Oft ein ſehr erklärliches Erſtaunen. 
Ja, die Blonde gleichet oft der Braunen; 
Eine reizet eben wie die andern. 


Er. 


Heute nicht, fürwahr, zum erſten Male 
Hat mir's dieſe Bildung abgewonnen! 
Damals war ſie Sonne aller Sonnen 
In dem feſtlich aufgeſchmückten Saale. 


Sie. 
Freut es dich, ſo kann es wohl geſchehen, 
Daß man deinen Märchenſcherz vollende: 


Purpurſeide floß von ihrer Lende, 
Da du fie zum erſten Mal geſehen. 


Er. 
Nein, fürwahr, das haft du nicht gedichtet! 
Konnten Geifter dir es offenbaren? 
Bon Sumelen haft du auch erfahren 
Und von Perlen, die ihr Blick vernichtet. 


Sie. 

Dieſes eine ward mir wohl vertrauet: 
Daß die Schöne, ſchamhaft zu geftehen, 
Und in Hoffnung, wieder dich zu jehen, 
Manche Shlöffer in die Luft erbauet. 
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Er. 

Trieben mich umher doch alle Winde! 
Sucht' ih Ehr' und Geld auf jede Weife! 
Doch gejegnet, wenn am Schluß der Reiſe 
Ich das edle Bildniß wiederfinde! 

Sie. 

Nicht ein Bildniß, wirklich fiehjt du jene 

Hohe Tochter des verdrängten Blutes; 


Nun im Pachte des verlafinen Gutes 
Mit dem Bruder freuet fich Helene. 


Er. 
Aber diefe herrlichen Gefilde, 
Kann fie der Befiter jelbjt vermeiden? 
Reiche Yelder, breite Wieſ' und Weiden, 
Mächt'ge Quellen, ſüße Himmelsmilde. 


Sie. 
Iſt er doch in alle Welt entlaufen! 
Wir Geſchwiſter haben viel erworben; 


Wenn der Gute, wie man fagt, geitorben, 
Mollen wir das Hinterlaifne kaufen. 


Er. 
Wohl zu kaufen ijt es, meine Schöne! 
Vom Beſitzer hört’ ich die Bedinge; 
Dod der Preis iſt keineswegs geringe, 
Denn das lebte Wort, es iſt: Helene! 
Sie. 
Konnt' uns Glück und Höhe nicht vereinen! 
Hat die Liebe diefen Weg genommen? 


Doch ich ſeh' den wadren Bruder Tommen; 
Wenn er’3 hören wird, was Tarın er meinen? 
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Mirkung in die Ferne, 


Die Königin jteht im hohen Saal, 
Da brennen der Kerzen jo viele; 
Sie Spricht zum Pagen: „Du läufit einmal 
Und holft mir den Beutel zum Spiele. 
Er liegt zur Hand 
Auf meines Tiſches Rand." 
Der Knabe, der eilt fo behende, 
War bald an Schlofjes Ende. 


Und neben der Königin Ichlürft zur Stund' 
Sorbett die ſchönſte der Frauen. 
Da brach ihr die Taſſe fo Hart an dem Mund, 


Es war ein Gräuel zu ſchauen. 


Verlegenheit! Scham! 

Ums Prachtkleid iſt's gethan! 
Sie eilt und fliegt ſo behende 
Entgegen des Schloſſes Ende. 


Der Knäbe zurück zu laufen kam 

Entgegen der Schönen in Schmerzen; 

Es wußt' es niemand, doch beide zuſamm', 

Sie hegten einander im Herzen; 

Und o des Glücks, 

Des günſt'gen Geſchicks! 

Sie warfen mit Bruſt ſich zu Brüſten 
Und herzten und küßten nach Lüſten. 


Doch endlich beide ſich reißen los; 
Sie eilt in ihre Gemächer; 
Der Page drängt ſich zur Königin groß 
Durch alle die Degen und Fächer. 
Die Fürſtin entdeckt 
Das Weſtchen befleckt: 
Für ſie war nichts unerreichbar, 
Der Königin von Saba vergleichbar. 


Und ſie die Hofmeiſterin rufen läßt: 
„Wir kamen doch neulich zu Streite, 
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Und ihr behauptetet fteif und feit, 
Nicht reiche der Geilt in die Weite; 
Die Gegenwart nur, 

Die laſſe wohl Spur; 

Doch niemand wirt in die Terne, 
Sogar nicht die himmliſchen Sterne. 


„Run jeht! So eben ward mir zur Seit’ 
Der geiftige Süßtrank verjchüttet, 
Und gleich darauf hat er dort hinten jo weit 
Dem Knaben die Weite zerrüttet. — 
Bejorg dir fie neu! 
Und weil ich mich freu, 
Daß fie mir zum Beweije gegolten, 
Sch zahl fie! Sonſt wirft du gejcholten.” 


Die wandlende Glocke. 


Es war ein Kind, das wollte nie 
Zur Kirche fich bequemen, 
Und Sonntags fand es ftet3 ein Wie, 
Den Weg ins Feld zu nehmen. 


Die Mutter ſprach: Die Glode tönt, 
Und jo ift dir's befohlen, 
Und haft du dich nicht Hingewöhnt, 
Gie fommt und wird dich holen. 


Das Kind, es denkt: die Glode hängt 
Da droben auf dem Stuhle. 
Schon hat's den Weg in's Yeld gelenkt, 
Als lief! es aus der Schule. 


Die Glode, Glocke tönt nicht mehr, 
Die Mutter hat gefadelt: 
Doch welch ein Schreden Hinterher! 
Die Glode kommt gewadelt. 
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Sie wadelt jchnell, man glaubt es kaum; 
Das arme Kind im Schreden, 
Es läuft, es kommt, al3 wie im Traum, 
Die Glode wird es deden. 


Doch nimmt es richtig feinen Hufch, 
Und mit gewandter Schnelle 
Gilt es durch) Anger, Feld und Buſch 
Zur Kirche, zur Kapelle. 


Und jeden Sonn= und Feiertag 
Gedenkt e8 an den Schaden, 
Läßt durch den eriten Glodenfchlag, 
Nicht in Perſon ſich Iaden. 


Der getreue Eckart. 


O wären wir weiter, o wär' ich zu Haus! 
Sie kommen. Da kommt ſchon der nächtliche Graus; 
Sie find's, die unholdigen Schweſtern. 
Sie ſtreifen heran, und ſie finden uns hier, 
Sie trinken das mühſam geholte, das Bier, 
Und laſſen nur leer uns die Krüge. 


So ſprechen die Kinder und drücken ſich ſchnell; 
Da zeigt ſich vor ihnen ein alter Geſell: 
Nur ſtille, Kind! Kinderlein, ſtille! 
Die Hulden, fie kommen von durſtiger Jagd, 
Und laſſ't ihr ſie trinken, wie's jeder behagt, 
Dann ſind ſie euch hold, die Unholden. 


Geſagt fo geſchehn! Und da naht fich der Graus 
Und fiehet jo grau und jo ſchattenhaft aus, 
Doch Ichlürft es und fchlampft es auf'3 beite. 
Das Bier ift verfchwunden, die Krüge jind leer; 
Nun ſauſt e8 und brauft es, das wüthige Heer, 
Ins weite Gethal und Gebirge. 
9% 
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Die Kinderlein ängitlicd gen Haufe ſo jchnell, 
20 Geſellt fih zu ihnen der Fromme Gefell: 
Ihr Püppchen, nur feid mir nicht traurig. — 
Wir kriegen nun Schelten und Streich’ bis aufs Blut. — 
Nein, keineswegs, alles geht herrlich und gut, 
Nur ſchweiget und horchet wie Mäuslein. 


25 Und der es euch anräth und der e3 befiehlt, 
Er ift e3, der gern mit den Kindelein pielt, 
Der alte Getreue, der Edart. 
Bom Wundermann hat man euch immer erzählt; 
Nur hat die Beltätigung jedem gefehlt, 

30 Die habt ihr num köſtlich in Händen. 


Sie fommen nach Haufe, fie jegen den Krug 
Ein jedes den Eltern bejcheiden genug 
Und harren der Schläg’ und der Schelten. 
Doch fiehe, man koſtet: ein herrliches Bier! 
35 Man trinkt in die Runde ſchon dreimal und vier, 
Und no nimmt der Krug nicht ein Ende. 


Das Wunder, e8 dauert zum morgenden Tag; 
Doch fraget, wer immer zu fragen vermag: 
Wie iſt's mit den Krügen ergangen? 
40 Die Mäuslein, fie lächeln, im Stillen ergebt; 
Sie ftammeln und ftottern und ſchwatzen zuletzt, 
Und gleich find vertrodnet die Krüge. 


Und wenn eudd, ihr Kinder, mit treuem Geſicht 
Ein Vater, ein Lehrer, ein Aldermann ſpricht, 
45 So horchet und folget ihm pünktlich! 
Und liegt aud) das Zünglein in peinlicher Hut, 
Verplaudern iſt jchädlich, verjchweigen ift gut; 
Dann füllt fi) das Bier in den Krügen. 


Gutmann nnd Gutweib. 
Altichottiiche Ballade. 
Und morgen fällt St. Martin’3 Felt, 
Gutmweib liebt ihren Mann; 
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Da knetet fie ihm Puddings ein 
Und bädt fie in der Pfann'. 


Im Bette liegen beide nun; 
Da jauft ein wilder Weſt, 
Und Gutmann fpriht zur guten Fran: 
„Du, viegle die Thüre feſt!“ — 


„Bin kaum erholt und halb erwarnt, 
Wie käm' ich da zu Ruh; 
Und Happerte fie ein Hundert Jahr, 
Ich riegelte fie nicht zu.“ 


Drauf eine Wette fchloffen fie 
Ganz leife fi ins Ohr: 
So wer das erſte Wörtlein ſpräch', 
Der ſchöbe den Riegel vor. 


Zwei Wanderer Tommen um Mitternacht . 


Und wiſſen nicht, wo fie ftehn; 
Die Lampe loſch, der Herd verglomm, 
Zu hören ift nichts, zu fehn. 


„Was iſt das für ein Herenort? 
Da bricht uns die Geduld!“ 
Doch hörten fie fein Sterbenswort; 
Deß war die Thüre fchuld. 


Den weißen Pudding ſpeiſten fie, 
Den ſchwarzen ganz vertraut; 
Und Gutweib fagte fich felber viel, 
Doch feine Silbe laut. 


Zum andern ſprach der eine dann: 
„Wie troden ift mir der Hals; | 
Der Schrank, der Elafft, und geiftig viecht's, 
Da findet ſich's allenfalls.“ 


„Ein Fläſchchen Schnaps ergreif' ic) da, 
Das trifft ſich doch geſchickt; 


Ich bring’ es dir, du bringft es mir, 


Und bald find wir erquidt." 
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Doch Gutmann ſprang fo heftig auf 
Und fuhr fie drohend an: 
„Bezahlen joll mit theurem Geld, 
Mer mir den Schnaps verthan.” 


Und Gutweib jprang aud) froh heran, 
Drei Sprünge, al3 wär’ fie reich: 
„Du, Gutmann, Iprahft das erite Wort, 
Nun riegle die Thüre gleich!" 


Der Todtentanz. 


Der Thürmer, der ſchaut zu Mitten der Nacht 
Hinab auf die Gräber in Lage; 
Der Mond, der hat alles ins Helle gebracht, 
Der Kirchhof, er liegt wie am Tage. 
Da regt fich ein Grab und ein anderes dann: 
Sie fommen hervor, ein Weib da, ein Mann, 
In weißen und fchleppenden Hemden. 


Das redt nun, es will fich ergeben jogleich, 
Die Knöchel zur Runde, zum Kranze, 
So arm umd fo jung und fo alt und fo reich, 
Doch hindern die Schleppen am Tanze. 
Und weil hier die Scham nun nicht weiter gebeut, 
Sie ſchütteln ſich alle, da Liegen zerjtreut 
Die Hemdelein über den Hügeln. 


Nun hebt fi der Schenkel, nun wadelt daS Bein, 
Gebärden da giebt e3 vertradte; 
Dann Flippert’3 und klappert's mitunter hinein, 
Als ſchlüg' man die Hölzlein zum Täfte. 
Das Tommt nun dem Thürmer jo lächerlich vor; 
Da raunt ihm der Schalk, der Verjucher, ins Ohr: 
Geh, hole dir einen der Laken! 


Gethan wie gedacht! Und er flüchtet fich ſchnell 
Nun hinter geheiligte Thüren. 
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Der Mond und nod) immer er fcheinet jo hell 
Zum Tanz, den fte Schauderlich führen. 

Doch endlich verlieret fich diefer und der, 
Schleicht eins nach dem andern gekleidet einher, 
Und huſch ift es unter dem Raſen. 


Nur einer, der trippelt und ftolpert zulebt 
Und tappet und grapft an den Grüften; 
Doch Hat kein Gejelle jo ſchwer ihn verlegt, 
Er wittert da3 Tuch) in den Lüften. 


. Er rüttelt die Thurmthür, fie Schlägt ihn zurüd, 


Geziert und gefegnet, dem Thürmer zum Glüd 
Gie blinkt von metallenen Kreuzen. 


Das Hemd muß er haben, da rajtet er nicht, 
Da gilt aud) fein langes Befinnen, 
Den gothiſchen Zierrat ergreift nun der Wicht 
Und klettert von Zinne zu Zinnen. 
Nun iſt's um den armen, den Thürmer, gethan! 
Es rudt fih von Schnörkel zu Schnörkel hinan, 
Langbeinigen Spinnen vergleichbar. 


Der Thüirmer erbleichet, der Thürmer erbebt, 
Gern gäb’ er ihn wieder, den Lafen. 
Da häkelt — jebt hat er am längften gelebt — 
Den Zipfel ein eijerner Zaden. 


Schon trübet der Mond fich verſchwindenden Scheins, 


Die Glode, fie donnert ein mächtiges Eins, 
Und unten zerſchellt daS Gerippe. 


Die erſte Walpurgisnacht. 
Ein Druide. 
Es lacht der Mai, 
Der Wald iſt frei 
Von Eis und Reifgehänge. 
Der Schnee iſt fort; 
Am grünen Ort 
Erſchallen Luſtgeſänge. 
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Ein reiner Schnee 

Liegt auf der Höh; 

Doch eilen wir nach oben, 

Begehn den alten, heil'gen Brauch. 
Allvater dort zu loben. 

Die Flamme lodre durch den Rauch! 
So wird das Herz erhoben. 


Die Druiden. 


Die Flamme lodre durch den Rauch! 
Begeht den alten, heil'gen Brauch, 
Allvater dort zu loben! 

Hinauf, hinauf nach oben! 


Einer aus dem Volke. 

Könnt ihr ſo verwegen handeln? 
Wollt ihr denn zum Tode wandeln? 
Kennet ihr nicht die Geſetze 
Unſrer harten Überwinder? 
Rings geitellt find ihre Nebe 
Auf die Heiden, auf die Sünder. 
Ad, fie Schlachten auf dem Walle 
Unſre Weiber, unſre Kinder, 
Und wir alle 
Nahen uns gewiſſem alle. 


Chor der Weiber. 


Auf des Lagers hohem Malle 
Schlachten fie ſchon unfre Kinder. 
Ad, die ftrengen Uberwinder! 
Und wir alle 
Nahen und gewiſſem Falle. 


Ein Druide. 
Wer Opfer heut 
Zu bringen jcheut, 
Verdient erſt feine Bande. 
Der Wald ift frei! 
Das Holz herbei, 
Und ſchichtet es zum Brande! 
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Doch bleiben wir 

Sm Bufchrevier 

Am Tage no) im Stillen, 

Und Männer ftellen wir zur Hut 
Um eurer Sorge willen. 

Dann aber laſſ't mit friihem Muth 
Uns unsre Pflicht erfüllen. 


Chor der Wächter. 


Vertheilt euch, wadre Männer, hier 
Durch diejes ganze MWaldrevier 
Und wachet hier im Stillen, 
Wenn fie die Pflicht erfüllen. 


Ein Wächter. 


Diefe dumpfen Pfaffenchrijten, 
Laſſ't uns Ted fie überliften! 
Mit dem Teufel, den fie fabeln, 


- Wollen wir fie jelbft erfchreden. 


Kommt! Mit Zaden und mit Gabeln 
Und mit Gluth- und Klapperftöden 
Lärmen wir bei nächt'ger Weile 
Durch die engen Felſenſtrecken. 

Kauz und Eule 

Heul’ in unfer Rundgeheule! 


Chor der Wächter. 


Kommt mit Zaden und mit Gabeln, 
Wie der Teufel, den fie fabeln, 
Und mit wilden Klapperjtöden 
Durch die leeren Feljenjtreden! 
Kauz und Eule 
Heul’ in unfer Rundgeheule! 


Ein Druide. 


So weit gebracht, 
Daß wir bei Nacht 
Allvater heimlich fingen! 
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Doch iſt es Tag, 

Sobald man mag 

Ein reines Herz dir bringen. 

Du kannſt zwar heut 

Und manche Zeit 

Dem Feinde viel erlauben. 

Die Flamme reinigt ſich vom Rauch: 
So reinig' unſern Glauben! 

Und raubt man uns den alten Brauch, 
Dein Licht, wer will es rauben! 


Ein chriſtlicher Wächter. 


Hilf, ach hilf mir, Kriegsgeſelle! 
Ach, es kommt die ganze Hölle! 
Sieh, wie die verhexten Leiber 
Durch und durch von Flamme glühen! 
Menſchen-Wölf' und Drachen-Weiber, 
Die im Flug vorüberziehen! 

Welch entſetzliches Getöſe! 

Laſſ't uns, laſſ't uns alle fliehen! 
Oben flammt und ſauſt der Böſe; 
Aus dem Boden 

Dampfet rings ein Höllenbroden. 


Chor der chriſtlichen Wächter. 


Schreckliche, verhexte Leiber, 
Menſchen-Wölf' und Drachen-Weiber! 
Welch entſetzliches Getöſe! 

Sieh, da flammt, da zieht der Böſe! 
Aus dem Boden 
Dampfet rings ein Höllenbroden. 


Chor der Druiden. 


Die Flamme reinigt ſich vom Rauch: 
So reinig' unſern Glauben! 
Und raubt man uns den alten Brauch, 
Dein Licht, wer kann es rauben! 
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Der Bauberlehrling. 


Hat der alte Herenmeilter 
Sich doch einmal mwegbegeben! 
Und nun follen jeine Geifter 
Auch nach meinem Willen eben. 
Seine Wort’ und Werke 
Merkt' ich und den Braud), 
Und mit Geiftesftärfe 
Thu’ ih Wunder aud). 


Walle! Walle 
Manche Strede, 
Daß zum Zwecke 
Waſſer fließe 
Und mit reichem, vollem Schwalle 
Zu dem Bade fich ergieße. 


Und nun fomm, du alter Beſen, 
Nimm die ſchlechten Qumpenhüllen; 
Biſt Schon lange Knecht geweſen, 
Nun erfülle meinen Willen! 

Auf zwei Beinen jtehe, 
Dben jei ein Kopf, 
Eile nun und gehe 
Mit dem Waffertopf! 


Malle! Walle 
Manche Strede, 
DaB zum Zwecke 
Waſſer fließe 
Und mit reihem, vollem Schwalle 
Zu dem Bade fich ergieße. 


Geht, er läuft zum Ufer nieder, 
MWahrlih! it ſchon an dem Fluſſe, 
Und mit Blißesfchnelle wieder 
Iſt er hier mit raſchem Guſſe. 
Schon zum zweiten Male! 

Wie das Beden ſchwillt! 
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Wie fih jede Schale 
Bol mit Waſſer füllt! 


Stehe! Stehe! 
Denn wir haben 
Deiner Gaben 
Vollgemeſſen! — 
Ach, ich merf! es! Wehe! Wehe! 
Hab’ ich doch das Wort vergeifen! 


Ach, das Wort, worauf am Ende 
Er das wird, was er gewejen. 
Ad, er läuft und bringt behende! 
Wärſt du doch der alte Beſen! 
Immer neue Güſſe 
Bringt er fchnell herein, 
Ah, und hundert Flüſſe 
Stürzen auf mid) ein. 


Nein, nicht länger 
Kann ich's laffen; 
Will ihn faſſen. 
Das iſt Tücke! 
Ach, nun wird mir immer bänger! 
Welche Miene, welche Blicke! 


O, du Ausgeburt der Hölle! 
Soll das ganze Haus erſaufen? 
Seh' ich über jede Schwelle 
Doch ſchon Waſſerſtröme laufen. 
Ein verruchter Beſen, 

Der nicht hören will! 
Stock, der du geweſen, 
Steh doch wieder ſtill! 


Willſt's am Ende 
Gar nicht laſſen? 
Will dich faſſen, 
Will dich halten 
Und das alte Holz behende 
Mit dem ſcharfen Beile ſpalten. 
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Geht, da kommt er fchleppend wieder! 
Wie ich mich nur anf dich werfe, 
Gleich, o Kobold, Tiegjt du nieder; 
Krachend trifft die glatte Schärfe. 
Wahrlich, brav getroffen! 

Geht, er ijt entzwei! 
Und nun Tann ich Hoffen, 
Und ich athme frei! 


Mehe! Wehe! 
Beide Theile 
Stehn in Eile 
Schon als Knechte 
Völlig fertig in die Höhe! 
Helft mir, ach, ihr Hohen Mächte! 


Und fie laufen! Naß und näfler 
Wird's im Saal und auf den Stufen. 
Welch entjehliches Gewäſſer! 

Herr und Meiſter! Hör mich rufen! — 
Ach, da kommt der Meifter! 

Herr, die Noth iſt groß! 

Die ich rief, die Geifter, 

Werd’ ich nun nicht los. 


„su die Ede, 
Bejen! Befen! 
Seid's geweſen. 
Denn als Geiſter 
Ruft euch nur zu ſeinem Zwecke 
Erſt hervor der alte Meiſter.“ 


Die Braut von Corinth. 
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Nach Corinthus von Athen gezogen 
Kam ein Jüngling, dort noch unbekannt. 
Einen Bürger hofft! er fich gewogen; 
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Beide Väter waren gaſtverwandt, 
Hatten frühe ſchon 

Töchterhen und Sohn 

Braut und Bräutigam voraus genannt. 


Aber wird er auch willlommen fcheinen, 
Wenn er theuer nicht die Gunſt erfauft? 
Er ift noch ein Heide mit den Seinen, 
Und fie find Schon Chriſten und getauft. 
Keimt ein Glaube neu, 

Wird oft Lieb' und Treu’ 
Wie ein böfes Unkraut ausgerauft. 


Und ſchon lag das ganze Haus im Stillen, 
Vater, Töchter, nur die Mutter wacht; 
Sie empfängt den Gaft mit beitem Willen; 
Gleich ind Prunkgemach wird er gebracht. 
Wein und Eſſen prangt, 
Ch’ er es verlangt: 
So verjorgend wünſcht fie gute Nacht. 


Aber bei dem wohlbeitellten Eſſen 
Wird die Luft der Speife nicht erregt; 
Müdigkeit läßt Speiſ' und Trank vergeſſen, 
Daß er angekleidet ſich aufs Bette legt; 
Und er ſchlummert faſt, 
Als ein ſeltner Gaſt 
Sich zur offnen Thür herein bewegt. 


Denn er fieht, bei ſeiner Lampe Schimmer 
Tritt, mit weißem Schleier und Gewand, 
Sittſam ſtill ein Mädchen in das Zimmer, 
Um die Stirn ein ſchwarz⸗ und goldnes Band. 
Wie ſie ihn erblickt, 

Hebt fie, die erſchrickt, 
Mit Erſtaunen eine weiße Hand. 


Bin ich, rief ſie aus, ſo fremd im Hauſe, 
Daß ich von dem Gaſte nichts vernahm? 
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Ach, fo hält man mich in meine Klaufe! 
Und nun überfällt mich hier die Scham. 
Ruhe nur jo fort 

Auf dem Lager dort, 

Und ich gehe fchnell, jo wie ich Fam. 


Bleibe, ſchönes Mädchen! ruft der Knabe, 
Rafft von feinem Lager ſich geſchwind: 
Hier ift Ceres’, hier ift Bacchus' Gabe, 
Und du bringst den Amor, liebes Kind! 
Bilt vor Schreden blaß! 

Liebe, komm und laff', 
Laſſ' uns fehn, wie froh die Götter find. 


Ferne bleib, o Jüngling, bleibe ftehen; 
Sch gehöre nicht den Freuden an. 
Schon der letzte Schritt iſt, ad), geſchehen 
Durch der guten Mutter Franken Wahn, 
Die genefend ſchwur: 
Jugend und Natur 
Sei dem Himmel fünftig unterthan. 


Und der alten Götter bunt Gewimmel 
Hat fogleich das ftille Haus geleert. 
Unſichtbar wird Einer nur im Himmel, 
Und ein Heiland wird am Kreuz verehrt; 
Opfer fallen bier 
Weder Lamm noch Stier, 

Uber Menfchenopfer unerhört. 


Und er fragt und mwäget alle Worte, 
Deren feines feinem Geift entgeht. 
Iſt es möglich, daß am ftillen Orte 
Die geliebte Braut hier vor mir ſteht? 
Gei die meine nur! 
Unjrer Väter Schwur 


Hat vom Himmel Segen uns erfleht. 


Mich erhältit du nicht, du gute Seele! 
Meiner zweiten Schweiter gönnt man dic. 
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Wenn ih mich in Stiller Klaufe quäle, 
Ach! in ihren Armen den? an mid), 
Die an dich nur dent, 

Die fich liebend kränkt; 

In die Erde bald verbirgt fie ſich. 


Kein! bei diefer Flamme ſei's geſchworen, 
Gütig zeigt fie Hymen und voraus, 
Bilt der Freude nit und mir verloren, 
Kommft mit mir in meined Vaters Haus. 
Liebchen, bleibe hier! 
Feire gleich mit mir 
Unerwartet unjern Hochzeitſchmaus. 


Und Schon wechleln fie der Treue Zeichen; 
Golden reicht fie ihm die Kette dar, 
Und er will ihr eine Schale reichen, 
Silbern, Tünftlich, wie nicht eine war. 
Die iſt nicht für mid); 
Doch ich bitte dich, 
Eine ode gieb von deinem Haar. 


Ehen ſchlug die dumpfe Geifterjtunde, 
Und nun fchien es ihr erſt wohl zu fein. 
Gierig ſchlürfte fie mit blafjiem Munde 
Nun den dunkel biutgefärbten Wein; 
Dod vom Weizenbrot, 

Das er freundlich bot, 
Kahn fie nicht den Kleinsten Biſſen ein. 


Und dem Süngling reichte fie die Schale, 
Der wie fie num haftig lüſtern trank. 
Liebe fordert er beim ftillen Mahle; 
Ach, fein armes Herz war liebekrank. 
Doch fie widerjteht, 
Wie er immer fleht, 
Bis er weinend auf das Bette jan. 


Und fie fommt und wirft fid) zu ihm nieder: 


Ach, wie ungern ſeh' ich dich gequält! 
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Aber, ach! berührft du meine Glieder, 
Fühlſt du fchaudernd, was ich dir verhehlt. 
Wie der Schnee jo weiß, 

Aber Talt wie Eis 

Iſt das Liebchen, das du dir erwählt. 


Heftig faßt er fie mit ſtarken Armen, 
Bon der Liebe Zugendkraft durchmannt: 
Hoffe doch bei mir noch zu eriwarmen, 
Wärſt du felbft mir aus dem Grab geſandt! 
Wechſelhauch und -Kuß! 
Liebesüberfluß! 
Brennft du nicht und fühleſt mich entbrannt? 


Liebe Tchließet feiter fie zufammen, 
Thränen mijchen fi in ihre Luft; 
Gierig jaugt fie feines Mundes Flammen, 
Eins ift nur im andern fich bewußt. 
Seine Liebeswuth 
Wärmt ihr ftarres Blut, 
Doch es Ichlägt Tein Herz in ihrer Bruft. 


Unterdeffen fchleichet auf dem Gange 
Häuslich Tpät die Mutter noch vorbei, 
Horchet an der Thür und Horchet lange, 
Welch ein fonderbarer Ton es fei: 
Klag- und Wonnelaut 
Bräutigamd und Braut 
Und des Liebeſtammelns Raferei. 


Unbeweglich bleibt fie an der Thüre, 
Weil fie exit fi) überzeugen muß, 
Und fie hört die höchſten Liebesſchwüre, 
Lieb- und Schmeichelmorte mit Verdruß — 
Stil! Der Hahn erwacht! — 
Aber morgen Nacht 
Bilt du wieder da? — und Kuß auf Kup. 


Länger hält die Mutter nicht da Zürnen, 
Dffnet das befannte Schloß geihwind: — 
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Giebt e3 hier im Haufe foldde Dirnen, 

Die dem Fremden glei zu Willen find? — 
So zur Thür hinein. 

Bei der Lampe Schein 

Sieht fie — Gott! fie fieht ihr eigen Kind. 


Und der Züngling will im erften Schreden 
Mit des Mädchens eignem Schleierflor, 
Mit dem Teppich die Geliebte deden; 
Doch fie windet gleich fich ſelbſt hervor. 
Mie mit Geilt'3 Gewalt 
Hebet die Geitalt 
Lang und langſam fi) im Bett empor. 


Mutter! Mutter! fpricht fie hohle Worte: 
So mißgönnt ihr mir die ſchöne Nacht! 
Ahr vertreibt mid) von dem warmen Orte. 
Bin ih zur Verzweiflung nur erwacht? 
Iſt's euch nicht genug, 

Daß ind Leichentudh, 
Daß ihr früh mid) in das Grab gebradt? 


Aber aus der fchwerbededten Enge 
Treibet mich ein eigenes Gericht; 
Eurer Prieſter ſummende Geſänge 
Und ihr Segen haben kein Gewicht; 
Salz und Waſſer kühlt 
Nicht, wo Jugend fühlt; 

Ach! die Erde kühlt die Liebe nicht. 


Dieſer Jüngling war mir erſt verſprochen, 
Als noch Venus' heitrer Tempel ſtand. 
Mutter, habt ihr doch das Wort gebrochen, 
Weil ein fremd, ein falſch Gelübd' euch band! 
Doch kein Gott erhört, 

Wenn die Mutter ſchwört, 
Zu verſagen ihrer Tochter Hand. 


Aus dem Grabe werd' ich ausgetrieben, 
Noch zu ſuchen das vermißte Gut, 
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Noch den ſchon verlornen Mann zu Tieben 
Und zu faugen feines Herzens Blut. 

Iſt's um den gefchehn, 

Muß nad) andern gehn, 

Und das junge Volk erliegt der Wuth. 


Schöner Süngling! Tannft nicht länger leben; 
Du verfiecheit nun an diefem Ort. 
Meine Kette hab’ ich dir gegeben, 
Deine Lode nehm’ ich mit mir fort. 
Gieh fie an genau! 
Morgen bilt du grau, 
Und nur braun erjcheinft du wieder dort. 


Höre, Mutter, nun die lebte Bitte: 
Einen Scheiterhaufen jchichte dur, 
Dffne meine bange Feine Hütte, 


» Bring in Flammen Liebende zur Ruh! 
- Wenn der Funke fprüht, 


Wenn die Ajche glüht, 
Eilen wir den alten Göttern zu. 


Der Gott und die Bajadere. 
Indiſche Legende. 


Mahadöh, der Herr der Erde, 
Kommt herab zum jechsten Mal, 
Daß er unferögleichen werde, 

Mit zu fühlen Freud’ und Dual. 
Er bequemt fi), hier zu wohnen, 
Läßt fich alles ſelbſt geſchehn. 
Soll er ſtrafen oder ſchonen, 
Muß er Menſchen menſchlich ſehn. 


Und hat er die Stadt fich als Wandrer betrachtet, 


Die Großen belauert, auf Kleine geachtet, 
Verläßt er ſie Abends, um weiter zu gehn. 


Als er nun hinausgegangen, 
Wo die letzten Häuſer ſind, 
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Sieht er mit gemalten Wangen 
Ein verlornes ſchönes Kind. 
Grüß’ dich, Jungfrau! — Dank der Ehre! 
Wart, ich komme gleich hinaus — 
Und wer bift du? — Bajadere, 
Und dies ift der Liebe Haus. 
Sie rührt fi, die Eymbeln zum Tanze zu fchlagen, 
Gie weiß fih fo lieblich im Kreije zu tragen, 
Sie neigt ſich und biegt fi) und reicht ihm den Strauß. 


Schmeichelnd zieht fie ihn zur Schwelle, 
Lebhaft ihn ins Haus hinein. 
Schöner Fremdling, lampenhelle 
Soll ſogleich die Hütte fein. 
Bilt du müd', ich will dich laben, 
Lindern deiner Füße Schmerz. 
Was du willit, das ſollſt du haben, 
Ruhe, Freuden oder Scherz. 
Sie lindert geſchäftig geheuchelte Leiden. 
Der Göttliche lächelt; er fiehet mit Freuden 
Durch tiefes Berderben ein menschliches Herz. 


Und er fordert Sflavendienfte; 

Immer heitrer wird fie nur, 

Und des Mädchens frühe Künſte 

Werden nach und nach Natur. 

Und fo jtellet auf die Blüthe 

Bald und bald die Frucht fi ein; 

Iſt Gehorfam im Gemüthe, 

Wird nicht fern die Liebe fein. 
Aber, fie jchärfer und fchärfer zu prüfen, 
Mählet der Kenner der Höhen und Tiefen 
Luſt und Entjegen und grimmige Bein. 


Und er küßt die bunten Wangen, 
Und fie fühlt der Liebe Dual, 
Und das Mädchen Steht gefangen, 
Und fie weint zum erjten Mal; 
Sinkt zu feinen Füßen nieder, 
Nicht um Wolluft noch Gewinft, 
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Ach! und die gelenfen Glieder, 

Sie verfagen allen Dienft. 
Und jo zu des Lagers vergnüglicher Feier 
Bereiten den dunklen behaglichen Schleier 
Die nächtlichen Stunden, das ſchöne Gefpinft. 


Spät entſchlummert unter Scherzen, 
Früh erwacht nad) Furzer Rat, 
Findet fie an ihrem Herzen 
Zodt den vielgeliebten Gaft. 
Schreiend ftürzt fie auf ihn nieder; 
Aber nicht erwedt fie ihn, 
Und man trägt die ftarren Glieder 
Bald zur Flammengrube hin. 
Sie höret die Prieiter, die Todtengefänge, 
Sie raſet und rennet und theilet die Menge. 
Wer bift du? Was drängt zu der Grube dich Hin? 


Bei der Bahre jtürzt fie nieder, 

Ihr Gejchrei durchdringt die Luft: 

Meinen Gatten will ich wieder! 

Und ich ſuch' ihn in der Gruft. 

Soll zu Aſche mir zerfallen 

Diejer Glieder Götterpracht? 

Mein, er war es, mein vor allen! 

Ad, nur Eine ſüße Nacht! 
Es fingen die Priejter: wir tragen die Alten 
Nach langem Crmatten und fpätem Erkalten, 
Wir tragen die Jugend, noch eh’ ſie's gedacht. 


Höre deiner Prieſter Lehre: 
Diefer war dein Gatte nicht. 
Lebft du doch als Bajadere, 
Und fo haft du feine Pflicht. 
Nur dem Körper folgt der Schatten 
In das Stille Todtenreich; 
Nur die Gattin folgt dem Gatten: 
Das ift Pflicht und Ruhm zugleich. 
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Ertöne, Drommete, zu beiliger Klage! 
D nehmet, ihr Götter, die Zierde der Tage, 
O nehmet den Süngling in Flammen zu euch! 


So das Chor, das ohn' Erbarmen 

Mehret ihres Herzens Noth; 

Und mit ausgeftredten Armen 

Springt fie in den heißen Tod. 

Doch der Götterjüngling hebet 

Aus der Flamme fi) empor, 

Und in feinen Armen fchwebet 

Die Geliebte mit hervor. 
Es freut fi) die Gottheit der reuigen Sünder; 
Unfterbliche heben verlorene Kinder | 
Mit feurigen Armen zum Himmel empor. 


Darin. 





Des Paria Gebet. 


Großer Brama, Herr der Mächte, 

Alles ift von deinem Samen, 

Und fo bift du der Gerechte! 

Haft du denn allein die Bramen, 
Nur die Rajas und die Reichen, 
Halt du fie allein gejchaffen? 

Dder biſt auch du's, der Affen 
Werden ließ und unferesgleichen? 


Edel find wir nicht zu nennen: 
Denn das Schlechte, das gehört uns, 
Und was andre tödtlid) Tennen, 

Das alleine, da3 vermehrt uns. 
Mag dies für die Menfchen gelten, 
Mögen fie und doch verachten; 
Aber du, du ſollſt und achten, 
Denn du Fönntelt alle jchelten. 
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Alfo, Herr, nach diefem Flehen, 


Segne mich zu deinem Kinde; 
Oder eines laſſ entjtehen, 
Das auch mich mit dir verbinde! 
Denn du haft den Bajaderen 
Eine Göttin jelbft erhoben; 
Auch wir andern, dich zu loben, 
Wollen jolch ein Wunder hören. 


Legende. 

Waſſer holen geht die reine, 
Schöne Frau des hohen Bramen, 
Des verehrten, fehlerlofen, 
Ernftefter Gerechtigkeit. 

Täglich von dem heiligen Fluſſe 
Holt fie köſtlichſtes Erquicken; — 
Aber wo ift Krug und Eimer? 
Sie bedarf derfelben nicht. 
Seligem Herzen, frommen Händen 
Ballt fi) die bewegte Welle 
Herrlich zu kryſtallner Kugel; 
Dieſe trägt fie frohen Bufens, 
Reiner Sitte, holden Wandelng 
Vor den Gatten in das Haus. 


- Heute kommt die morgendliche 
Im Gebet zu Ganges’ Fluthen, 
Beugt fich zu der Haren Fläche — 
Plöglich überraſchend fpiegelt 

Aus des höchſten Himmels Breiten, 
Über ihr vorübereilend, 
Allerlieblichite Geftalt 

Hehren Zünglings, den des Gottes 
Vranfänglich ſchönes Denken 

Aus dem ew'gen Buſen ſchuf; 
Solchen ſchauend, fühlt ergriffen 
Von verwirrenden Gefühlen 

Sie das innere tiefſte Leben, 
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WIN verharren in dem Anfchaun, 

Weiſt es weg, da kehrt e3 wieder, 
30 Und verworren ftxebt fie fluthwärts, 

Mit unfihrer Hand zu ſchöpfen; 

Aber ach, fie fchöpft nicht mehr! 

Denn des Waſſers heilige Welle 

Scheint zu fliehn, ſich zu entfernen; 
35 Sie erblidt nur hohler Wirbel 

Graufe Tiefen unter fi). 


Arme finfen, Tritte ftraucheln, 

Iſt's denn auch) der Pfad nah Haufe? 

Soll fie zaudern? Soll fie fliehen? 
40 Mill fie denken, wo Gedante, 

Rath und Hülfe gleich verfagt? — 

Und jo tritt fie vor den Gatten; 

Er erblidt fie, Blick ift Urtheil; 

Hohen Sinns ergreift das Schwert er, 
45 Schleppt fie zu dem Todtenhügel, 

Mo Verbrecher büßend bluten. 

Wüßte fie zu widerjtreben? 

Wüßte ſie fich zu entjchuld'gen, 

Schuldig, feiner Schuld bewußt? 


50 Und er kehrt mit blutigem Schwerte 
Ginnend zu der Stillen Wohnung ; 
Da entgegnet ihm der Sohn: 
„Weſſen Blut iſt's? Bater! Vater!" — 
Der Verbrecherin! — „Mit nichten! 

55 Denn es jtarret nit am Schwerte 
Wie verbrecheriſche Tropfen, 
Fließt wie aus der Wunde friſch. 
Mutter, Mutter! Tritt heraus her! 
Ungerecht war nie der Vater, 

60 Sage, was er jetzt verübt.“ — 
Schweige! Schweige! 's iſt das ihre! — 
„Weſſen iſt es?“ — Schweige! Schweige! — 
„Wäre meiner Mutter Blut!!! 
Was geſchehen? Was verſchuldet? 
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Her da8 Schwert! Ergriffen hab’ ich's; 
Deine Gattin magjt du tödten, 

Aber meine Mutter nicht! 

Sn die Flammen folgt die Gattin 
Shrem einzig Angetrauten, 

Geiner einzig theuren Mutter 

In das Schwert der treue Sohn.” 


Halt, o halte! rief der Vater, 
Noch ift Raum, enteil, enteile! 
Füge Haupt dem Rumpfe wieder, 
Du berühreft mit dem Schwerte, 
Und lebendig folgt fie dir. 


Eilend, athemlos erblidt er, 
Staunend, zweier Frauen Körper 
Überfreuzt und fo die Häupter; 
Welch Entjeßen! Welche Wahl! 
Dann der Mutter Haupt erfaßt er, 
Küßt es nicht, das todt erblaßte, 
Auf des nächlten Rumpfes Lüde 
Gebt er's eilig; mit dem Schwerte 
Gegnet er das fromme Werk. 


Auferjteht ein Rieſenbildniß. — 
Bon der Mutter theuren Lippen, 
Göttlich-unverändert-fühen, 

Zönt das graufenvolle Wort: 
Sohn, o Sohn! Welch Ubereilen! 
Deiner Mutter Leichnam dorten, 
Neben ihm das freche Haupt 

Der Verbrecherin, des Opfers 


Waltender Gerechtigkeit! 


Mich nun haft du ihrem Körper 
Eingeimpft auf ewige Tage; 
Weiſen Wollen3, wilden Handelns 
Werd’ ich unter Göttern jein. 

Ja, des Himmelsknaben Bildniß 
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Webt jo Ihön vor Stirn und Auge; 
Senkt ſich's in das Herz herunter, 
Regt e3 tolle Wuthbegier. 


Immer wird e3 wieder Tehren, 
Immer Steigen, immer finten, 
Sich verdüftern, fi) verklären: 
So hat Brama dies gewollt. 
Er gebot ja buntem Fittich, 
Klarem Antlib, jchlanfen Gliedern, 
Göttlich-einzigem Erſcheinen, 
Mich zu prüfen, zu verführen; 
Denn von oben kommt Verführung, 
Wenn's den Göttern fo beliebt. 
Und jo fol ich, die Bramane, 
Mit dem Haupt im Himmel weilend, 
Fühlen, Paria, diefer Erde 
Niederziehende Gewalt. 


Sohn, id) jende dich dem Water! 
Tröfte! — Nicht ein traurig Büßen, 
Stumpfes Harren, ſtolz Verdienen 
Halt’ euch in der Wildniß feit; 
Wandert aus durch alle Welten, 
Wandelt hin durch alle Zeiten 
Und verfündet auch Geringjtem, 
Daß ihn Brama droben hört! 


Ihm iſt keiner der Geringite — 
Wer fich mit gelähmten Gliedern, 
Sich mit wild zerftörtem Geifte, 
Dülter, ohne Hülf' und Rettung, 
Sei er Brama, fei er Baria, 

Mit dem Blid nach oben Tehrt, 
Wird's empfinden, wird's erfahren: 
Dort erglühen taufend Augen, 
Ruhend lauſchen taufend Ohren, 
Denen nicht3 verborgen bleibt. 
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Heb’ ih mich zu feinem Throne, 
Schaut er mich, die Graufenhafte, 
Die er gräßlich umgejchaffen, 

Muß er ewig mich bejammern, 

Euch zu gute Tomme daS. 

Und ich werd’ ihn freundlich mahnen, 
Und ich werd’ ihm wüthend jagen, 
Wie e3 mir der Sinn gebietet, 

Wie e3 mir im Bufen jchwellet. 
Mas ich denke, was ich fühle — 
Ein Geheimniß bleibe das. 


Dank des Paria. 


Großer Brama! Nun erkenn' ich, 
Daß du Schöpfer bift der Welten! 
Dich al3 meinen Herrfcher nenn’ ich, 
Denn du läffeft alle gelten. 


Und verjchließeit auch dem lebten 
Keines von den taufend Ohren; 
Uns, die tief herabgejeßten, 

Alle Haft du neu geboren. 


Mendet euch zu diejer Frauen, 
Die der Schmerz zur Göttin wandelt; 
Nun beharr' ich anzufchauen 
Den, der einzig wirkt und Handelt. 


IV 
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Herzog Leopold von Braunfdmeig. 


Dich ergriff mit Gewalt der alte Herricher des Fluffes, 
Hält dich und theilet mit dir ewig jein ftrömendes Reich. 
Ruhig ſchlummerſt du nun beim ftilleren Raufchen der Urne, 
Bis dich ftürmende Fluth wieder zu Thaten erweckt; 
5 Hülfreich werde dem Volke, jo wie du ein Sterblicher wollteft, 
Und vollend als ein Gott, was dir als Menſchen miklang! 


— 





Dem Ackermann. 


Flach bedecket und leicht den goldenen Samen die Furche, 
Guter! die tiefere deckt endlich dein ruhend Gebein. 

Fröhlich gepflügt und geſät! Hier keimet lebendige Nahrung, 
Und die Hoffnung entfernt ſelbſt von dem Grabe ſich nicht. 


Anakreons Grab. 


Wo die Roſe hier blüht, wo Reben um Lorbeer ſich ſchlingen, 
Wo das Turtelchen lockt, wo ſich das Grillchen ergetzt, 
Welch ein Grab iſt hier, das alle Götter mit Leben 
Schön bepflanzt und geziert? Es iſt Anakreons Ruh. 
5 Frühling, Sommer und Herbſt genoß der glückliche Dichter; 
Vor dem Winter hat ihn endlich der Hügel geſchützt. 


Die Geſchwiſter. 


Schlummer und Schlaf, zwei Brüder, zum Dienſte der Götter 
berufen, 
Bat fi) Prometheus herab, feinem Geſchlechte zum Troſt; 
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Aber den Göttern fo leicht, doch ſchwer zu ertragen den Menſchen, 
Ward nun ihr Schlummer und Schlaf, ward nun ihr Schlaf 
uns zum Tod. 


Zeitmaß. 


Eros, wie ſeh' ich dich hier! In jeglichem Händchen die Sanduhr! 
Wie? Leihtfinniger Gott, miſſeſt dur doppelt die Zeit? 

„Langſam rinnen aus einer die Stunden entfernter Geliebten; 
Gegenwärtigen fließt eilig die zweite herab.“ 


Marnung. 


Mede den Amor nicht auf! Noch Tchläft der Tiebliche Knabe; 
Geh, vollbring dein Geſchäft, wie e3 der Tag dir gebeut! 
So der Zeit bedienet fi Flug die ſorgliche Mutter, 
Wenn ihr Knäbchen entichläft, denn es erwacht nur zu bald. 


Ginfamkeit. 
Die ihr Felſen und Bäume bewohnt, o heilfame Nymphben, 
Gebet jeglihem gern, was er im Stillen begehrt! 
Schaffet dem Traurigen Troft, dem Zweifelhaften Belehrung 
Und dem Liebenden gönnt, daß ihm begegne fein Glüd. 
5 Denn euch gaben die Götter, was fie den Menfchen verjagten, 
Seglichem, der euch vertraut, tröjtlich und hülflich zu fein. 


Grkanntes Gluck. 


Was bedächtlich Natur fonft unter viele vertheilet, 
Gab fie mit reichlicher Hamd alles der Einzigen, ihr. 
Und die fo herrlich Begabte, von vielen jo innig Verehrte 
Gab ein liebend Geſchick freundlich dem Glüdlichen, mir. 
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Grwählter Fels. 


Hier im Stillen gedachte der Liebende feiner Geliebten; 
Heiter ſprach er zu mir: Werde mir Zeuge, du Stein! 

Doch erhebe dich nicht, du Haft noch viele Gefellen; 
Jedem Felſen der Ylur, die mich, den Glüdlichen, nährt, 

5 Sedem Baume des Walds, um den ich wandernd mich fchlinge: 

Denkmal bleibe des Glücks! ruf’ ich ihm weihend und froh. 

Doch die Stimme verleih' ich nur dir, wie unter der Menge 
Einen die Mufe fi) wählt, freundlich die Lippen ihm küßt. 


Ländliches Glück, 


Seid, o Geilter des Hains, o feid, ihr Nymphen des Fluſſes, 
Eurer Entfernten gedent, eueren Naben zur Luft! 
Meihend feierten fie im Stillen die ländlichen Felte; 
Wir, dem gebahnten Pfad folgend, beichleichen das Glüd. 
5 Amor wohne mit uns! Es macht der himmliſche Knabe 
Gegenwärtige lieb und die Entfernten euch nah. 


Philomele. 


Dich Hat Amor gewiß, o Sängerin, fütternd erzogen; 
Kindiſch reichte der Gott dir mit dem Pfeile die Koft. 
So, durhdrungen von Gift die harmlos athmende Kehle, 
Trifft mit der Liebe Gewalt nun Philomele das Herz. 


Gemeihter Pak. 
Wenn zu den Reihen der Nymphen, verfammelt in heiliger 
Mondnacht, 
Sich die Grazien heimlich herab vom Olympus geſellen, 
Hier belauſcht ſie der Dichter und hört die ſchönen Geſänge, 
Sieht verſchwiegener Tänze geheimnißvolle Bewegung. 

5 Was der Himmel nur Herrliches hat, was glücklich die Erde 
Reizendes immer gebar, das erſcheint dem wachenden Träumer. 
Alles erzählt er den Muſen, und daß die Götter nicht zürnen, 
Lehren die Muſen ihn gleich beſcheiden Geheimniſſe ſprechen. 


Goethe, 1. 11 
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Der Park. 


Mel ein Himmlifcher Garten entfpringt aus Dd und aus Wüſte, 
Wird und lebet und glänzt herrlich im Lichte vor mir! 
Wohl den Schöpfer ahmet ihr nad, ihr Götter der Erde! 
Fels und See und Gebüſch, Vögel und Fiſch und Gewild. 
5 Nur daß euere Stätte fi ganz zum Eden vollende, 
Tehlet ein Glüclicher hier, fehlt euch am Sabbat die Ruh. 


Die Lehrer. 


Als Diogenes till in feiner Tonne fi) fonnte, 
Und Calanus mit Luſt ftieg in das flammende Grab, 
Welche herrliche Lehre dem raſchen Sohn des Philippus, 
Wäre der Herrfcher der Welt nicht auch der Lehre zu groß! 


Verſuchung. 


Reichte die ſchädliche Frucht einſt Mutter Eva dem Gatten, 
Ach! vom thörichten Biß kränkelt das ganze Geſchlecht. 
Nun, vom heiligen Leibe, der Seelen ſpeiſet und heilet, 
Koſteſt du, Lydia, fromm, liebliches bükendes Kind! 
5 Darum ji’ ich dir eilig die Frucht voll irdiſcher Süße, 
Daß der Himmel dich nicht deinem Geliebten entzieh'. 


Angleiche Zeirath. 
Selbſt ein ſo himmliſches Paar fand nach der Verbindung ſich 
ungleich: 
Pſyche ward älter und klug, Amor iſt immer noch Kind. 


Zeilige Familie. 
O, des ſüßen Kindes und o, der glücklichen Mutter, 
Wie ſie ſich einzig in ihm, wie es in ihr ſich ergetzt! 
Welche Wonne gewährte der Blick auf dies herrliche Bild mir, 
Stünd' ich Armer nicht ſo heilig wie Joſeph dabei! 
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Entſchuldigung. 
Du verklageſt das Weib, ſie ſchwanke von einem zum andern! 
Tadle fie nicht: fie ſucht einen beftändigen Mann. 


Ferne. 


Königen, ſagt man, gab die Natur vor andern Gebornen 
Eines längeren Arms weithinaus fajjende Kraft. 

Doch auch mir, dent Geringen, verlieh fie das fürftliche Vorrecht: 
Denn ich faſſe von fern, halte dich, Lida, mir feſt. 


Süße Sorgen, 
Weichet, Sorgen, von mir! — Doch ach! den ſterblichen Menſchen 
Läſſet die Sorge nicht los, eh' ihn das Leben verläßt. 
Soll e3 einmal denn fein, jo fommt ihr, Sorgen der Xiebe, 
Treibt die Gefchwilter hinaus, nehmt und behauptet mein Herz! 


Phyſiognomiſche Reifen. 
Die Bhyfiognomiiten. 
Sollt' e8 wahr fein, was uns der rohe Wandrer verfündet, 
Daß die Menſchengeſtalt von allen fichtlihen Dingen 
Ganz allein uns Yüge, daß wir, was edel und albern, 
Was beſchränkt und groß, im Angefichte zu juchen, 
5 Eitele Thoren find, betrogne, betrügende Thoren? 
Ach! wir find auf den dunfelen Pfad des verworrenen Lebens 
Wieder zurüdgefcheucht, der Schimmer zu Nächten verfinftert. 


Der Dichter. 
Hebet eure zweifelnden Stirnen empor, ihr Geliebten, 
Und verdient nicht den Irrthum, hört nicht bald diefen, bald jenen! 
10 Habet ihr eurer Meifter vergejjen? Auf, Tehret zum Pindus, 
Fraget dorten die Neune, der Grazien nächſte Verwandte! 
Ihnen allein iſt gegeben, der edlen, jtillen Betrachtung 
Vorzuſtehn. Crgebet euch gern der heiligen Lehre, 
Merket beicheiden leife Worte. Ich darf euch verjprechen: 
15 Anders jagen die Mufen und anders jagt es Mufäus. 


11* 


14 Gedichte I. 


Der Chineſe in Rom. 


Einen Chinefen jah ich in Rom; die gefammten Gebäude 
Alter und neuerer Zeit ſchienen ihm läftig und jchwer. 
Ach, To ſeufzt' er, die Armen! Sch Hoffe, fie jollen begreifen, 
Wie erit Säulchen von Holz tragen des Daches Gezelt, 
5 Daß an Latten und Pappen, Geſchnitz und bunter Vergoldung 
Sich des gebildeten Augs feinerer Sinn nur erfreut. 
Siehe, da glaubt’ ich im Bilde jo manchen Schwärmer zu ſchauen, 
Der fein Yuftig Gejpinft mit der foliden Natur 
Ewigem Teppich vergleicht, den echten, reinen Gefunden 
10 Krank nennt, daß ja nur er heiße, der Kranke, gejund. 


Spiegel der Muſe. 


Sich zu ſchmücken begierig, verfolgte den rinnenden Bach einft 
Früh die Muſe hinab, fie juchte die ruhigſte Stelle. 
Eilend und raufchend indeß verzog die ſchwankende Fläche 
Gtet3 das bewegliche Bild, die Göttin wandte fich zürnend; 

5 Doch der Bach rief Hinter ihr drein und höhute fie: Freilich 
Magft du die Wahrheit nicht jehn, wie rein dir mein Spiegel 

fie zeiget! 

Aber indeilen ſtand fie Schon fern am Winkel des Sees, 
Ihrer Geitalt fich erfreuend, und rüdte den Kranz fich zurechte. 


Phöbos und Hermes. 


Delos' ernjter Beherrfcher und Majas Sohn, der geiwandte, 
Nechteten heftig, e8 wünſcht' jeder den herrlichen Preis. 

Hermes verlangte die Leier, die Leier verlangt’ auch Apollor, 
Doch vergeblich erfüllt Hoffnung den beiden das Herz; 

5 Denn raſch dränget fi) Ares heran, gewaltfam entjcheidend, 

Schlägt das goldene Spiel wild mit dem Eifen entzwei. 

Hermes lacht unmäßig, der ſchadenfrohe; doch Phöbos 
Und den Mufen ergreift inniger Schmerz das Gemüth. 
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Der nene Amor, 


Amor, nicht das Kind, der Züngling, der Pſychen verführte, 
Sah im Olympus fi um, frech und der Siege gewohnt; 
Eine Göttin erblickt' er, vor allen die herrlichfte Schöne, 
Venus Urania war's, und er entbrannte für fie. 
5 Ach! die Heilige felbit, fie. widerftand nicht den Werben, 
Und der Verwegene hielt feſt fie im Arme beftrickt. 
Da entjtand aus ihnen ein neuer lieblicher Amor, 
Der dem Bater den Sinn, Sitte der Mutter verdankt. 
Smmer findeit du ihn in holder Muſen Geſellſchaft, 
10 Und fein reizender Pfeil ftiftet die Liebe der Kunſt. 


Die Krünze. 


Klopitod will uns vom Pindus entfernen; wir jollen nad 
. Lorbeer 
Nicht mehr geizen, uns fol inländifche Eiche genügen; 
Und doch führet er felbft den überepilchen Kreuzzug 
Hin auf Golgathas Gipfel, ausländiihe Götter zu ehren! 
5 Doch auf welchen Hügel er wolle, verſamml' er die Engel, 
Laſſe beim Grabe des Guten verlaffene Redliche weinen: 
Mo ein Held und Heiliger ftarb, wo ein Dichter gefungen, 
Uns im Leben und Tod ein Beifpiel trefflichen Muthes, 
Hohen Menfchenwerthes zu hinterlaſſen, da knieen 
10 Billig alle Völker in Andachtswonne, verehren 
Dorn- und Lorbeerfranz und was ihn gefhmüdt und gepeinigt. 


Schweizeralpe. 


War doch geſtern dein Haupt noch ſo braun wie die Locke der 
Lieben, 
Deren holdes Gebild ſtill aus der Ferne mir winkt; 
Silbergrau bezeichnet dir früh der Schnee nun die Gipfel, 
Der ſich in ſtürmender Nacht dir um den Scheitel ergoß. 
5 Sugend, ach! iſt dem Alter fo nah durchs Leben verbunden, 
Wie ein beweglicher Traum Geftern und Heute verband. 
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Zeldlager in FSthleſien. 


Grün ift der Boden der Wohnung, die Sonne fcheint durch die 
Wände, 
Und das Vögeldhen fingt über dem leinenen Dad). 
Kriegeriſch reiten wir aus, beſteigen Sileſiens Höhen, 
Schauen mit gierigem Blid vorwärts nad) Böhmen hinein; 
5 Aber es zeigt fich Fein Feind — und feine Feindin; o bringe, 
Wenn uns Mavor3 betrügt, bring’ ung, Eupido, den Krieg! 


An die Knappſchaft zu Tarnowitz. 


Fern von gebildeten Menfchen, am Ende des Reiches, wer hilft euch 
Schätze finden und fie glüdlich zu bringen and Licht? 

Nur Verſtand und Nedlichkeit helfen; es führen die beiden 
Schlüffel zu jeglichem Schab, welchen die Erde verwahrt. 


Zakontala. 


Willſt du die Blüthe des frühen, die Früchte des ſpäteren Jahres, 
Willſt du, was reizt und entzüct, willit du, was fättigt und 
nährt, 
Willſt du den Himmel, die Erde mit Einem Namen begreifen, 
Nenn' ich, Sakontala, dich, und ſo iſt alles geſagt. 


Trier. 


Trier'ſche Hügel beherrſchte Dionyſos; aber der Biſchof 
Dionyſius trieb ihn und die Seinen herab; 

Chriſtlich lagerten ſich Bacchanten-Schaaren im Thale, 
Hinter die Mauern verſteckt, üben ſie alten Gebrauch. 


Von Virgils Grab. 


Als das heilige Blatt von Maros Grabe getrennt ward, 
Naht' es, der Aſche getreu, welkend polariſcher Nacht; 
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Aber im Lande, bededt von Schnee, ergrünt e3 aufs neue, 
Bietet unwelkenden Schmuck traulich den Grazien an. 


Genius andrer Welten. 


Wie du Vertrauen erwedit, o Genius anderer Welten, 
Mehr als der irdiſche Mann zeige dich felig und reich! 


Denkmünze auf Kant. 


Gieh! Das gebändigte Volt der lichtſcheu mudenden Kauze 
Kutfeht nun jelber, o Kant, über die Wolfen di hin! 


Campes Laokoon, 


Schon vom Gifte durchwühlt, gebijfen und wiedergebiffen, 
Pater und Sohn! DO! Weh! — Heilige Plaſtik, o weh! 


Waſſerbildung. 


Offen zeigt ſich die Pforte des bergabſtürzenden Waldſtroms; 
Doch in die offene kehrt nimmer das Waſſer zurück. — 

Ja doch! Es kehret zurück! Schon ſteigt es in Wolkengebild auf, 
Ziehet, erhöhteſten Schwungs, morgengeröthet hinan. 


Die neue Sirene. 


Habt von Sirenen gehört? — Melpomenens Töchter, fie prunften 
Zöpfumflochtenen Haupts, heiter entzücdten Geſichts; 

Vögel jedoch von der Mitte hinab, die gefährlichiten Buhlen, 
Denen vom küßlichen Mund floß ein verführendes Lied. 

5 Eine gefhwifterte' nun, zum Gürtel ab griechiſche Schönheit, 

Sittig hinab zum Fuß nordiſch umhüllt fie das Knie; 

Auch fie redet und fingt zum öft- und weitlichen Schiffer; 
Geinen bezauberten Sinn, Helena läßt ihn nicht los. 


V. 


Kleyien. 


Wie wir einft fo glücklich waren! 
AMüſſen's jet durch end; erfahren. 


G——— — * 
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1. 
Saget, Steine, mir an, o ſprecht, ihr hohen Baläjte! 
Straßen, redet ein Wort! Genius, regſt du dich nicht? 
Sa, es iſt alles befeelt in deinen heiligen Mauern, 
Ewige Roma, nur mir fehweiget noch alles fo ſtill. 
D, wer flüjtert mir zu, an welchem Fenſter erblick' ich 
Einſt das holde Geſchöpf, das mich verjengend erquidt? 
Ahn' ich die Wege noch nicht, durch) die ich immer und immer, 
Zu ihr und von ihr zu gehn, opfre die Köftliche Zeit? 
Noch betracht’ ich Kirch’ und Palaſt, Ruinen und Säulen, 
Wie ein bedächtiger Mann ſchicklich die Reiſe benubt. 
Doch bald ift es vorbei; dann wird ein einziger Tempel, 
Amors Tempel nur fein, der den Geweihten empfängt. 
Eine Welt zwar bilt du, 0 Rom, doch ohne die Liebe 
Wäre die Welt nicht die Welt, wäre denn Rom aud) nit Rom. 


9 
Ehret, wen ihr au) wollt! Nun bin ich endlich geborgen! 
Schöne Damen und ihr, Herren der feineren Welt, 
Fraget nad) Dheim und Vetter und alten Muhmen und Tanten 
Und dem gebundnen Geſpräch folge das traurige Spiel. 
Auch ihr übrigen fahret mir wohl, in großen und Heinen 
Zirkeln, die ihr mich oft nah der Verzweiflung gebradit. 
Wiederholet, politiſch und zmwedlos, jegliche Meinung, 
Die den Wandrer mit Muth über Europa verfolgt. 
So verfolgte das Liedchen Malbrough den reijenden Briten 
Einst von Paris nad Livorn, dann von Livorno nad Rom, 
Weiter nach Napel hinunter, und wär’ er nad) Smyrna gejegelt, 
Malbrough! empfing ihn auch dort! Malbrough! im Hafen 
| das Lied. 
Und jo mußt’ ich bis jet auf allen Tritten und Schritten 
Schelten hören das Volk, jchelten der Könige Rath. 
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Nun entdeckt ihr mich nicht jo bald in meinem Aſyle, 
Das mir Amor, der Yürft, königlich ſchützend, verlieh. 
Hier bedecket er mich mit feinem Fittich; die Liebfte 
Fürchtet, römiſch gefinnt, wüthende Gallier nicht; 
Sie erkundigt fi) nie nad) neuer Märe, fie ſpähet 
Sorglich den Wünſchen des Manns, dem fie fich eignete, nach. 
Gie ergebt ih) an ihm, dem freien, rüftigen Fremden, 
Der von Bergen und Schnee, hölzernen Häufern erzählt, 
Theilt die Flammen, die fie in feinem Buſen entzündet, 
Freut ih, daß er das Gold nicht wie der Römer bedenkt. 
Beſſer ift ihr Tiſch nun beitellt; es fehlet an Kleidern, 
Fehlet am Wagen ihr nicht, der nach der Oper fie bringt. 
Mutter und Tochter erfreun ſich ihres nordifchen Gaftes, 
Und der Barbare beherrſcht römischen Bufen und Leib. 


3. 
Laſſ dich, Geliebte, nicht reun, dab du mir ſo ſchnell dich 
ergeben! 
Glaub es, ich denke nicht frech, denke nicht niedrig von dir. 
Vielfach wirken die Pfeile des Amor: einige rigen, 
Und vom jchleihenden Gift kranket auf Jahre das Herz. 
Aber mächtig befiedert, mit friſch gejchliffener Schärfe 
Dringen die andern ins Mark, zünden behende das Blut. 
Sn der heroifchen Zeit, da Götter und Göttinnen Tiebten, 
Tolgte Begierde dem Blid, folgte Genuß der Begier. 
Glaubſt du, es Habe fich lange die Göttin der Liebe befonnen, 
Als im Idäiſchen Hain einft ihr Anchiſes gefiel? 
Hätte Luna gejäumt, den Ihönen Schläfer zu küſſen, 
D, jo hätt’ ihn gefchwind, neidend, Aurora gewedt. 
Hero erblidte Leandern am lauten Felt, und behende 
Stürzte der Liebende fi) heiß in die nächtliche Fluth. 
Rhea Sylvia wandelt, die fürjtlihe Jungfrau, der Tiber 
Waſſer zu ſchöpfen, hinab, und fie ergreifet der Gott. 
So erzeugte die Söhne ih Mars! Die Zwillinge tränfet 
Eine Wölfen, und Rom nennt fi) die Fürftin der Welt. 
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Fromm find wir LXiebende, ftil verehren wir alle Dämonen, 
Wünſchen uns jeglichen Gott, jegliche Göttin geneigt. 
Und fo gleichen wir euch, o römijche Sieger! Den Göttern 
Aller Völker der Welt bietet ihr Wohnungen an, 

Habe fie Schwarz und ftreng aus altem Bafalt der Ägypter, 
Dder ein Grieche fie weiß, reizend, aus Marmor geformt. 

Doc verdrießet e3 nicht die Ewigen, wenn wir befonders 
Meihrauch köſtlicher Art Einer der Göttlichen ftreun. 

Sa, wir bekennen euch gern, es bleiben unfre Gebete, 
Unfer täglicher Dienft Einer befonder3 geweiht. 

Schalkhaft munter und ernft begehen wir heimliche Feſte, 
Und das Schweigen geziemt allen Geweihten genau. 

Eh’ an die Ferſe lodten wir jelbft durch gräßliche Thaten 
Uns die Erinnyen her, wagten es eher, des Zeus 

Harte3 Geriht am rollenden Rad und am Feljen zu dulden, 
Als dem reizenden Dienjt unfer Gemüth zu entziehn. 

Diefe Göttin, fie Heißt Gelegenheit; lernet fie kennen! 
Sie erjcheinet euch oft, immer in andrer Geltalt. 

Tochter des Proteus möchte fie fein, mit Thetis gezeuget, 
Deren verwandelte Lit manchen Heroen betrog. 

So betrügt nun die Tochter den Unerfahrnen, den Blöden: 
Schlummernde nedet fie ſtets, Wachende fliegt fie vorbei; 

Gern ergiebt fire fi) nur dem rafchen, thätigen Manne, 
Diefer findet fie zahm, fpielend und zärtlich und Hold. 

Einst erſchien fie auch mir, ein bräunliches Mädchen, die Haare 
Fielen ihr dunkel und reich über die Stirne herab, 

Kurze Locden ringelten fi) ums zierliche Hälschen, 
Ungeflochtenes Haar Fraufte vom Scheitel fi auf. 

Und ich verkannte fie nicht, ergriff die Eilende; Lieblich 
Gab fie Umarmung und Kuß bald mir gelehrig zurüd. 

O, wie war ich beglüdt! — Doch Stille, die Zeit ift vorüber, 
Und ummunden bin id), römifche Flechten, von euch). 


5 


Froh empfind' ich mich nun auf klaſſiſchem Boden begeiſtert; 
Vor⸗ und Mitwelt ſpricht lauter und reizender mir. 
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95 Hier befolg’ ich den Rath, durchblättre die Werke der Alten 
Mit geihäftiger Hand, täglid) mit neuem Genuß. 
Aber die Nächte hindurch Hält Amor mich anders beichäftigt; 
Werd’ ich auch halb nur gelehrt, bin ich doch doppelt beglüdt. 
Und belehr' ih mic) nicht, indem ich des Lieblichen Buſens 
100 Formen fpähe, die Hand leite die Hüften hinab? 
Dann verjteh’ ich den Marmor erft recht; ich denk' und vergleiche, 
Sehe mit fühlendem Aug’, fühle mit jehender Hand. 
Raubt die Liebfte denn gleich mir einige Stunden des Tages, 
Giebt fie Stunden der Nacht mir zur Entſchädigung hin. 
105 Wird doch nicht immer gefüßt, e8 wird vernünftig gejprochen; 
Veberfällt fie der Schlaf, Tieg’ ih und denfe mir viel. 
Oftmals hab’ ich auch Thon in ihren Armen gedichtet 
Und des Herameterd Maß leife mit fingernder Hand 
Ihr auf dem Rüden gezählt. Sie athmet in lieblichem Schlummer, 
110 Und es durchglühet ihr Haud) mir bis ing Tieffte die Bruft. 
Amor jehüret die Lamp! indeß und denket der Zeiten, 
Da er den nämlichen Dienft feinen Triumvirn getbhan. 


6 


„Kannft du, o Grauſamer! mich in ſolchen Worten betrüben? 
Reden fo bitter und hart Tiebende Männer bei euch? 
115 Wenn das Volk mid) verklagt, ih muß es dulden! und bin ich 
Etwa nicht ſchuldig? Doch, ach! ſchuldig nur bin ich mit dir! 
Dieſe Kleider, fie find der neidifchen Nachbarin Zeugen, 
Daß die Witwe nicht mehr einfam den Gatten beweint. 
Biſt du ohne Bedacht nicht oft bei Mondfchein gefommen, 
120 Grau, im dunfeln Gürtout, hinten gerundet das Haar? 
Haft du dir ſcherzend nicht ſelbſt die geiftliche Maske gewählet? 
Soll's ein Prälate denn fein, gut, der Prälate bift du. 
In dem geiftlihen Rom, kaum fcheint e8 zu glauben, dod) 
ſchwör' ich: 
Nie Hat ein Geiftlicher fich meiner Umarmung gefreut. 
125 Arm war ich, leider, und jung und wohl befannt den Ber: 
führern: 
Falconieri hat mir oft in die Augen gegafft, 
Und ein Kuppler Albanis mid) mit gewichtigen Zetteln 
Bald nad DOftia, bald nad) den vier Brunnen gelodt. 


Efegien. I. 175 


Uber wer nicht Fam, war das Mädchen. So hab’ ih von 
Herzen 
130 Rothſtrumpf immer gehaßt und Bioletftrumpf dazu. 
Denn „ihr Mädchen bleibt am Ende doch die Betrognen“, 
Sagte der Vater, wenn auch leichter die Mutter es nahm. 
Und fo bin ich denn auch am Ende betrogen! Du zürneit 
Nur zum Scheine mit mir, weil du zu fliehen gedenfit. 
135 Geh! Ihr feid der Yrauen nicht werth! Wir tragen die Kinder 
Unter dem Herzen, und fo tragen die Treue wir aud); 
Aber ihr Männer, ihr fehüttet mit eurer Kraft und Begierde 
Auch die Liebe zugleich in den Umarmungen aus!“ 
Alfo ſprach die Geliebte und nahm den Kleinen vom Stuhle, 
140 Drückt' ihn küſſend ans Herz, Thränen entquollen dem Blick. 
Und wie ſaß ich beſchämt, daß Reden feindlicher Menfchen 
Dieſes Liebliche Bild mir zu beflecken vermocht! 
Dunkel brennt da3 Feuer nur augenblidlih und dampfet, 
Wenn das Wafjer die Gluth ftürzend und jählings verhüllt; 
145 Aber fie reinigt fich jchnell, verjagt die trübenden Dämpfe, 
Neuer und mächtiger dringt leuchtende Ylamıme hinauf. 


\ 
7. 
O, wie fühl' ich in Rom mich ſo froh! gedenk' ich der Zeiten, 
Da mich ein graulicher Tag hinten im Norden umfing, 
Trübe der Himmel und ſchwer auf meine Scheitel ſich ſenkte, 
150 Farb- und geſtaltlos die Welt um den Ermatteten lag, 
Und ih über mein Sch, des unbefriedigten Geijtes 
Düftre Wege zu jpähn, ſtill in Betrachtung verjank. 
Nun umleudhtet der Glanz des helleren Athers die Stirne; 
Phöbus rufet, der. Gott, Formen und Farben hervor. 
155 Sternhell glänzet die Nacht, jie Klingt von weichen Geſängen, 
Und mir leuchtet der Mond heller al3 nordiſcher Tag. 
Welche Seligkeit ward mir Sterblicdem! Träum' ih? Empfänget 
Dein ambrofifches Haus, Zupiter Vater, den Gaft? 
Ach! Hier lieg' ih und ſtrecke nad) deinen Knieen die Hände 
160 Flehend aus. O vernimm, Jupiter Zenius, mich! 
Wie ich hereingefommen, ich kann's nicht Jagen; es fahte 
Hebe den Wandrer und zog mich in die Hallen heran. 
Haft du ihr einen Herven herauf zu führen geboten? 
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Irrte die Schöne? Vergieb! Laſſ mir des Irrthums Gewinn! 
165 Deine Tochter Fortuna, fie auch! Die herrlichiten Gaben 
Theilt al3 ein Mädchen fie aus, wie es die Laune gebeut. 
Bit du der wirthlide Gott? D dann, To veritoße den Gajt- 
freund 
Nicht von deinem Olymp wieder zur Erde hinab! 
„Dichter! Wohin verfteigeft du dich?“ — Vergieb mir; der hohe 
170 Gapitolinifche Berg iſt dir ein zweiter Olymp. 
Dulde mich, Jupiter, hier, und Hermes führe mich ſpäter 
Geftius’ Mal vorbei, leiſe zum Orkus hinab. 
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Wenn du mir fagit, du Habeft als Kind, Geliebte, den 
Menfchen 
Nicht gefallen, und dich Habe die Mutter verfchmäht, 
175 Bis du größer geworden und ftill dich entwidelt, ich glaub’ es: 
Gerne den? ich mir dich als ein bejonderes Kind. 
Fehlet Bildung und Farbe doch auch der Blüthe des Weinjtods, 
Wenn die Deere, gereift, Menfchen und Götter entzüdt. 


9. 
Herbitlich Teuchtet die Flamme vom Yändlich gejelligen Herde, 
180 Knijtert und glänzet, wie raſch! faufend vom Nelfig empor. 
Diefen Abend erfreut fie mich mehr; denn eh’ noch zur Kohle 
Sich das Bündel verzehrt, unter die Afche fich neigt, 
Kommt mein Tieblihes Mädchen. Dann flammen Reifig und 
Scheite, 
Und die erwärmete Nacht wird uns ein glänzendes Feſt. 
185 Morgen frühe geſchäftig verläßt fie das Lager der Liebe, 
Weckt aus der Aſche behend Flammen auf3 neue hervor. 
Denn dor andern verlieh der Schmeichlerin Amor die Gabe, 
Freude zu weden, die kaum ftill wie zu Aſche verfant. 


10. 


Alerander und Cäſar und Heinrich und Friedrih, die Großen, 
190 Gäben die Hälfte mir gern ihres erworbenen Ruhms, 
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Könnt’ ih auf Eine Nacht dies Lager jedem vergünnen; 
Aber die Armen, fie hält ftrenge des Orkus Gewalt. 

Freue dich alſo, Lebend’ger, der lieberwärmeten Stätte, 
Ehe den fliehenden Fuß jchauerlich Lethe dir nebt. 


11. 


195 Euch, o Grazien, legt die wenigen Blätter ein Dichter 
Auf den reinen Altar, Knospen der Roſe dazu, 
Und er thut es getroft. Der Künftler freuet fich feiner 
Werkſtatt, wenn fie um ihn immer ein Bantheon jcheint. 
Supiter jenfet die göttlihe Stirn, und Suno erhebt fie, 
200 Bhöbus fchreitet hervor, jchüttelt das lockige Haupt; 
Troden ſchauet Minerva herab, und Hermes, der leichte, 
Wendet zur Seite den Blick, ſchalkiſch und zärtlich zugleich. 
Aber nah Bachus, dem weichen, dem träumenden, hebet 
Cythere 
Blicke der ſüßen Begier, ſelbſt in dem Marmor noch feucht. 
205 Seiner Umarmung gedenket ſie gern und ſcheinet zu fragen: 
Sollte der herrliche Sohn uns an der Seite nicht ſtehn? 


12. 


Höreſt du, Liebchen, das muntre Geſchrei den Flaminiſchen 
Weg her? 
Schnitter find es, fie ziehn wieder nach Haufe zurück, 
Weit hinweg. Sie haben des Römers Ernte vollendet, 
210 Der für Ceres den Kranz ſelber zu flechten verſchmäht. 
Keine Feſte ſind mehr der großen Göttin gewidmet, 
Die ſtatt Eicheln zur Koſt goldenen Weizen verlieh. 
Laſſ uns beide das Feſt im Stillen freudig begehen! 
Sind zwei Liebende doch ſich ein verſammeltes Volk. 
215 Haſt du wohl je gehört von jener myſtiſchen Feier, 
Die von Eleuſis hieher frühe dem Sieger gefolgt? 
Griechen ſtifteten ſie, und immer riefen nur Griechen 
Selbſt in den Mauern Rom's: „Kommt zur geheiligten 
Nacht!“ 
Fern entwich der Profane; da bebte der wartende Neuling, 
220 Den ein weißes Gewand, Zeichen der Reinheit, umgab. 
Goethe, 1. 12 
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Wunderlich irrte darauf der Eingeführte durch Kreife 
Geltner Geitalten; im Traum ſchien er zu wallen: denn Hier 
Wanden fih Schlangen am Boden umher, verjchloffene Käftchen, 
Reich mit Ahren umkränzt, trugen hier Mädchen vorbei, 
225 DBielbedeutend gebärdeten fich die Priefter und jummten, 
Ungeduldig und bang harrte der Lehrling auf Licht. 
Erſt nach mancherlei Proben und Prüfungen ward ihm ent: 
hüllet, 
Was der geheiligte Kreis ſeltſam in Bildern verbarg. 
Und was war das Geheimniß! als daß Demeter, die große, 
230 Sid gefällig einmal auch einem Helden bequemt, 
Als fie Jaſion einſt, dem rüftigen König der Kreter, 
Ihres unfterblichen Leib holdes Verborgne gegönnt. 
Da war Kreta beglüdt! Das Hochzeitbette der Göttin 
Schwoll von Ahren, und reich drücdte den Ader die Saat. 
235 Aber die übrige Welt verfchmachtete, denn e3 verfäumte 
Über der Liebe Genuß Ceres den fchönen Beruf. 
Bol Eritaunen vernahm der Cingeweihte dad Märchen, 
Winkte der Liebſten — Verſtehſt du nun, Geliebte, den Wink? 
Jene bufchige Myrte befchattet ein heiliges Plätzchen! 
240 Unfre Zufriedenheit bringt feine Gefährde der Welt. 


13. 


Amor bleibet ein Schall, und wer ihm vertraut, ijt betrogen! 
Heuchelnd kam er zu mir: „Diesmal nur traue mir nod). 
Redlich mein’ ich's mit dir: du haft dein Leben und Dichten, 
Dankbar erkenn' ich e3 wohl, meiner Verehrung geweiht. 
245 Giehe, dir bin ih nun gar nach Rom gefolget; ich möchte 
Dir im fremden Gebiet gern was Gefälliges thun. 
Jeder Reijende klagt, er finde fchlechte Bewirthung; 
Welchen Amor empfiehlt, köſtlich bewirthet ift er. 
Du betrachteſt mit Staunen die Trümmern alter Gebäude 
250 Und durchwandelſt mit Sinn diefen geheiligten Raum. 
Du verehrejt noch mehr die werthen Reſte des Bildens 
Einziger Künftler, die ftet3 ich in der Werkſtatt befucht. 
Dieje Geftalten, ich formte fie jelbft! Verzeih mir, ich prahle 
Diesmal nit; du geſtehſt, was ich dir fage, fei wahr. 
255 Nun du mir läfjiger dienft, wo find die ſchönen Geftalten, 
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Wo die Farben, der Glanz deiner Erfindungen hin? 
Dentit du nun wieder zu bilden, o Freund? Die Schule der 
Griechen 
Blieb noch offen, das Thor ſchloſſen die Jahre nicht zu. 
Ich, der Lehrer, bin ewig jung und liebe die Jungen. 
260 Altklug lieb’ ich dich nicht! Munter! Begreife mich wohl! 
War das Antife doch neu, da jene Glüdlichen lebten! 
Lebe glüdlich, und jo lebe die Vorzeit in dir! 
Stoff zum Liede, wo nimmſt du ihn her? Sch muß dir ihn 
geben, 
Und den höheren Stil Iehret die Liebe dich nur.” 
265 Alfo ſprach der Sophilt. Wer widerſpräch' ihm? Und leider 
Bin ich zu folgen gewöhnt, wenn der Gebieter befiehlt. — 
Run, verrätherifch hält er fein Wort, giebt Stoff zu Gejängen, 
Ah! und raubt mir die Zeit, Kraft und Befinnung zugleich; 
Blid und Händedrud und Küſſe, gemüthliche Worte, 
270 Silben köſtlichen Sinns wechſelt ein Tiebendes Paar. 
Da wird Lispeln Geſchwätz, wird Gtottern Tiebliche Rede: 
Solch ein Hymnus verhallt ohne proſodiſches Maß. 
Did, Aurora, wie kannt' ich dich ſonſt als Freundin der Mufen! 
Hat, Aurora, di) auch Amor, der loſe, verführt? 
275 Du erfcheineft mir nun al3 feine Freundin und wedelt 
Mich an feinem Altar wieder zum feitlichen Tag. 
Find' ich die Fülle der Loden an meinem Bufen! Das Köpfchen 
Ruhet und drudet den Arm, der fi) den Halje bequemt. 
Welch ein freudig Erwachen, erhieltet ihr, ruhige Stunden, 
280 Mir das Denkmal der Luft, die in den Schlaf uns gewiegt! — 
Sie bewegt jih im Schlummer und finft auf die Breite des 
Lagers 
MWeggemendet, und doc läßt fie mir Hand noch in Hand. 
Herzliche Liebe verbindet uns ſtets und treues Verlangen, 
Und den Wechjel behielt nur die Begierde jich vor. 
285 Einen Drud der Hand, ich jehe die himmlifchen Augen 
Wieder offen. — O nein, laſſ't auf der Bildung mid) ruhn! 
Bleibt gejchlojfen! Ihr macht mich verwirrt und trunfen, ihr 
taubet 
Mir den Stillen Genuß reiner Betrachtung zu früh. 
Diefe Formen, wie groß! Wie edel gewendet die Glieder! 
290 Schlief Ariadne jo ſchön, Thejeus, du Eonnteft entfliehn? 
12* 
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Diefen Lippen ein einziger Kuß! O Thejeus, nun fcheide! 
Blick ihr ind Auge! Sie wacht! — Ewig nun hält fie dich feit. 


14. 
Zünde mir Licht an, Knabe! — „Noch ift es hell. Ihr verzehret 
DI und Docht nur umfonst. Schlieget die Läden doch nicht! 
295 Hinter die Häufer entwich, nicht Hinter den Berg uns die 
Sonne! 
Gin halb Stündchen no) währt's bis zum Geläute der 
Nacht.” 
Unglüdfeliger! Geh und gehorh! Mein Mädchen erwart’ ich; 
Tröfte mid), Lämpchen, indeß, Tieblicher Bote der Nacht! 


15. 
Cäſarn wär’ ich wohl nie zu fernen Britannen gefolget, 
300 Blorus hätte mich leicht in die Popine gejchleppt! 
Denn mir bleiben weit mehr die Nebel des traurigen Nordens 
AS ein gejchäftiges Volk füdlicher Flöhe verhaßt. 
Und' noch fehöner von heut an feid mir gegrüßet, ihr Schenken, 
Diterien, wie euch jchidlich der Römer benennt; 
305 Denn ihr zeigtet mir heute die Liebſte, begleitet vom Oheim, 
Den die Gute fo oft, mic) zu befiten, betrügt. 
Hier ſtand unfer Tiſch, den Deutfche vertraulich umgaben; 
Drüben fuchte das Kind neben der Mutter den Plab, 
Rückte vielmals die Bank und wußt' es artig zu machen, 
310 Daß ich Halb ihr Geficht, völlig den Naden gewann. 
Lauter ſprach fie, als hier die Römerin pfleget, Tredenzte, 
Blickte gewendet nach mir, goß und verfehlte das Glas. 
Mein floß über den Tiſch, und fie mit zierlichem Yinger 
Zog auf dem hölzernen Blatt Kreife der Feuchtigkeit Hin. 
315 Meinen Namen verfchlang fie dem ihrigen; immer begierig 
Schaut’ ich dem Fingerchen nad), und fie bemerkte mic) wohl. 
Endlich zog fie behende das Zeichen der römischen Fünfe 
Und ein GStrichlein davor. Schnell, und ſobald ich's gejehn, 
Schlang fie Kreife durch Kreife, die Lettern und Ziffern zu 
löſchen; 
320 Aber die köſtliche Vier blieb mir ins Auge geprägt. 
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Stumm war id) fiten geblieben und biß die glühende Lippe 
Halb aus Schalfheit und Luft, halb aus Begierde mir wund. 
Erſt noch fo lange bis Naht! Dann noch vier Stunden zu 
warten! 
Hohe Sonne, du weilft und du befchaueft dein Rom! 
Größeres jahejt du nichts und wirst nichts Größeres fehen, 
Wie es dein Priefter Horaz in der Entzückung veriprad). 
Aber heute verweile mir nicht und wende die Blicde 
Bon dem Siebengebirg früher und williger ab! 
Einem Dichter zu Liebe verfürze die herrlichen Stunden, 
Die mit begierigem Blick felig der Maler genießt; 
Glühend blicke noch ſchnell zu diefen hohen Façaden, 
Kuppeln und Säulen zulegt und Obelisfen herauf; 
Stürze dich eilig ind Meer, um morgen früher zu fehen, 
Was Sahrhunderte Schon göttliche Luſt dir gewährt: 
Dieje feuchten, mit Rohr fo lange bewachf'nen Geſtade, 
Diefe mit Bänmen und Buſch düjter befchatteten Höhn. , 
Wenig Hütten zeigten fie erit; dann fahlt du auf einmal 
Sie vom wimmelnden Volk glüdlicher Räuber belebt. 
Alles jchleppten jie drauf an diefe Stätte zufammen, 
Kaum war das übrige Rund deiner Betrachtung noch werth. 
Sahit eine Welt hier entjtehn, jahft dann eine Welt Hier in 
Trümmern, 
Aus den Trümmern aufs neu’ faſt eine größere Welt! 
Daß ich diefe noch lange, von dir beleuchtet, erblice, 
Spinne die Parze mir klug langjam den Saden herab; 
ber fie eile herbei, die ſchön bezeichnete Stunde! — 
Glücklich! Hör ich fie ſchon? Nein; doch ich Höre ſchon drei. 
So, ihr lieben Mufen, betrogt ihr wieder die Länge 
Diefer Weile, die mich von der Geliebten getrennt. 
Lebet wohl! Nun eil’ ich und fürcht' euch nicht zu beleid’gen; 
Denn ihr Stolzen, ihr gebt Amorn doch immer den Rang. 


16. 


„Warum bift du, Geliebter, nicht heute zur Vigne gefommen? 
Einſam, wie ich verſprach, wartet! ich oben auf di." — 
Beite, ſchon war ich hinein; da jah ih zum Glüde den Oheim 
Neben den Stöcken, bemüht, hin fi) und her fich zu drehn. 
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355 Schleichend eilt' ich hinaus. — „O, welch ein Irrthum ergriff 
dich! 
Eine Scheuche nur war's, was dich vertrieb! Die Geſtalt 
Flickten wir emſig zuſammen aus alten Kleidern und Rohren; 
Emſig half ich daran, ſelbſt mir zu ſchaden bemüht. 
Nun, des Alten Wunſch iſt erfüllt; den loſeſten Vogel 
360 Scheucht' er heute, der ihm Gärtchen und Nichte beſtiehlt.“ 


17. 


Manche Töne ſind mir Verdruß, doch bleibet am meiſten 
Hundegebell mir verhaßt; kläffend zerreißt es mein Ohr. 

Einen Hund nur hör' ich ſehr oft mit frohem Behagen 
Bellend kläffen, den Hund, den ſich der Nachbar erzog; 

365 Denn er bellte mir einſt mein Mädchen an, da ſie ſich heimlich 

Zu mir ſtahl, und verrieth unſer Geheimniß beinah. 

Jetzo, hör' ich ihn bellen, ſo denk' ich nur immer: ſie kommt wohl! 
Oder ich denke der Zeit, da die Erwartete kam. 


18. 


Eines iſt mir verdrießlich vor allen Dingen, ein andres 
370 Bleibt mir abjcheulich, empört jegliche Fafer in mir, 
Nur der bloße Gedanke. Sch will es euch, Freunde, geitehen: 
Gar verdrießlich ijt mir einfam das Lager zu Nacht; 
Aber ganz abjcheulich it's, auf dem Wege der Liebe 
Schlangen zu fürchten und Gift unter den Rofen der Luft, 
375 Wenn im ſchönſten Moment der hin fi) gebenden Freude 
Deinem finfenden Haupt lispelnde Sorge fich naht. 
Darum macht Fauftine mein Glüd; fie theilet daS Lager 
Gerne mit mir und bewahrt Treue dem Treuen genau. 
Reizendes Hinderniß will die rafche Tugend; ich Liebe, 
380 Mich des verficherten Guts lange bequem zu erfreun. 
Welche Seligfeit iſt's! Wir wechjeln fichere Küſſe, 
Athem und Leben getroft faugen und flößen wir ein. 
So erfreuen wir uns der langen Nächte, wir Laufchen, 
Buſen an Bufen gedrängt, Stürmen und Regen und Guß. 
385 Und jo dämmert der Morgen heran; es bringen die Stunden 
Neue Blumen herbei, fhmüden uns feftlich den Tag. 
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Gönnet mir, o Quiriten, das Glüd, und jedem gewähre 
Aller Güter der Welt erjtes und letztes der Gott! 


19. 


Schwer erhalten wir uns den guten Namen, denn Fama 
390 Steht mit Amorn, ich weiß, meinem Gebieter, in Streit. 
Wißt auch ihr, woher es entjprang, daß beide fich hafien? 
Alte Gefhichten find das, und ich erzähle jie wohl. 
Smmer die mächtige Göttin, doch war fie für die Gefellichaft 
Unerträglich, denn gern führt fie das herrichende Wort. 
395 Und jo war fie von je bei allen Göttergelagen 
Mit der Stimme von Erz Großen und Kleinen verhaßt. 
So berühmte fie einjt fi) übermüthig, fie habe 
Jovis herrlichen Sohn ganz fih zum Sklaven gemacht. 
„Meinen Herkules führ' ich dereinft, o Water der Götter,” 
400 Nief triumphirend fie aus, „wiedergeboren dir zu. 
Herkules iſt e8 nicht mehr, den dir Alkmene geboren; 
Geine Verehrung für mid) macht ihn auf Erden zum Gott. 
Schaut er nad) dem Olymp, jo glaubft du, er fchaue nach 
deinen 
Mächtigen Knieen: vergieb! Nur in den Ather nach mir 
405 Blickt der würdigſte Mann; nur mich zu verdienen, durchſchreitet 
Leicht jein mächtiger Fuß Bahnen, die feiner betrat; 
Aber auch ich begegn’ ihm auf feinen Wegen und preije 
Seinen Namen voraus, eh’ er die That noch beginnt. 
Mich vermählit du ihm einft; der Amazonen Befieger 
410 Werd’ auch meiner, und ihn nenn’ ich mit Freuden Gemahl!” 
Alles ſchwieg; fie mochten nicht gern die Prahlerin reizen; 
Denn fie denkt fich erzürnt leicht was Gehäffiges aus. 
Amorn bemerkte fie nicht: er jchlich bei Seite; den Helden 
Bracht' er mit weniger Kunſt unter der Schönjten Gewalt. 
415 Nun vermummt er fein Paar; ihr hängt er die Bürde des 
Löwen 
Über die Schultern und lehnt mühſam die Keule dazu. 
Drauf beſpickt er mit Blumen des Helden fträubende Haare, 
Reichet den Rocden- der Fauft, die ſich dem Scherze bequemt. 
So vollendet er bald die neckiſche Gruppe; dann läuft er, 
420 Ruft durch den ganzen Olymp: „Herrliche Thaten gejhehn! 
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Nie hat Erd’ und Himmel, die unermüdete Sonne 
Hat auf der ewigen Bahn feines der Wunder erblidt.” 
Alles eilte; fie glaubten dem lojen Knaben, denn ernitlich 
Hatt! er geſprochen; und auch Fama, fie blieb nicht zurüd. 
425 Wer fich freute, den Mann jo tief erniedrigt zu fehen, 
Denkt ihr! Juno. Es galt Amorn ein freundlic) Gefidht. 
Yama daneben, wie ftand fie befchämt, verlegen, verzweifelnd! 
Anfangs Iachte fie nur: „Masten, ihr Götter, find das! 
Meinen Helden, ich kenn' ihn zu gut! Es haben Tragüden 
430 Uns zum beiten!" Doch bald jah fie mit Schmerzen, er war's! 
Nicht den taufendften Theil verdroß es Vulkanen, jein Weibchen 
Mit dem rüftigen Freund unter den Majchen zu jehn, 
Als das verftändige Ne im rechten Moment fie umfaßte, 
Raſch die Verſchlungnen umſchlang, feit die Genießenden hielt. . 
435 Wie fi) die Sünglinge freuten, Merkur und Bachus! Gie beide 
Mußten geitehn, e3 ei, über dem Bufen zu ruhn 
Diefes herrlichen Weibes, ein Schöner Gedanke. Sie baten: 
Löſe, Vulkan, fie noch nicht! Laſſ fie noch einmal bejehn. 
Und der Alte war jo Hahnrei und hielt fie nur feiter. 
440 Aber Fama, fie floh raſch und voll Grimmes davon. 
Geit der Zeit ijt zwilchen den zweien der Fehde nicht Stilfitand; 
Wie fie fih Helden erwählt, gleich iſt der Knabe darnad). 
Wer fie am höchſten verehrt, den weiß er am beiten zu fafjen 
Und den Sittlichſten greift er am gefährlichiten an. 
445 Will ihm einer entgehn, den bringt er vom Schlimmen ins 
| Schlimmſte. 
Mädchen bietet er an; wer ſie ihm thöricht verſchmäht, 
Muß erſt grimmige Pfeile von ſeinem Bogen erdulden; 
Mann erhitzt er auf Mann, treibt die Begierden aufs Thier. 
Wer ſich ſeiner ſchämt, der muß erſt leiden; dem Heuchler 
450 Streut er bittern Genuß unter Verbrechen und Noth. 
Aber auch ſie, die Göttin, verfolgt ihn mit Augen und Ohren; 
Sieht ſie ihn einmal bei dir, gleich iſt ſie feindlich geſinnt, 
Schreckt dich mit ernſtem Blick, verachtenden Mienen, und heftig 
Strenge verruft ſie das Haus, das er gewöhnlich beſucht. 
455 Und ſo geht es auch mir: ſchon leid' ich ein wenig; die Göttin, 
Eiferſüchtig, ſie forſcht meinem Geheimniſſe nach. 
Doch es iſt ein altes Geſetz: ich ſchweig' und verehre; 
Denn der Könige Zwiſt büßten die Griechen, wie ich. 





Efegien. 1. 185 


20. 


Zieret Stärke den Manı und freies, muthiges Wefen, 
460 O, ſo ziemet ihm fajt tiefes Geheimniß noch mehr. 
Städtebezwingerin du, Verſchwiegenheit! Fürftin der Völker! 
Theure Göttin, die mich fiher durchs Leben geführt, 
Welches Schickſal erfahr' ih! Es löſet jcherzend die Mufe, 
Amor löjet, der Schalf, mir den verſchloſſenen Mund. 

465 Ad, ſchon wird es jo ſchwer, der Könige Schande verbergen! 
Meder die Krone bededt, weder ein phrygiſcher Bund 
Midas’ verlängertes Ohr; der nächſte Diener entdedt es, 

Und ihm ängftet und drüdt gleich daS Geheimniß die Bruft. 
In die Erde vergrüb’ er es gern, um fich zu erleichtern: 
470 Do die Erde verwahrt ſolche Geheimniſſe nicht; 
Rohre jprießen hervor und rauschen und lispeln im Winde: 
Midas! Midas, der Fürſt, trägt ein verlängertes Ohr! 
Schwerer wird e3 num mir, ein ſchönes Geheimniß zu wahren 
Ach, den Lippen entquillt Fülle des Herzens fo leicht! 
475 Keiner Freundin darf ich's vertraun: fie möchte mich Tchelten; 
Keinem Freunde: vielleicht brächte der Freund mir Gefahr. 
Mein Entzüden dem Hain, dem fchallenden Feljen zu Tagen, 
Bin ic) endlich nicht jung, bin ich nicht einfam genug. 
Dir, Herameter, dir, Pentameter, ſei es vertrauet, 
480 Wie fie des Tags mich erfreut, wie fie des Nachts mich beglüdt. 
Sie, von vielen Männern gejucht, vermeidet die Schlingen, 
Die ihr der Kühnere frech, heintlich der Liſtige legt; 
Klug und zierlich jchlüpft fie vorbei und kennet die Wege, 
Wo fie der Liebſte gewiß laufchend begierig empfängt. 
485 Zaudre, Luna, fie fommt! damit fie der Nachbar nicht fehe; 
Rauſche, Küftchen, im Laub! Niemand vernehme den Tritt. 
Und ihr, wachjet und blüht, geliebte Lieder, und wieget 
Euch im leifeften Hauch) lauer und liebender Luft, 
Und entdedt den Quiriten, wie jene Rohre gejhwätßig, 
490 Eines glüdliden Paars ſchönes Geheimniß zulekt. 


— 


V. 
Plegien. 
I. 


Bilder fo wie Zeidenfchaften 
Mögen gern am Liede hafteı. 
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Alexis und Dorn. 


Ah! unaufhaltfam jtrebet das Schiff mit jedem Momente 
Durch die ſchäumende Fluth weiter und weiter hinaus! 

Langhin Furcht fich die Gleife des Kield, worin die Delphine 
Springend folgen, al3 flöh' ihnen die Beute davon. 

Alles deutet auf glückliche Fahrt: der ruhige Bootsmann 
Ruckt am Segel gelind, das fich für alle bemüht; 

Vorwärts dringt der Schiffenden Geift wie Flaggen und Wimpel; 
Einer nur jteht rückwärts traurig gewendet am Malt, 

Sieht die Berge ſchon blau, die ſcheidenden, fieht in das Meer fie 
Niederfinken, e8 finkt jegliche Freude vor ihm. 

Auch dir ift es verſchwunden, das Schiff, daS deinen Aleris, 
Dir, o Dora, den Freund, ach! dir den Bräutigam raubt. 
Auch du blidejt vergebens nad) mir. Noch jchlagen die Herzen 

Für einander, doch, ach! nun an einander nicht mehr. 
Einziger Augenblid, in welchem ic) lebte! Du wiegeſt 
Alle Tage, die ſonſt kalt mir verjchwindenden, auf. 
Ah! nur im Augenblid, im letzten, jtieg mir ein Leben 
Unvermuthet in dir wie von den Göttern herab. 
Nur umſonſt verflärit du mit deinem Lichte den Ather; 
Dein allleuchtender Tag, Phöbus, mir ijt er verhaßt. 
In mich jelber kehr' ich zurüd; da will ich im Stillen 
Wiederholen die Zeit, al3 fie mir täglich erjchien. 
Mar e3 möglich, die Schönheit zu jehn und nicht zu empfinden? 
Mirkte der himmlische Reiz nicht auf dein ſtumpfes Gemüth? 
Klage dich, Armer, nicht an! — So legt der Dichter ein Räthjel, 
Künſtlich mit Worten verfchräntt, oft der Verſammlung 
ins Ohr. 
Seden freuet die jeltne, der zierlichen Bilder Verknüpfung; 
Aber noch fehlet das Wort, das die Bedeutung verwahrt. 
Sit es endlich entdect, dann heitert fich jedes Gemüth auf 
Und erblicdt im Gedicht doppelt erfreulichen Sinn. 
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Ach, warum jo |pät, o Amor, nahmft du die Binde, 
"Die du ums Aug‘ mir gefnüpft, nahmſt fie zu ſpät mir hinweg! 
Lange ſchon harrte befrachtet das Schiff auf günſtige Lüfte; 
Endlich ſtrebte der Wind glücklich vom Ufer ins Meer. 
Leere Zeiten der Jugend und leere Träume der Zukunft! 
Ihr verſchwindet, es bleibt einzig die Stunde mir nur. 
Ja, fie bleibt, es bleibt mir das Glück! Ich halte dich, Dora! 
‚Und die Hoffnung zeigt, Dora, dein Bild mir allein. 
Ofter jah ic) zum Tempel dich gehn, geſchmückt und gefittet, 
Und das Mütterchen ging feierlich neben dir her. 
Eilig warft du und friſch, zu Markte die Früchte zu tragen, 
Und vom Brunnen, wie kühn wiegte dein Haupt das Gefäß! 
Da erſchien dein Hals, erichien dein Naden vor allen, 
Und vor allen erfhien deiner Bewegungen Maß. 
Oftmals hab’ ich gejorgt, e8 möchte der Krug dir entitürzen; 
Doc er Hielt fich jtet auf dem geringelten Tuch. 
Schöne Nachbarin, ja, To war ich gewohnt dich zu fehen, 
Wie man die Sterne fieht, wie man den Mond fi) bejchaut, 
Sich an ihnen erfreut, und innen im ruhigen Bufen 
Nicht der entferntefte Wunjch, fie zu befiten, fich regt. 
Fahre, fo gingt ihr dahin! Nur zwanzig Schritte getrennet 
Maren die Häufer, und nie hab’ ich die Schwelle berührt. 
Und nun trennt und die gräßliche Fluth! Du lügft nur den 
Himmel, 
Melle! Dein herrliches Blau ift mir die Farbe der Nacht. 
Alles rührte fich ſchon; da kam ein Knabe gelaufen 
An mein väterlih Haus, rief mi zum Strande hinab. 
Schon erhebt fi) daS Segel, es flattert im Winde, fo fprach er, 
Und gelichtet mit Kraft trennt fich der Anker vom Sand; 
Komm, Meris, o komm! Da drüdte der wadere Vater 
Würdig die fegnende Hand mir auf das lockige Haupt; 
Sorglich reichte die Mutter ein nachbereitetes Bündel; 
Glücklich Tehre zurück! riefen fie, glüdlih und reich! 
Und fo fprang ich hinweg, das Bündelchen unter dem Arme, 
An der Mauer hinab, fand an der Thüre dich ftehn 
Deines Gartend. Du lächelteft mir und ſagteſt: Alexis! 
Sind die Lärmenden dort deine Gejellen der Fahrt? 
Fremde Küften befuchelt du nun, und Töftlihe Waaren 
Handelft du ein und Schmud reichen Matronen der Stadt. 
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Aber bringe mir auch ein leichtes Kettchen; ic} will es 
70 Dankbar zahlen; jo oft hab’ ich die Zierde gewünjcht! 
Stehen war ich geblieben und fragte nad) Weife des Kaufmanns 
Erſt nad) Form und Gewicht deiner Beitellung genau. 
Gar bejcheiden erwogſt du den Preis! Da blidt' ich indeſſen 
Nach dem Halfe, des Schmuds unferer Königin werth. 
75 Hejtiger fünte vom Schiff das Gefchrei; da fagteft du freundlich: 
Nimm aus dem Garten noch einige Früchte mit dir! 
Nimm die reifiten Drangen, die weißen Feigen; das Meer bringt 
Keine Früchte, fie bringt jegliches Land nicht hervor. 
Und fo trat ich herein. Du brachſt nun die Früchte geichäftig, 
80 _ Und die goldene Lajt zog das gejchürzte Gewand. 
Dfters bat ich, e3 fei num genug; und immer noch eine 
Shönere Frucht fiel dir, leiſe berührt, in die Hand. 
Endlich Tamft du zur Laube hinan; da fand fih ein Körbchen, 
Und die Myrte bog blühend fich über uns hin. 
85 Schweigend begannejt du nun gejchidt die Früchte zu ordnen: 
Erſt die Drange, die ſchwer ruht als ein goldener Ball, 
Dann die weichliche Feige, die jeder Drud ſchon entjtellet; 
Und mit Myrte bedeckt ward und geziert das Gefchenf. 
Über ich hob es nicht auf; ich ftand. Wir fahen einander 
90 Sn die Augen, und mir ward dor dem Auge jo trüb. 
Deinen Bufen fühlt’ ih an meinem! Den herrlichen Naden, 
Ihn umſchlang nun mein Arm; taufendmal küßt' ich den Hals: 
Mir ſank über die Schulter dein Haupt; num knüpften auch deine 
Liebliden Arme das Band um den Beglüdten herum. 
95 Amor's Hände fühlt‘ ich: er drückt' ung gewaltig zuſammen, 
Und aus heiterer Luft donnert’ es dreimal; da floß 
Häufig die Thräne vom Aug’ mir herab: du weinteſt, ich weinte, 
Und vor Sammer und Glüd fchien ung die Welt zu vergeht, 
Smmer heftiger rief es am Strand; da wollten die Füße 
100° Mich nicht tragen, ich rief: Dora! und bift du nicht nein? 
Ewig! fagteft du leife. Da fchienen unfere Thränen 
Wie durch göttliche Luft leiſe vom Auge gehaucht. 
Näher rief eg: Alexis! Da blidte der ſuchende Knabe 
Durch die Thüre herein. Wie er das Körbchen empfing! 
105 Wie er mich trieb! Wie ich dir die Hand noch drückte! — Zu 
Schiffe 
Wie ich) gefommen? Ich weiß, daß ich ein Trunkener ſchien. 


192 Gedichte. I. 


Und jo hielten mich auch die Gefellen, ſchonten den Kranken; 
Und ſchon dedte der Hauch trüber Entfernung die Stadt. 
Ewig! Dora, lispelteft du; mir ichallt eg im Ohre 
110 Mit dem Donner des Zeus! Stand fie doch neben dem Thron, 
Geine Tochter, die Göttin der Liebe; die Grazien ftanden 
Ihr zur Seiten! Er it götterbefräftigt, der Bund! 
O, fo eile denn, Schiff, mit allen günjtigen Winden! 
Strebe, mächtiger Kiel, trenne die ſchäumende Fluth! 
115 Bringe dem fremden Hafen mich zu, damit mir der Goldfchmied 
Sn der Werkitatt gleich) ordne das himmlische Pfand. 
Wahrlich! Zur Kette fol das Kettchen werden, o Dora! 
Neunmal umgebe fie dir, oder gewunden, den Hals! 
Ferner ſchaff' ih noch Schmud, den mannichfaltigften; goldne 
120 Spangen follen dir auch reichlich verzieren die Hand: 
Da wetteifre Rubin und Smaragd, der Lieblihe Saphir 
Stelle dem Hyacinth fich gegenüber, und Gold 
Halte das Edelgeitein in ſchöner Verbindung zuſammen. 
D, wie den Bräutigam freut einzig zu fehmüden die Braut! 
125 Seh’ ich Perlen, jo denk’ ich an dich; bei jeglichem Ringe 
Kommt mir der länglichen Hand ſchönes Gebild in den Sinn. 
Tauſchen will ih und Taufen; du ſollſt das Schönſte von allem 
Wählen; ic) widmete gern alle die Ladung nur dir. 
Doch nicht Schmuck und Iuwelen allein verihafft dein Geliebter: 
130 Was ein häusliche Weib freuet, daS bringt er dir auch. 
Feine wollene Deden mit Burpurfäumen, ein Lager 
Zu bereiten, daS uns traulic) und weichlich) empfängt, 
Köftlicher Leinwand Stüde. Du ſitzeſt und nähelt und Tleideft 
Mid) und did) und auch wohl noch ein drittes darein. 
135 Bilder der Hoffnung, täufchet mein Herz! O mäßiget, Götter, 
Diejen gewaltigen Brand, der mir den Bufen durchtobt! 
Aber auch fie verlang' ich zurüd, die fchmerzliche Freude, 
Wenn die Sorge ſich Talt, gräßlich gelafjen, mir naht. 
Nicht der Erinnyen Fackel, das Bellen der höllifchen Hunde 
140 Schredt den Verbrecher jo in der Verzweiflung Gefild, 
Als das gelaſſ'ne Gejpenft mich chredt, das die Schöne von 
fern mir 
Zeiget: die Thüre fteht wirklich des Gartens noch auf! 
Und ein anderer fommt! Für ihn auch fallen die Früchte! 
Und die Zeige gewährt ftärfenden Honig auch ihm! 
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145 Lockt fie auch ihn nad) der Laube? Und folgt er? DO, macht mid), . 
. ihr Götter, 
Blind, verwijchet das Bild jeder Erinnrung in mir! 
Sa, ein Mädchen ift fie! Und die fich geſchwinde dem einen 
Giebt, fie kehret fich auch fehnel zu dem andern herum. 
Lache nicht diesmal, Zeus, der frechgebrochenen Schwüre! 
150 Donnere jredlicher! Triff! — Halte die Blitze zurüd! 
Sende die ſchwankenden Wolfen mir nad! Im nächtlichen 
Dunfel 
Treffe dein leuchtender Bliß diefen unglüdlichen Maft! 
Streue die Planfen umher und gieb der tobenden Welle 
Diefe Waaren, und mich gieb den Delphinen zum Raub! — 
155 Nun, ihr Mufen, genug! Dergeben3 jtrebt ihr zu jchildern, 
Wie ſich Sammer und Glück wechjeln in liebender Bruft. 
Heilen könnet die Wunden ihr nicht, die Amor gejchlagen; 
Aber Linderung kommt einzig, ihr Guten, von euch). 


Der neue Pauſias und fein Blumenmädden, 


Pauſias von Sichon, der Maler, war als Süngling in Glyceren, feine Mitbürgerin, 
verliebt, welche Blumenfränge zu winden einen jehr erfinderiichen Geift hatte. Ste mett- 
eiferten mit einander, und er brachte die Nachahmung der Blumen zur größten Mannid)- 
faltigleit. Endlich malte er feine Geliebte, fißend, mit einem Kranze beſchäftigt. Diejes 
Bild wurde für eind feiner beiten gehalten und die Kranzwinderin oder Kranzhändlerin 
genannt, weil Glycere fich auf dieſe Weiſe ald ein armed Mädchen ernährt hatte. Lucius 
Lucullus Taufte eine Kopie in Athen für zwei Talente. Plinius 8. XXXV. C. XL 


Gie. 
Schütte die Blumen nur her zu meinen Füßen und deinen! 
Welch ein chaotiſches Bild Holder Verwirrung du jtreuit! 
Er. 


Du ericheineft al3 Liebe, die Elemente zu Tnüpfen; 
Wie du fie bindeft, jo wird nun erſt ein Leben daraus. 
Sie. 
5 Ganft berühte die Rofe, fie bleib’ im Körbchen verborgen; 
Wo ich dich finde, mein Freund, öffentlich reich’ ich fie dir. 
Goethe, 1. 13 
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Er. 
Und ich thu', al3 kennt' ich dich nicht, und danke dir freundlich; 
Aber dem Gegengeſchenk weichet die Geberin aus. 
Sie. 
Reiche die Hyazinthe mir nun und reiche die Nelfe, 
10 Daß die frühe zugleich neben der |päteren,fei. 
Er. 
Laſſ im blumigen Kreife zu deinen Füßen mich ſitzen, 
Und ich fülle den Schooß dir mit der Lieblichen Schaar. 
Sie. 


Reiche den Faden mir erit; dann ſollen die Gartenverwandten, 
Die fih von ferne nur jahn, neben einander fi) freun. 


Er. 


15 Was bewundr ich zuerſt? Was zulegt? Die herrlichen Blumen? 
Dder der Finger Geſchick? Oder der Wählerin Geijt? 


Sie. 


Gieb aud) Blätter, den Glanz der blendenden Blumen zu mildern; 
Auch das Leben verlangt ruhige Blätter im Kranz. 


Er. 
Sage, was wähljt du jo lange bei diefem Strauße? Gewiß ift 
20  Diejer jemand geweiht, den du beſonders bedenfit. 
Gie. 


Hundert Sträuße vertheil’ ich des Tags und Kränze die Menge; 
Aber den fchönften doch bring’ ich am Abende dir. 


Er. 
Ach, wie wäre der Maler beglüdt, der diefe Gewinde 
Malte, das blumige Feld, ach! und die Göttin zuerjt! 
Sie. 
25 Aber doch mäßig beglüct iſt der, mich dünft, der am Boden 
Hier fißt, Dem ich den Kuß reichend noch glüdlicher bin. 
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« Er. 
Ach, Geliebte, noch einen! Die neidiichen Lüfte des Morgens 
Nahmen den eriten Togleich mir von den Lippen hinweg. 
Gie. 
Wie der Frühling die Blumen mir giebt, jo geb’ ich die Küſſe 
Gern dem Geliebten, und hier ſei mit dem Kuffe der Kranz! 
Er. 
Hätt' ich das hohe Talent des Paufias glücklich empfangen, 
Nachzubilden den Kranz wär’ ein Gejchäfte des Tags! 
Sie. 
Schön iſt er wirklich. Sieh ihn nur an! Es wechſeln die Schönsten 
Kinder Florens um ihn bunt und gefällig den Tanz. 
Er. 
Sn die Kelche verfenkt! ich mich dann und erſchöpfte den füRen 
Zauber, den die Natur über die Kronen ergoß. 
Gie. 
Und jo fänd’ ich am Abend nod) friſch den gebundenen Kranz hier; 
Unverwelflich ſpräch' uns von der Tafel er an. 
Er. 
Ach, wie fühl! ih mich arm und unvermögend! Wie wünjcht' ic) 
Felt zu halten das Glüd, das mir die Augen verjengt! 
Sie. 
Unzufriedener Mann! Du bift ein Dichter, und neideſt 
Senes Alten Talent? Brauche das deinige doch! 
Er. 
Und erreicht wohl der Dichter den Schmelz der farbigen Blumen? 
Neben deiner Geftalt bleibt nur ein Schatten fein Wort! 
Gie. 
Aber vermag der Maler wohl auszudrüden: ich Liebe! 


Nur dich Lieb’ ich, mein Freund, lebe für dich nur allein! 
13* 
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Er. 
Ach! und der Dichter felbjt vermag nicht zu jagen: ich Liebe! 
Mie du, himmlifches Kind, ſüß mir es jchmeichellt ins Ohr. 
Gie. | | 
Biel vermögen fie beide; doch bleibt die Sprache des Kuſſes 
50 Mit der Sprache des Blicks nur den BVerliebten gejchentt. 
Er. 
Du vereinigeft alles; du dichteft und maleſt mit Blumen: 
Florens Kinder find dir Farben und Worte zugleich. 
Sie. 
Nur ein vergängliches Werk entwindet der Hand fi) des Mädchens 
Jeden Morgen; die Pracht wellt vor dem Abende ſchon. 
Er. 
55 Aud) jo geben die Götter vergängliche Gaben und locken 
Mit erneutem Geſchenk immer die Sterblichen an. 
Sie. 
Hat dir doch Fein Strauß, fein Kranz des Tages gefehlet 
Geit dem erften, der dich mir jo von Herzen verband. 
Er. 
Sa, no) hängt er zu Haufe, der erite Kranz, in der Kammer, 
60 Melden du mir, den Schmaus lieblich ummandelnd, gereicht. 
Sie. 
Da ih den Becher dir Fränzte, die Rojenfnospe hineinfiel, 
Und du trankeft und riefſt: Mädchen, die Blumen find Gift! 
Er. 
Und dagegen du fagteft: fie find voll Honig, die Blumen; 
Aber die Biene nur findet die Süßigkeit aus. 
Gie. 
65 Und der rohe Timanth ergriff mich und fagte: die Hummeln 
Forſchen des herrlichen Kelchs Füße Geheimniffe wohl? 
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Er. 
Und du wandteit dich weg und wollteft fliehen; es ftürzten 
Bor dem täppiihen Mann Körbchen und Blumen hinab. 
Gie. 
Und du riefſt ihm gebietend: das Mädchen lafj nur! Die Sträuße 
Sp wie dad Mädchen felbit find für den feineren Sinn. 
Er. 
Uber feiter hielt er dich nur; es grinfte der Lacher, 
Und dein Kleid zerriß oben vom Naden herab. 
Sie. 
Und du warfit in begeijterter Wuth den Becher hinüber, 
Daß er am Schädel ihm, häßlich vergoffen, erklang. 
Er. 
Wein und Zorn verblendeten mich; doch jah ich den weißen 
Nacken, die herrliche Bruft, die du bedeckteſt, im Blick. 
Sie. 
Welh ein Getümmel ward und ein Aufftand! Burpurn das 
Blut lief, 
Mit dem Weine vermifcht, gräulich dem Gegner vom Haupt. 
Er. 
Dich nur jah ich, nur di) am Boden Tnieend, verdrießlich; 
Mit der einen Hand hieltit das Gewand du hinauf. 
Gie. 


Ach, da flogen die Teller nach dir! Sch jorgte, den edlen 
Fremdling träfe der Wurf Freifend geſchwungnen Metalls. 


Er. 


Und do ſah ich nur dich, wie raſch mit der anderen Hand du 
Körbchen, Blumen und Kranz fammelteft unter dem Stuhl. 


Sie. 


Schützend trateft du vor, daß nicht mich verlegte der Zufall 
Dder der zornige Wirth, weil ich das Mahl ihm geitört. 
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Er. 
Sa, ich erinnre mich noch; ich nahm den Teppich, wie einer, 
Der auf dem linten Arm gegen den Stier ihn bewegt. 
Sie. 
Ruhe gebot der Wirth und finnige Freunde. Da ſchlüpft' ich 
90 Sachte hinaus; nach dir wendet’ ich immer den Blick. 
Er. 
A, du warjt mir verſchwunden! Vergebens fucht' ich in allen 
Winkeln des Haufes herum, jo wie auf Straßen und Markt. 
Gie. 
Schamhaft blieb ich verborgen. Das unbejcholtene Mädchen, 
Sonſt von den Bürgern geliebt, war nun das Märchen des Tags. 
Er. 
95 Blumen jah ich genug und Sträuße, Kränze die Menge; 
Aber du fehlteft mir, aber du fehltejt der Stadt. 
Gie. 
Stille ſaß ih zu Haufe. Da blätterte los fi) dom Zweige 
Manche Rofe, fo auch dorrte die Nelke dahin. 
| Er. 
Mancher Süngling fpra auf dem Platz: da Liegen die Blumen! 
100 Aber die Liebliche fehlt, die fie verbände zun Kranz. 
Gie. 
Kränze band ich indeffen zu Haus und ließ fie verwelken. 
Siehſt du? Da Hangen fie noch neben dem Herde für dich. 
Er. 
Auch jo welkte der Kranz, dein erſtes Geſchenk! Ich vergaß nicht 
Ihn im Getümmel, ich hing neben dem Bett mir ihn auf. 
Sie. 
105 Abends betrachtet! ich mir die welkenden, faß noch und meinte, 
Bis in der dunkelen Nacht Farbe nad) Farbe verlofch. 
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Er. 
I 
Srrend ging ic) umher und fragte nach deiner Behauſung; 
Keiner der Eiteliten jelbjt konnte mir geben Bejcheid. 
Gie. 
Keiner hat je mich befucht, und Feiner weiß Die entlegne | 
110 Wohnung; die Größe der Stadt birget die AUrmere leicht. 
| Er. 
Srrend lief ich umher und flehte zur fpähenden Sonne: 
Zeige mir, mächtiger Gott, wo du im Winkel ihr jcheinit! 
Gie. 
Große Götter hörten dich nicht; doch Penia hört’ e8. 
Endlich trieb die Noth nad) dem Gewerbe mid) aus. 
Er. 


115 Trieb nicht noch dich ein anderer Gott, den Beſchützer zu juchen? 
Hatte nicht Amor für ung wechjelnde Pfeile getaufcht? 


Sie. 
Spähend ſucht' ich dich auf bei vollem Markt, und ich ſah dich! 
Er. 
Und es hielt das Gedräng keines der Liebenden auf. 
Sie. 
Schnell wir theilten das Volk, wir kamen zufammen, du ftandeit, 
| Er. 
120 Und du ftandeft vor mir, ja! und wir waren allein. 
Sie. 
Mitten unter den Menſchen! Sie jchienen nur Sträucher und 
Bäume, 
Er. 


Und mir fchien ihr Getös nur ein Geriefel des Duells. 
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Er. 
Sa, ich erinnre mich noch; ich nahm den Teppich, wie einer, 
Der auf dem linken Arm gegen den Stier ihn bewegt. 
Sie. 
Ruhe gebot der Wirth und finnige Freunde. Da jchlüpft' ich 
90 Sachte hinaus; nad) dir wendet’ ich immer den Blick. 
Er. 
Ah, du warjt mir verſchwunden! Vergebens ſucht' ich in allen 
Winkeln des Haufes herum, fo wie auf Straßen und Mark. 
Gie. 
Schamhaft blieb ich verborgen. Das unbejhholtene Mädchen, 
Sonſt von den Bürgern geliebt, war nun das Märchen des Tags. 
Er. 
95 Blumen fah ich genug und Sträuße, Kränze die Menge; 
Aber du fehlteft mir, aber du fehltejt der Stadt. 
Gie. 
Stille ſaß ih zu Haufe. Da blätterte los fi) vom Zweige 
Manche Rofe, fo auch dorrte die Nelke dahin. 
| Er. 
Mancher Süngling ſprach auf dem Platz: da Liegen die Blumen! 
100 Aber die Liebliche fehlt, die fie verbände zum Kranz. 
Sie. 
Kränze band ich indeſſen zu Haus und ließ fie verwelfen. 
Siehft du? Da bangen fie noch neben dem Herde für did. 
Er. 
Auch jo welkte der Kranz, dein erjtes Geſchenk! Ich vergaß nicht 
Ihn im Getümmel, ich hing neben dem Bett mir ihn auf. 
Sie. 
105 Abends betrachtet! ich mir die welfenden, jaß noch und weinte, 
Bis in der dunkelen Nacht Farbe nach) Farbe verlofch. 
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Er. 
l 
Irrend ging ich umher und fragte nad) deiner Behaufung; 
Keiner der Eiteliten jelbft konnte mir geben Befcheid. 
Sie. 
Keiner hat je mich befucht, und Feiner weiß die entlegne | 
110 Wohnung; die Größe der Stadt birget die Armere Ieicht. 
Er. 
Irrend lief ich umher und flehte zur fpähenden Sonne: 
Zeige mir, mächtiger Gott, wo du im Winkel ihr fcheinit! 
Sie. 
Große Götter hörten dich nicht, doch Penia hört’ es. 
Endlich trieb die Noth nach dem Gewerbe mich aus. 
Er. 


115 Trieb nicht noch dich ein anderer Gott, den Beichüger zu fuchen? 
Hatte nicht Amor für uns wechjelnde Pfeile getaufcht? 


Sie. 
Spähend fucht’ ich dich auf bei vollem Markt, und ic) fah dich! 
Er. 
Und e3 hielt das Gedräng feines der Liebenden auf. 
Sie. 
Schnell wir theilten das Volk, wir kamen zufammen, du ſtandeſt, 
| Er. 
120 Und du ftandeft vor mir, ja! und wir waren allein. 
Sie. 
Mitten unter den Menjchen! Sie fchienen nur Sträucher und 
Bäume, 
Er. 


Und mir ſchien ihr Getös nur ein Geriefel des Duells. 
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Sie. 
Zmmer allein find Liebende fi in der größten Verfammlung; 
Aber find fie zu zwein, ftellt auch der dritte ſich ein. 


Er. 
125 Amor, ja! Er jhmüdt fi) mit diefen herrlichen Kränzen. 
Schütte die Blumen nun dod) fort, aus dem Schooße den Reit! 


Sie. 


Nun, ich ſchüttle fie weg, die fchönen. In deiner Umarmung, 
Lieber, geht mir auch heut wieder die Sonne nur auf. 


Euphrofyne, 


Auch von des höchſten Gebirg3 beeijten zadigen Gipfeln 
Schwindet Burpur und Glanz fcheidender Sonne hinweg. 
Lange verhüllt ſchon Nacht das Thal und die Pfade des Wandrers, 
Der am tojenden Strom auf zu der Hütte fich jehnt, 
5 Zu dem Ziele des Tags, der ſtillen Hirtlihen Wohnung; 
Und der göttlihe Schlaf eilet gefällig voraus, 
Diejer holde Gejelle des Reiſenden. Daß er auch heute 
Segnend Tränze das Haupt mir mit dem heiligen Mohn! 
Aber was leuchtet mir dort vom Feljen glänzend herüber 
10 Und erhellet den Duft jchäumender Ströme jo hold? 
Strahlt die Sonne vielleicht durch heimliche Spalten und Klüfte? 
Denn fein irdiicher Glanz iſt es, der wandelnde, dort. 
Näher wälzt fi) die Wolke, fie glüht. Sch ftaune dem Wunder! 
Wird der rofige Strahl nicht ein bewegtes Gebild? 
15 Welche Göttin nahet ſich mir? Und welche der Muſen 
Suchet den treuen Freund ſelbſt in dem graufen Geflüft? 
Schöne Göttin! Enthülle di) mir und täufche verſchwindend 
Nicht den begeijterten Sinn, nicht das gerührte Gemüth. 
Nenne, wenn du es darfjt vor einem Gterblichen, deinen 
20 Göttlihen Namen, wo nicht, rege bedeutend mich auf, 
Daß ich fühle, welche du ſeiſt von den ewigen Töchtern 
Zeus’, und der Dichter jogleich preije dich würdig im Lied. 
„Kennst du mich, Guter, nicht mehr? Und käme dieſe Geftalt dir, 
Die du doch ſonſt geliebt, ſchon als ein fremdes Gebild? 
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25 Zwar der Erde gehör' ich nicht mehr, und trauernd entſchwang ſich 
Schon der jchaudernde Geiſt jugendlid) frohem Genuß; 
Aber ich hoffte mein Bild noch feit in des Freundes Erinnrung 
Eingeſchrieben und noch ſchön durch die Liebe verflärt. 
Sa, Schon jagt mir gerührt dein Blid, mir fagt es die Thräne: 
30 Euphroſyne, fie ift noch) von dem Freunde gekannt. 
Gieh, die Scheidende zieht durch Wald und graufes Gebirge, 
Sudt den wandernden Mann, ach! in der Yerne noch auf, 
Sucht den Lehrer, den Freund, den Vater, blidet noch einmal 
Nach dem leichten Gerüft irdiſcher Freuden zurüd. 
35 Lajj mich der Tage gedenken, da mich, das Kind, du dem Spiele 
Jener täufchenden Kunft reigender Muſen geweiht. 
Laſſ mid) der Stunde gedenken und jedes Heineren Umſtands. 
Ach, wer ruft nicht jo gern Unwiederbringliches an! 
Jenes ſüße Gedränge der leichteiten irdiſchen Tage, 
40 Ad, wer fchäßt ihn genug, diefen vereilenden Werth! 
Klein erfcheinet es nun, doch ach! nicht kleinlich dem Herzen; 
Macht die Liebe, die Kunft jegliches Kleine doch groß. 
Denkſt du der Stunde noch wohl, wie auf dem Brettergerüfte 
Du mich der höheren Kunft ernjtere Stufen geführt? 
45 Knabe jchien ich, ein rührendes Kind, du nannteft mich Arthur 
Und belebteft in mir britifches Dichtergebild, 
Drohtejt mit grimmiger Gluth den armen Augen und wandteft 
Selbſt den thränenden Blick, innig getänfchet, hinweg. 
Ach! da warft dur jo Hold und fchüßtelt ein trauriges Leben, 
50 Das die verivegene Flucht endlich dem Knaben entriß. 
Freundlich faßteſt du mich, den Zerjchmetterten, trugſt mi) von 
dannen, 
Und ich heuchelte Iang’, dir an dem Buſen, den Tod. 
Endlich ſchlug die Augen ich) auf und jah dich in ernite, 
Stille Betrachtung verſenkt, über den Liebling geneigt. 
55 Kindlich ftrebt' ich empor und küßte die Hände dir dankbar, 
Reichte zum reinen Kuß dir den gefälligen Mund, 
Fragte: Warum, mein Vater, jo ernſt? Und hab’ ich gefehlet, 
D! fo zeige mir an, wie mir das Beſſre gelingt. 
Keine Mühe verdrießt mich bei dir, und alles und jedes 
60 Wiederhol' ich jo gern, wenn du mid) leitelt und lehrft. 
Aber du faßteſt mich ſtark und drüdteft mich feſter im Arme, 
Und es fchauderte mir tief in dem Buſen das Herz. 
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Nein, mein liebliches Kind! fo riefit du, alles und jedes, 
Wie du es heute gezeigt, zeig e3 auch morgen der Stadt. 
65 Rühre fie alle, wie mich du gerührt, und es fließen zum Beifall 
Dir von dem trodenften Aug’ herrliche Thränen herab. 
Uber am tiefiten trafjt du doch mich, den Freund, der im Arm 
dich 
Hält, den felber der Schein früherer Leiche gefchredt. 
Ach, Natur, wie ficher und groß in allem erſcheinſt du! 
70 Himmel und Erde befolgt ewiges, feſtes Geſetz; 
Fahre folgen auf Jahre, dem Frühlinge reichet der Sommer 
Und dem reichlichen Herbit traulich der Winter die Hand. 
Felſen ftehen gegründet, es jtürzt fi) das ewige Waſſer 
Aus der bewölkten Kluft ſchäumend und braufend hinab. 
75 Fichten grünen fo fort, und jelbit die entlaubten Gebüfche 
Hegen im Winter ſchon heimliche Knospen am Zweig. 
ANes entjteht und vergeht nad) Gejeh; doch über des Menjchen 
Leben, dem köſtlichen Schab, herrfchet ein ſchwankendes 2003. 
Nicht dem blühenden nidt der willig jcheidende Water, 
80 Seinem trefflichen Sohn, freundlid) vom Rande der Gruft; 
Nicht der Jüngere jchließt dem Alteren immer daS Auge, 
‚ Das fi willig gefenkt, Fräftig dem ſchwächeren zu. 
Dfter, ach! verkehrt das Geihid die Ordnung der Tage. 
Hülflos Haget ein Greis Kinder und Enkel umſonſt, 
85 Steht, ein bejchädigter Stamm, dem rings zerfchmetterte Zweige 
Um die Seiten umher ftrömende Schloßen geitredt. 
Und fo, liebliches Kind, durchdrang mich die tiefe Betrachtung, 
AS du zur Leiche verstellt über die Arme mir Hingft; 
Uber freudig jeh’ ich dich mir in dem Glanze der Jugend, 
90 Vielgeliebtes Gejchöpf, wieder am Herzen belebt. 
Springe fröhlich dahin, verjtellter Knabe! Das Mädchen 
Wächſt zur Freude der Welt, mir zum Entzüden heran. 
Immer ftrebe fo fort, und deine natürlichen Gaben 
Bilde bei jeglihem Schritt fteigenden Lebens die Kunft. 
95 Sei mir Yange zur Luft, und eh mein Auge ich Tchlieket, 
Wünſch' ich dein ſchönes Talent glüdlich vollendet zu ſehn. — 
Alſo ſprachſt du, und nie vergaß ich der wichtigen Stunde! 
Deutend entwidelt’ ich mich an dem erhabenen Wort. 
D, wie jprad) ich jo gerne zum Volk die rührenden Reden, 
100 Die du, voller Gehalt, Eindlichen Lippen vertraut! 
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O, wie bildet! ich mid) an deinen Augen und fuchte 
Dich im tiefen Gedräng Staunender Hörer heraus! 
Doch dort wirft du num fein und ftehn, und ninımer bewegt fich 
Euphroſyne hervor, dir zu erheitern den Blid. 
105 Du vernimmit fie nicht mehr, die Töne des wachfenden Zöglings, 
Die du zu liebendem Schmerz frühe, jo frühe! geitimmt. 
Andere kommen und gehn; e3 werden dir andre gefallen; 
Gelbit dem großen Zalent drängt fich ein größeres nad). 
Aber du, vergeſſe mich nicht! Wenn eine dir jemals 
110 Sid im verworrnen Gejchäft heiter entgegen bewegt, 
Deinen Winke ſich fügt, an deinem Lächeln fich freuet 
Und am Platze fi) nur, den du beitimmteft, gefällt, 
Wenn fie Mühe nicht fpart noch Fleiß, wenn thätig der Kräfte, 
Selbſt bis zur Pforte des Grabs, freudiges Opfer fie bringt, 
115 Guter! dann gedenkeſt du mein und rufeft auch jpät noch: 
Euphroſyne, fie iſt wieder erjtanden vor mir! 
Vieles jagt’ ich noch gern; doch ad)! die Scheidende weilt nicht, 
Wie ſie wollte; mich führt jtreng ein gebietender Gott. 
Lebe wohl! Schon zieht michs dahin in ſchwankendem Eilen. 
120 Einen Wunſch nur vernimm, freundlich gewähre mir ihn: 
Laſſ nicht ungerühmt mich zu den Schatten hinabgehn! 
Nur die Muſe gewährt einiges Leben dem Tod. 
Denn geſtaltlos jchweben umher in Perſephoneia's 
Reiche maſſenweis Schatten vom Namen getrennt; 
125 Wen der Dichter aber gerühmt, der wandelt geftaltet, 
Einzeln, gejellet dem Chor aller Herven fich zu. 
Freudig tret’ ich einher, von deinem Liede verfündet, 
Und der Göttin Blick weilet gefällig auf mir. Ä 
Mid empfängt fie mich dann und nennt mich; es winken die 
hoben 
130 Göttlihen Frauen mich an, immer die nächlten am Thron. 
Penelopeia redet zu mir, die treufte der Weiber, 
Auch Euadne, gelehnt auf den geliebten Gemahl. 
Süngere nahen ſich dann, zu früh herunter gejandte, 
Und beflagen mit mir unjer gemeines Gejchid. 
135 Wenn Antigone fommt, die jchweiterlichite der Seelen, 
Und Polyrena, trüb noch von dem bräutlichen Tod, 
Seh’ ich al3 Schweitern fie an und trete würdig zu ihnen; 
Denn der tragischen Kunft holde Geſchöpfe find fie. 
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Bildete doch ein Dichter auch mich, und feine Gefänge, 
140 3a, fie vollenden an mir, was mir das Leben verfagt.” 
Alfo ſprach fie, und noch bewegte der lieblihe Mund ſich 
Weiter zu reden; allein ſchwirrend verfagte der Ton. 
Denn aus dem Purpurgewölk, dem ſchwebenden, immer bewegten, 
Trat der herrliche Gott Hermes gelajjen hervor; 
145 Mild erhob er den Stab und deutete; wallend verjchlangen 
Wachſende Wolfen im Zug beide Geftalten vor mir. 

Tiefer Liegt die Nacht um mich her; die ſtürzenden Waſſer 
Braufen gewaltiger nun neben dem jchlüpfrigen Pfad. 
Unbezwinglide Trauer befällt mich, entkräftender Sammer, 

150 Und ein moofiger Fels jtüget den Sinkenden nur. 
Wehmuth reift durch die Saiten der Bruſt; die nächtlichen 
| Thränen 
Fließen, und über dem Wald kündet der Morgen ſich an. 


Das Wiederſehn. 
Er. 


Süße Freundin, noch einen, nur Einen Kuß noch gewähre 
Dieſen Lippen! Warum biſt du mir heute ſo karg? 
Geſtern blühte wie heute der Baum; wir wechſelten Küſſe 
Tauſendfältig; dem Schwarm Bienen verglichſt du ſie ja, 
5 Wie fie den Blüthen ſich nahn und ſaugen, ſchweben und wieder 
Saugen, und Tiebliher Ton ſüßen Genuſſes erſchallt. 
Alle noch üben das holde Geihäft. Und wäre der Frühling 
Uns vorübergeflohn, eh’ fich die Blüthe zerjtreut? 
Sie. 
Träume, lieblicher Freund, nur immer! Rede von geſtern! 
10 Gerne hör' ich dich an, drücke dich redlich ans Herz. 
Geſtern, ſagſt du? — Es war, ich weiß, ein köſtliches Geſtern; 
Worte verklangen im Wort, Küſſe verdrängten den Kuß. 
Schmerzlich war's, zu ſcheiden am Abende, traurig die lange 
Nacht von geſtern auf heut, die den getrennten gebot. 
15 Doch der Morgen kehret zurück. Ach! daß mir indeſſen 
Zehnmal, leider! der Baum Blüthen und Früchte gebracht! 
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Amyntas. 


Nikias, treffliher Mann, du Arzt des Leibs und der Geele! 
Krank, ich bin es fürwahr, aber dein Mittel ift hart. 
AH! mir ſchwanden die Kräfte dahin, dem Rathe zu folgen; 
Fa, und es fcheinet der Freund jchon mir ein Gegner zur fein. 
5 Widerlegen kann ich dich nicht; ich Tage mir alles, 
Sage das härtere Wort, das du verſchweigeſt, mir aud). 
Aber ach! das Waſſer entftürzt der Steile des Felſens 
Raſch, und die Welle des Bachs halten Gejänge nicht auf. 
Raſ't nicht unaufhaltfam der Sturm? Und wälzet die Sonne 
10 Sid von dem Gipfel des Tags nicht in die Wellen hinab? 
Und fo ſpricht mir rings die Natur: auch du biſt, Amyntas, 
Unter das jtrenge Geſetz ehrner Gewalten gebengt. 
Runzle die Stirne nicht tiefer, mein Freund, und höre gefällig, 
Was mich geftern ein Baum dort an dem Bache gelehrt. 
15 Wenig Apfel trägt er mir nur, der fonjt jo beladne; 
Sieh, der Epheu iſt ſchuld, der ihn gewaltig umgiebt. 
Und ich faßte das Meſſer, das Frummgebogene, fcharfe, 
Trennte Schneidend und riß Ranke nah Ranken herab; 
Aber ich fchauderte gleich, als tief erſeufzend und kläglich 
20 Aus den Wipfeln zu mir lispelnde Klage ſich goß: 
O, verlege mich nicht, den treuen Gartengenoijen, 
Dem du als Knabe jo früh manche Genüffe verdankt! 
O, verlege mich nicht! Du reißeſt mit diefem Geflechte, 
Das du gewaltig zerjtörjt, graufam das Leben mir aus. 
25 Hab’ ich nicht felbit fie genährt und janft fie heranf mir erzogen? 
Iſt wie mein eigenes Laub nicht mir das ihre verwandt? 
Soll ih nicht lieben die Pflanze, die, meiner einzig bedürftig, 
Still mit begieriger Kraft mir um die Seite fich jchlingt? 
Tauſend Ranken wurzelten an, mit taufend und taufend 
30 Faſern ſenket fie feit mir in das Leben fid) ein. 
Nahrung nimmt fie von mir; was ich bedürfte, genießt fie, 
Und jo faugt fie das Mark, fauget die Seele mir aus. 
Nur vergebens nähr ich mich noch; die gewaltige Wurzel 
Sendet lebendigen Safts, ach! nur die Hälfte hinauf. 
35 Denn der gefährliche Gaft, der geliebtefte, maßet behende 
Unterweges die Kraft Herbftlicher Früchte fich an. 
Nichts gelangt zur Krone hinauf; die äußerten Wipfel 
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Dorren, es dorret der Aſt über dein Bache ſchon hin. 
Fa, die Verrätherin iſt's! Sie fchmeichelt mir Leben und Güter, 
40 Schmeichelt die jtrebende Kraft, jchmeichelt die Hoffnung mir ab. 
Sie nur fühl ih, nur fie, die umjchlingende, freue der Feſſeln, 
Freue des tödtenden Schmud3 fremder Umlaubung mich nur. 
Halte das Meſſer zurüd, o Nikias! Schone den Armen, 
Der fih in liebender Luft, willig gezwungen, verzehrt! 
45 Süß ift jede Verſchwendung; o, laſſ mich der ſchönſten genießen! 
Mer fich der Liebe vertraut, hält er fein Leben zu Rath? 


Hermann und Dorothen. 


Alſo das wäre Verbrechen, daß einſt Properz mich begeijtert, 
Daß Martial fich zu mir auch, der verwegne, gejellt? 
Daß ich die Alten nicht Hinter mir ließ, die Schule zu hüten, 
Daß fie nad) Latium gern mir in das Leben gefolgt? 
5 Daß ich Natur und Kunſt zu ſchaun mich treulich beftrebe, 
Daß Fein Name mid) täufcht, daß mich Fein Dogma beichräntt? 
Daß nicht des Lebens bedingender Drang mid), den Menſchen, 
verändert, 
Daß ich der Heuchelei dürftige Maske verfchmäht? 
Solcher Fehler, die du, o Mufe, jo emfig gepfleget, 
10 Zeihet der Pöbel mich; Pöbel nur fieht er in mir. 
Sa, jogar der Beſſere jelbft, gutmüthig und bieder, 
Will mich anders; doch du, Muſe, befiehlſt mir allein; 
Denn du bilt e3 allein, die noch mir die innere Jugend 
Friſch erneueft und fie mir bis zu Ende verſprichſt. 
15 Aber verdopple nunmehr, o Göttin, die heilige Sorgfalt! 
Ach! die Scheitel umwallt reichlich die Lode nicht mehr: 
Da bedarf man der Kränze, fich jelbjt und andre zu täufchen; 
Kränzte doch Cäfar ſelbſt nur aus Bedürfniß das Haupt. 
Haft du ein Lorbeerreis mir bejtimmt, jo laſſ eg am Zweige 
20 Weiter grünen und gieb einjt e8 dem Würdigern hin; 
Aber Rojen winde genug zum häuslichen Kranze; 
Bald als Lilie fchlingt filberne Locke ſich durch. 
Schüre die Gattin das Feuer, auf reinlihem Herde zu kochen! 
Werfe der Knabe das Reis, fpielend, gefchäftig dazu! 
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25 Laſſ im Becher nicht fehlen den Wein! Geſprächige Freunde, 
Gleichgeſinnte, herein! Kränze, fie warten auf euch. 
Erſt die Gefundheit des Mannes, der, endlich vom Namen Homeros 
Kühn und befreiend, uns auch ruft in die vollere Bahn! 
Denn wer wagte mit Göttern den Kampf? und wer mit dem 
Einen? 
30 Doch Homeride zu fein, auch nur als letter, ift fchön. 
Darum höret das neufte Gedicht! Noch einmal getrunken! 
Euch beiteche der Wein, Freundichaft und Liebe das Ohr. 
Deutſchen felber führ ich euch zu in die ftillere Wohnung, 
Wo ih, nah der Natur, menſchlich dev Menſch noch erzieht; 
35 Uns begleite de3 Dichter Geilt, der feine Luiſe 
Raſch dem würdigen Freund, uns zu entzüden, verband. 
Auch die traurigen Bilder der Zeit, ſie führ ich vorüber; 
Uber e3 fiege der Muth in dem gefunden Gefchlecht. 
Hab’ ich euch Thränen ind Auge gelodt und Lujt in die Seele 
40 Gingend geflößt, jo kommt, drüdet mich herzlich and Herz! 
Weiſe denn jei das Gefpräh! Uns lehret Weisheit am Ende 
Das Jahrhundert; wen Hat das Gefchie nicht geprüft? 
Blidet heiterer nun auf jene Schmerzen zurüde, 
Wenn euch ein fröhlicher Sinn manches entbehrlich erklärt. 
45 Menfchen lernten wir Tennen und Nationen; fo laſſ't ung, 
Unfer eigenes Herz kennend, uns deſſen erfreun. 


Goethe, 1. 


VL 


Kuisteln, 


Gerne hätt’ ich Ffortgefchrieben, 
Aber es ifi liegen blieben, 


14 


1, 
Seht, da jeglicher lieft und viele Leer da8 Buch mur 

Ungeduldig durchblättern und, felbit die Feder ergreifend, 

Auf das Büchlein ein Bud) mit feltner Fertigkeit pfropfen, 

Soll auch) ich, du willjt es, mein Freund, dir über das Schreiben 
5 Schreibend, die Menge vermehren und meine Meinung verkünden, 

Daß aud) andere wieder darüber meinen, und immer 

So ind unendliche fort die ſchwankende Woge fich wälze. 

Doch To fähret der Fifcher dem hohen Meer zu, jobald ihm 

Günftig der Wind und der Morgen erfcheint; er treibt fein Gewerbe, 
10 Wenn auch) hundert Gefellen die blinfende Fläche durchkreuzen. 


Edler Freund, du wünſcheſt das Wohl des Menjchengefchlechtes, 
Unferer Deutfchen befonders und ganz vorzüglich des nächſten 
Bürgers und fürchtet die Folgen gefährlicher Bücher; wir haben 
Leider oft fie gefehen. Was jollte man, oder was könnten 

15 Biedere Männer vereint, was könnten die Herricher bewirken? 
Ernſt und wichtig erfcheint mir die Frage; doch trifft fie mich eben 
Sn vergnüglider Stimmung. Im warmen, heiteren Wetter 
Glänzet fruchtbar die Gegend, mir bringen liebliche Lüfte 
Über die wallende Fluth ſüß duftende Kühlung herüber, 

20 Und dem Heitern erjcheint die Welt auch heiter, und ferne 
Schwebt die Sorge mir nur in leichten Wölkchen vorüber. 


Was mein leichter Griffel entwirft, ift Teicht zu verlöfchen, 
Und viel tiefer präget ſich nicht der Eindrud der Leitern, 
Die, jo jagt man, der Ewigkeit troßen. Freilich an viele 
25 Sprit die gedrudte Kolumne; doch bald, wie jeder fein Antlitz, 
Das er im Spiegel gejehen, vergißt, die behaglichen Züge, 
So vergißt er das Wort, wenn auch von Erze geftempelt. 


Reden ſchwanken jo leicht herüber, hinüber, wenn viele 
Sprechen und jeder nur fich im eigenen Worte, ſogar aud) 
30 Rur fi felbit im Worte verninmt, das der andere fagte. 
14* 
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Mit den Büchern ift es nicht anders. Lieft doch nur jeder 

Aus dem Buch ſich heraus, und ift er gewaltig, jo lieft er 

In das Buch fi) hinein, amalgamirt fi) das Fremde. 

Ganz vergebens jtrebft du daher, durch Schriften des Menſchen 
35 Schon entjchiedenen Hang und feine Neigung zu wenden; 

Aber beitärfen fannft du ihn wohl in feiner Gefinnung 

Oder, wär er noch neu, in diejes ihn tauchen und jenes. 


Sag’ ich, wie ich es denke, jo fcheint durchaus mir, e3 bildet 
Nur das Leben den Mann, und wenig bedeuten die Worte. 

40 Denn zwar hören wir gern, wa3 unfre Meinung betätigt, 
Aber das Hören bejtimmt nicht die Meinung; was und zuwider 
Wäre, glaubten wir wohl dem Tünftlichen Redner; doch eilet 
Unfer befreite8 Gemüth, gewohnte Bahnen zu fuchen. 

Sollen wir freudig horchen und willig gehorchen, jo mußt du 

45 Schmeicheln. Sprichſt du zum Volke, zu Fürften und Königen, 

allen 
Magit du Geihichten erzählen, worin al3 wirklich erjcheinet, 
Was fie wünſchen und was fie jelber zu leben begehrten. 


Wäre Homer von allen gehört, von allen gelejen, 

Schmeidhelt’ er nicht dem Geifte ſich ein, es fei auch der Hörer 
50 Wer er jei? Und Flinget nicht immer im hohen Balafte, 

In des Königes Zelt, die Ilias herrlich) dem Helden? 

Hört nicht aber dagegen Ulyſſens wandernde Klugheit 

Auf dem Markte fich befjer, da wo ſich der Bürger verfammelt? 

Dort fieht jeglicher Held in Helm und Harniſch, es fieht hier 
55 Sich der Bettler fogar in feinen Lumpen veredelt. 


Alfo hört! ich einmal am wohlgepflafterten Ufer 
Jener neptunifchen Stadt, allwo man geflügelte Löwen 
Göttlich verehrt, ein Märchen erzählen. Sm Kreife geſchloſſen 
Drängte das horchende Volk fi) um den zerlumpten Rhapfoden. 
60 Einft, jo ſprach er, verfchlug mich der Sturm ans Ufer der Inſel, 
Die Utopien heißt. Ich weiß nicht, ob fie ein andrer 
Diejer Gefellichaft jemals betrat; fie lieget im Meere 
Links von Herkules’ Säulen. Ich ward gar freundlich empfangen; 
Sn ein Gafthaus führte man mich, woſelbſt ich das beite 
65 Eſſen und Trinken fand und weiches Lager und Pflege. 
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So verftrih ein Monat geſchwind. Sch hatte des Kummers 
Völlig vergeſſen und jeglicher Noth; da fing fich im Stillen 
Aber die Sorge num an: wie wird die Zeche dir leider 
Nach der Mahlzeit befommen? Denn nichts enthielte der Sädel. 
70 Reiche mir weniger! bat ich den Wirth; er brachte nur immer 
Deito mehr. Da wuchs mir die Angft, ich Tonnte nicht Tänger 
Eſſen und forgen und jagte zuleßt: ich bitte, die Zeche 
Billig zu machen, Herr Wirth! Er aber mit finfterem Auge 
Sah von der Seite mid) an, ergriff den Knittel und ſchwenkte 
75 Unbarmherzig ihn über mich her und traf mir die Schultern, 
Traf den Kopf und hätte beinah mich zu Tode gefchlagen. 
Eilend lief ich davon und fuchte den Richter; man holte 
Gleich den Wirth, der ruhig erfchien und bedächtig verſetzte: 


Alſo müſſ' e8 allen ergehn, die da3 heilige Gaftrecht 
30 Unferer Inſel verlegen und, unanſtändig und gottlog, 
Zeche verlangen vom Manne, der fie doch höflich bewirthet. 
Sollt' ich ſolche Beleidigung dulden im eigenen Hauſe? 
Nein! es hätte fürwahr ſtatt meines Herzens ein Schwamm nur 
Mir im Buſen gewohnt, wofern ich dergleichen gelitten. 


35 Darauf jagte der Richter zu mir: Vergeſſet die Schläge; 
Denn ihr habt die Strafe verdient, ja, ſchärfere Schmerzen; 
Aber wollt ihr bleiben und mitbewohnen die Inſel, 

Müſſet ihr euch erſt würdig beweifen und tüchtig zum Bürger. 
Ach! verſetzt' ich, mein Herr, ich habe leider mic) niemals 

90 Gerne zur Arbeit gefügt. So hab’ ich auch Feine Talente, 

Die den Menjchen bequemer ernähren; man hat mich im Spott nur 
Hans Ohnſorge genannt und mic) von Haufe vertrieben. 


OD, jo jet ung gegrüßt! verjeßte der Richter; du follft dich 
Oben ſetzen zu Tiſch, wenn fich die Gemeine verjammelt, 
95 Sollſt im Rathe den Pla, den du verdieneft, erhalten. 
Aber Hüte dich) wohl, daß nicht ein ſchändlicher Rüdfall 
Dich zur Arbeit verleite, daß man nicht etwa das Grabjcheit 
Dder das Ruder bei dir im Haufe finde, du wäreſt 
Gleich auf immer verloren und ohne Nahrung und Ehre. 
100 Aber auf dem Marfte zu fiten, die Arme geichlungen 
Über dem ſchwellenden Bauch, zu hören Yuftige Lieder 
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Unferer Sänger, zu jehn die Tänze der Mädchen, der Knaben 
Spiele, das werde dir Pflicht, die du gelobeft und ſchwöreſt. 


So erzählte der Mann, und heiter waren die Stirnen 
105 Aller Hörer geworden, und alle wünjchten des Tages 
Solde Wirthe zu finden, ja, ſolche Schläge zu dulden. 


2. 
Mürdiger Freund, du runzelit die Stirn, dir jcheinen die 
N Scherze 
Nicht am rechten Orte zu ſein; die Frage war ernſthaft, 
Und beſonnen verlangſt du die Antwort; da weiß ich, beim 
Himmel! 
110 Nicht, wie eben ſich mir der Schalk im Buſen bewegte. 
Doch ich fahre bedächtiger fort. Du ſagſt mir: ſo möchte 
Meinetwegen die Menge ſich halten im Leben und Leſen, 
Wie ſie könnte; doch denke dir nur die Töchter im Hauſe, 
Die mir der kuppelnde Dichter mit allem Böſen bekannt macht. 


115 Dem iſt leichter geholfen, verſetz' ich, als wohl ein andrer 
Denken möchte. Die Mädchen ſind gut und machen ſich gerne 
Was zu ſchaffen. Da gieb nur dem einen die Schlüſſel zum 

Keller, 
Daß es die Weine des Vaters beſorge, ſobald ſie, vom Winzer 
Oder vom Kaufmann geliefert, die weiten Gewölbe bereichern. 

120 Manches zu ſchaffen hat ein Mädchen, die vielen Gefäße, 
Leere Fäſſer und Flaſchen in reinlicher Ordnung zu halten. 
Dann betrachtet ſie oft des ſchäumenden Moſtes Bewegung, 
Gießt das Fehlende zu, damit die wallenden Blaſen 
Leicht die Offnung des Faſſes erreichen, trinkbar und helle 

125 Endlich der edelſte Saft ſich künftigen Jahren vollende. 
Unermüdet iſt fie alsdann, zu füllen, zu ſchöpfen, 

Daß ſtets geiſtig der Trank und rein die Tafel belebe. 


Lafj der andern die Küche zum Reich; da giebt es, wahrhaftig! 
Arbeit genug, das tägliche Mahl durh Sommer und Winter 
130 Schmadhaft jtet3 zu bereiten und ohne Befchwerde des Beutel. 
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Denn im Frühjahr forget fie ſchon, im Hofe die Küchlein 
Bald zu erziehen und bald die fchnatternden Enten zu füttern. 
Alles, was ihr die Jahrszeit giebt, das bringt fie bei Zeiten 
Dir auf den Tiſch und weiß mit jeglichem Tage die Speifen 

135 Klug zu wechjeln, und reift nur eben der Sommer die Früchte, 
Denkt fie an Vorrath jchon für den Winter. Im fühlen Gewölbe 
Gährt ihr der Fräftige Kohl und reifen im Eſſig die Gurken; 
Aber die Yuftige Kammer bewahrt ihr die Gaben Pomonens. 
Gerne nimmt fie das Lob vom Vater und allen Gejchwiltern, 

140 Und mißlingt ihr etwas, dann iſt's ein größeres Unglüd, 
Als wenn dir ein Schuldner entläuft und den Wechfel zurüdläßt. 
Immer ift jo das Mädchen befchäftigt und reifet im Stillen 
Häuslicher Tugend entgegen, den Fugen Mann zu beglüden. 
Wünſcht fie dann endlich zu leſen, jo wählt fie gewißlich ein 

Kochbuch, 
145 Deren Hunderte ſchon die eifrigen Preſſen uns gaben. 


Eine Schweſter beſorget den Garten, der ſchwerlich zur Wildniß, 
Deine Wohnung romantiſch und feucht zu umgeben, verdammt iſt, 
Sondern in zierliche Beete getheilt, als Vorhof der Küche, 
Nützliche Kräuter ernährt und jugendbeglückende Früchte. 
150 Patriarchaliſch erzeuge ſo ſelbſt dir ein kleines, gedrängtes 
Königreich und bevölkre dein Haus mit treuem Gefinde. 
Haft du der Töchter noch mehr, die lieber ſitzen und ftille 
Meibliche Arbeit verrichten, da iſt's noch beifer: die Nadel 
Ruht im Jahre nicht leicht; denn noch jo Häuslich im Haufe, 
155 Mögen fie öffentlich gern als müffige Damen erfcheinen. 
Mie fi) das Nähen und Yliden vermehrt, das Wafchen und 
Bügeln 
Hundertfältig, jeitdem in weißer arladifcher Hülle 
Sich das Mädchen gefällt, mit langen Röden und Schleppen 
Gaſſen Tehret und Gärten und Staub erreget im Tanzjaal! 
160 Wahrlih! wären mir nur der Mädchen ein Dubend im Haufe, 
Niemals wär’ ich verlegen um Arbeit, fie machen fich Arbeit 
Gelber genug, e3 jollte fein Buch im Laufe des Jahres 
Über die Schwelle mir fommen, vom Bücherverleiher gejendet. 


vo. 


Arigramme, 


Benedig, 1790. 


—BO9-— 


Mie man Geld und Zeit verthan, 
N Zeigt das Züchlein luſtig an. 


1. 


Sarkophagen und Urnen verzierte der Heide mit Leben: 
Faunen tanzen umher, mit der Backhantinnen Chor 
Machen fie bunte Reihe; der ziegengefüßete Pausback 
Zwingt den heijeren Ton wild aus dem jchmetternden Horn. 
5 Eymbeln, Trommeln erklingen; wir jehen und hören den Marmor. 
Flatternde Vögel, wie ſchmeckt herrlich dem Schnabel die Frucht! 
Euch verjcheuchet fein Lärm, noch weniger feheucht er den Amor, 
Der in dem bunten Gewühl exit fich der Tadel erfreut. 
Co überwältiget Fülle den Tod; und die Aſche da drinnen 
10 Scheint im ftillen Bezirk noch fich des Lebens zu freun. 
So umgebe denn ſpät den Sarlophagen des Dichters 
Diefe Rolle, von ihm reichlich mit Leben geſchmückt. 


2. 


Kaum ar dem blaueren Himmel erblict' ich die glänzende Sonne, 
Keich, vom Feljen herab, Epheu zu Kränzen geſchmückt, 
15 Sah den emfigen Winzer die Rebe der Pappel verbinden, 
Über die Wiege Virgil's Fam mig ein laulicher Wind: 
Da gejellten die Mufen fich gleich zum Freunde; wir pflogen 
Abgerifſ'nes Gejpräch, wie es den Wanderer freut. 


3. 
Immer halt' ich die Liebjte begierig im Arme geichloffen, 
20 Immer drängt fich mein Herz feit an den Bujen ihr an, 
Immer lehnet mein Haupt an ihren Knieen, ich blide 
Nach dem liebliden Mund, ihr nad) den Augen hinauf. 
Weichling! ſchölte mich einer, und fo verbringit du die Tage? 
Ach, ich verbringe fie ſchlimm! Höre nur, wie mir gejhieht! 
25 Leider wend’ ich den Rüden der einzigen Freude des Lebens; 
Schon den zwanzigjten Tag fchleppt mich der Wagen dahin. 
Vetturine trogen mir nun, es jchmeichelt der Kämmrer, 
Und der Bediente vom Platz finnet auf Lügen und Trug. 
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Will ich ihnen entgehn, ſo faßt mich der Meiſter der Poſten, 
30 Poſtillone find Herrn, dann die Dogane dazu! 
„Ich verſtehe dich nicht! Du widerſprichſt dir! Du ſchieneſt 
Paradieſiſch zu ruhn, ganz wie Rinaldo beglückt.“ 
Ach! ich verſtehe mich wohl: es iſt mein Körper auf Reiſen, 
Und es ruhet mein Geiſt ſtets der Geliebten im Schooß. 


4. 


35 Das iſt Italien, das ich verließ. Noch ſtäuben die Wege, 
Noch iſt der Fremde geprellt, ſtell' er ſich, wie er auch will. 
Deutſche Redlichkeit ſuchſt du in allen Winkeln vergebens; 
Leben und Weben iſt hier, aber nicht Ordnung und Zucht; 
Jeder ſorgt nur für ſich, mißtrauet dem andern, iſt eitel, 
40 Und die Meiſter des Staats ſorgen nur wieder für ſich. 
Schön iſt das Land, doch ach! Fauſtinen find' ich nicht wieder. 
Das iſt Italien nicht mehr, das ich mit Schmerzen verließ. 


19] 


Sn der Gondel lag ich geſtreckt und fuhr durch die Schiffe, 
Die in dem großen Kanal, viele befrachtete, jtehn. 
45 Mancherlei Waare findeit du da für manches Bedürfniß, 
Weizen, Wein und Gemüs, Scheite wie leichtes Geſträuch. 
Pfeiljchnell drangen wir durch; da traf ein verlorener Lorbeer 
Derb mir die Wangen. Ich rief: Daphne, verletzeſt du mich? 
Lohn erwartet’ ich eher! Die Nymphe lispelte Yächelnd: 
50 Dichter fünd’gen nicht ſchwer. Leicht ift die Strafe. Nur zu! 


6. 
Seh’ ich den Pilgrim, jo kann ich mich nie der Thränen enthalten. 
O, wie bejeliget und Menjchen ein falſcher Begriff! 
7. | 
Eine Liebe hatt’ ich, fie war mir lieber als alles! 
Aber ich Hab’ fie nicht mehr! Schweig und ertrag den Verluft! 
8. 


55 Diele Gondel vergleich’ ich der ſanft einſchaukelnden Wiege, 
Und das Käſtchen darauf ſcheint ein geräumiger Sarg. 
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Recht fo! Zwifchen der Wieg' und dem Sarg wir ſchwanken und 
ſchweben 
Auf dem großen Kanal ſorglos durchs Leben dahin. 


9. 


Feierlich ſehn wir neben dem Doge den Nuntius gehen; 

60 Sie begraben den Herrn, einer verſiegelt den Stein. 
Was der Doge ſich denkt, ich weiß es nicht; aber der andre 
Lächelt über den Ernſt dieſes Gepränges gewiß. 


10. 


Warum treibt ſich das Volk fo und fchreit? Es will fich ernähren, 
Kinder zeugen und die nähren, jo gut es vermag. 
65 Merke dir, Reiſender, das und thue zu Haufe desgleichen! 
Weiter bringt es fein Menfch, ſtell' er fich, wie er auch mil. 


11. 
Wie fie Flingeln, die Pfaffen! Wie angelegen ſie's machen, 
Daß man komme, nur ja plappre, wie geſtern fo Heut! 
Scheltet mir nicht die Pfaffen; fie fennen des Menſchen Bedürfniß! 
70 Denn wie ijt er beglüdt, plappert er morgen wie heut! 


12, 


Mache der Schwärmer fih Schüler wie Sand am Meere, — der 
Sand iſt 
Sand; die Perle ſei mein, du, o vernünftiger Freund! 


13. 


Süß, den Tprofienden Klee mit weichlichen Füßen im Frühling 
Und die Wolle des Lamms taften mit zärtlicher Hand; 
75 Süß, voll Blüthen zu jehn die neulebendigen Zweige, 
Dann das grünende Laub Ioden mit jehnendem Blid. 
Aber füher, mit Blumen dem Bufen der Schäferin fchmeicheln; 
Und dies vielfache Glüd läßt mich entbehren der Mai. 


14. 


Diefem Amboß vergleich’ ich) das Land, den Hammer dem Herrfcher 
80 Und dem Volke das Blech, das in der Mitte ſich Frümmt. 
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Wehe dem armen Blech, wern nur willfürliche Schläge 
Ungewiß treffen, und nie fertig der Kefjel erfcheint! 


15. 


Schüler macht fi der Schwärmer genug und rühret die Menge, 
Wenn der vernünftige Mann einzelne Liebende zäblt. 
85 Wunderthätige Bilder find meiſt nur fchlechte Gemälde: 
Merle des Geiſts und der Kunft find für den Pöbel nicht da. 


16. 


Mache zum Herricher fich der, der feinen Vortheil verjtehet: 
Doch wir wählten und den, der fich auf unfern verſteht. 


17. 


Noth lehrt beten, man ſagt's; will einer e3 lernen, er gebe 
90° Nah Stalien! Noth findet der Fremde gewiß. 


18, 


Welch ein heftig Gedränge nach diefem Laden! Wie emfig 
Wägt man, empfängt man das Geld, reicht man die Waare 
dahin! 
Schnupftabaf wird hier verkauft. Das heikt fich felber erkennen! 
Nieswurz Holt fi) das Volk ohne Verordnung und Arzt. 


19. 


95 Jeder Edle Venedig’3 kann Doge werden; das macht ihn 
Gleich als Knaben fo fein, eigen, bedächtig und Stolz. 
Darım find die Oblaten jo zart im Tatholifchen Wäljchland; 
Denn aus demjelbigen Zeig weihet der Priejter den Gott. 


20. 


Ruhig am Arjenal ftehn zwei altgriechifche Löwen; 

100 Klein wird neben dem Baar Pforte, wie Thurm und Kanal. 
Käme die Mutter der Götter herab, e8 ſchmiegten fich beide 
Bor den Wagen, und fie freute fi) ihres Gefpannd. 

Aber num ruhen fie traurig; der neue geflügelte Kater 
Schnurrt überall, und ihn nennet Venedig Patron. 
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21. 
105 Emfig wallet der Pilger! Und wird er den Heiligen finden, 
Hören und fehen den Mann, welcher die Wunder gethan? 
Kein, e3 führte die Zeit ihn hinweg: du findeft nur Refte, 
Seinen Schädel, ein Baar feiner Gebeine verwahrt. 
Pilgrime find wir alle, die wir Stalien ſuchen; 
110 Nur ein zerftreutes Gebein ehren wir gläubig und froh. 


22. 


Supiter Pluvius, heut erſcheinſt du ein freundlicher Dämon; 
Denn ein vielfach Gefchent giebft du in Einem Moment: 
Giebit Venedig zu trinken, dem Lande grünendes Wachsthum; 

Manches Kleine Gedicht giebit du dem Büchelchen hier. 


23. 


115 Gieße nur, tränfe nur fort die rothbemäntelten Sröjche, 
Wäſſre das durftende Land, daß es uns Broccoli Tehidt. 
Nur durchwäſſre mir nicht dies Büchlein; e3 ſei mir ein Fläfchchen 
Reinen Araks, und Punſch mache fich jeder nach Luft. 
24. | 
Sankt Sohannes im Koth heißt jene Kirche; Venedig 
120 Nenn’ ich mit doppeltem Recht heute Sanft Marfus im Koth. 
25. 


Halt du Bajä gefehn, fo kennſt du das Meer und die Fifche. 
Hier it Venedig; du kennſt nun aud den Pfuhl und den 
Froſch. 
26. 
Schläfſt du noch immer? Nur ſtill, und laſſ mich ruhen; erwach' 


ich, 
Nun, was ſoll ich denn hier? Breit iſt das Bette, doch leer. 
125 Iſt überall ja doch Sardinien, wo man allein ſchläft, 
Tibur, Freund, überall, wo dich die Liebliche weckt. 
27. 


Alle Neun, ſie winkten mir oft, ich meine die Muſen; 
Doch ich achtet' es nicht, hatte das Mädchen im Schooß. 
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Nun verließ ich mein Liebehen; mich haben die Muſen verlaffen, 
130 Und ich jchielte verwirrt, juchte nad) Meſſer und Strid. 
Doch von Göttern ift voll der Olymp; du kamſt mich zu reiten, 
Langeweile! Du bijt Mutter der Mufen gegrüßt. 


28. 
Welch ein Mädchen ich wünfche zu haben? Ihr fragt mid. Sch 
hab’ fie, 
Wie ich fie wünfche, das Heißt, dünkt mich, mit wenigem viel. 
135 An dem Meere ging id) und fuchte mir Mufcheln. In einer 
Fand ich ein Perlchen; es bleibt nun mir am Herzen verwahrt. 


29. 
Vieles hab’ ich verfucht, gezeichnet, in Kupfer gejtochen, 
DI gemalt, in Thon hab’ ich auch manches gedrudt, 
Unbeftändig jedoch, und nichts gelernt noch geleitet; 
140 Nur ein einzig Talent bracht’ ich der Meifterichaft nah: 
Deutjch zu jchreiben. Und jo verderb’ ich unglüdlicher Dichter 
In dem jchlechteiten Stoff leider nın Leben und Kunft. 


30. 
Schöne Kinder tragt ihr und fteht mit verdedten Gefichtern, 
Bettelt: daS heißt mit Macht reden ans männliche Herz. 
145 Seder wünfcht fih ein Knäbchen, wie ihr das dürftige zeiget, 
Und ein Liebchen, wie man’3 unter dem Schleier fich denkt. 


31. 
Das ijt dein eigenes Kind nicht, worauf du bettelft, und rührft 
mid). 


YA O, wie rührt mich erft die, die mir mein eigenes bringt! 
32. 
Warum ledjt du dein Mäulchen, indem du mir eilig begegneit? 
150 Wohl, dein Züngelcden jagt mir, wie geſprächig e3 fei. 
33. 


Sämmtliche Künfte lernt und treibet der Deutfche; zu jeder 
Zeigt er ein jchönes Talent, wenn er fie ernjtlich ergreift. 
Eine Kunſt nur treibt er und will fie nicht lernen, die Dichtkunft. 

Darum pfujcht er auch jo; Freunde, wir haben's erlebt. 
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34. 
155 Dft erflärtet ihr euch al3 Freunde des Dichters, ihr Götter! 
Gebt ihm auch, was er bedarf! Mäßiges braucht er, doch viel: 
Erſtlich freundliche Wohnung, dann leidlich zu effen, zu trinken 
Gut; der Deutjche verjteht fih auf den Nektar wie ihr. 
Dann geziemende Kleidung und Freunde, vertraulich zu ſchwatzen, 
160 Dann ein Liebehen des Nachts, das ihn von Herzen begehrt. 
Dieje fünf natürlichen Dinge verlang’ ich vor allem. 
Gebet mir ferner dazu Sprachen, die alten und neun, 
Daß ich der Völker Gewerb’ und ihre Gejchichten vernehme; 
Gebt mir ein reines Gefühl, was fie in Künften gethan. 
165 Anjehn gebt mir im Volke, verichafft bei Mächtigen Einfluß, - 
Dder was font noch bequem unter den Menſchen erjcheint. 
Gut — ſchon dank' ich euch, Götter; ihr habt den glüdlichiten 
Menſchen 
Ehſtens fertig: denn ihr gönntet das meiſte mir ſchon. 
35. 
Klein ift unter den Fürften Germanien’s freilich der meine, 
170 Kurz und jchmal iſt fein Land, mäßig nur, was er vermag. 
Aber jo wende nach innen, jo wende nach außen die Kräfte 
Seder, da wär's ein Felt, Deutfcher mit Deutjchen zu fein. 
Doch was priejeit du ihn, den Thaten und Werke verkünden? 
Und beſtochen erſchien' deine Verehrung vielleicht; 
175 Denn mir hat er gegeben, was Große felten gewähren, 
Neigung, Muße, Vertraun, Felder und Garten und Haus. 
Niemand braucht’ ich zu danken als ihm, und manches bedurft' ich, - 
Der ich mich auf den Erwerb jchlecht als ein Dichter veritand. 
Hat mich Europa gelobt, was hat mir Europa gegeben? 
180 Nichts! Sch Habe, wie ſchwer! meine Gedichte bezahlt. 
Deutſchland ahmte mich nach, und Frankreich mochte mich Iejen. 
England! freundlich empfingft du den zerrütteten Gaſt. 
Doch was fördert es mich, daß auch jogar der Chinefe 
Malet mit ängftlicher Hand Werthern und Lotten auf Glas? 
185 Niemals frug ein Kaiſer nad) mir, es hat fich Fein König 
Um mid) befümmert, und er war mir Auguft und Mäcen. 
36. 
Eines Menfchen Leben, was iſt's? Doch Tauſende können 
Reden über den Mann, was er und wie er’3 gethan. 
Goethe, 1. 15 
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Weniger iſt ein Gedicht; doch können es tauſend genießen, 
190 Tauſende tadeln. Mein Freund, lebe nur, dichte nur fort! 


37. 


Müde war ich geworden, nur immer Gemälde zu ſehen, 
Herrliche Schätze der Kunſt, wie fie Venedig bewahrt. 
Denn auch diefer Genuß verlangt Erholung und Muße; 
Nach lebendigen Reiz fuchte mein ſchmachtender Blid. 

195 Gauflerin! da erjah ich in dir zu den Bübchen das Urbild, 
Wie fie Sohannes Bellin reizend mit Flügeln gemalt, 

Wie fie Baul Veroneje mit Bechern dem Bräutigam jendet, 

Deſſen Gäfte, getäujcht, Waller genießen für Wein. 


38. 
Wie, von der Fünjtlichen Hand geſchnitzt, das liebe Figürchen, 
200 Weich und ohne Gebein, wie die Mollusfa nur jchwimmt! 
Alles ift Glied und alles Gelenk und alles gefällig, 
Alles nah Maßen gebaut, alles nad) Willlür bewegt. 
Menſchen hab’ ich gefannt und Thiere, fo Vögel ala Fiſche, 
Manches beiondre Gewürm, Wunder der großen Natur; 
205 Und doch ſtaun' ich dich an, Bettine, liebliches Wunder, 
Die du alles zugleich bift und ein Engel dazu. 


39. N 
Kehre nicht, liebliches Kind, die Beinchen hinauf zu ver Piel: 
Supiter ſieht dich, der Schalf, und Ganymed ift bejorgt. 
40. 
Wende die Füßchen zum Himmel nur ohne Sorge! Wir ftreden 
210 Arme betend empor, aber nicht ſchuldlos wie du. 
41. 
Seitwärts neigt fich dein Hälschen. Iſt das ein Wunder? Es 
träget 
Oft dich Ganze; du bilt leicht, nur dem Hälschen zu jchiver. 
Mir ift fie gar nicht zumider, die ſchiefe Stellung des Köpfchens; 
Unter ſchönerer Laſt beugte fein Naden ſich je. 
42. 


215 So verwirret mit dumpf willfürlich verwebten Gejtalten, 
Hölliſch und trübe gefinnt, Breughel den ſchwankenden Blick; 


4 
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So zerrüttet auch Dürer mit apokalyptiſchen Bildern, 
Menſchen und Grillen zugleich, unſer geſundes Gehirn; 
So erreget ein Dichter, von Sphinxen, Sirenen, Centauren 
220 Singend mit Macht, Neugier in dem verwunderten Ohr; 
So beweget ein Traum den Sorglichen, wenn er zu greifen, 
Vorwärts glaubet zu gehn, alles veränderlich ſchwebt: 
So verwirrt uns Bettine, die holden Glieder verwechſelnd; 
Doch erfreut ſie uns gleich, wenn ſie die Sohlen betritt. 


43. 


225 Gern überſchreit' ich die Grenze, mit breiter Kreide gezogen. 
Macht ſie Bottegha, das Kind, drängt ſie mich artig zurück. 


44. 


„Ach! mit dieſen Seelen, was macht er? Jeſus Maria! 
„Bündelchen Wäſche ſind das, wie man zum Brunnen ſie 
trägt. 
„Wahrlich, ſie fällt! Ich halt' es nicht aus! Komm, gehn wir! 
Wie zierlich! 
230 „Sieh nur, wie ſteht fie, wie leicht! Alles mit Lächeln und 
Luft!" 
Altes Weib, du bewunderſt mit Recht Bettinen! Du ſcheinſt mir 
Jünger zu werden und fehön, da dic) mein Liebling erfreut. 
45. | 
Alles ſeh' ich fo gerne von dir, doc) ſeh' ich am Liebiten, 
Wenn der Vater behend über dich felber dich wirft, 
235 Du did im Schwung überſchlägſt und nach dem tödtlichen 


Sprunge 
Wieder fteheft und läufſt, eben ob nichts wär’ geichehn. 


46. 


Schon entrungelt fich jedes Geficht; die Furchen der Mühe, 
Sorgen und Armuth fliehn, Glüdliche glaubt man zu ſehn. 
Dir erweiht ſich der Schiffer und Flopft dir die Wange; der 
Gädel . 
240 Thut ſich dir Färglich zwar, aber er thut ſich doch auf, 
Und der Bewohner Venedigs entfaltet den Mantel und reicht bir, 
Eben als flehtejt du laut bei den Mirafeln Antons, 
15* 
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Bei des Herren fünf Wunden, dem Herzen ber feligften Sungfrau, 
Bei der fenrigen Qual, welche die Seelen durchfegt. 
245 Jeder eine Knabe, der Schiffer, der Höfe, der Bettler 
Drängt fi) und freut fich bei dir, daß er ein Kind ift wie du. 


47. 


Dichten it ein luſtig Metier, nur find’ ich es theuer: 
Wie dies Büchlein mir wächſt, gehn die Zechinen mir fort. 


48. 
„Welch ein Wahnfinn ergriff dich Müßigen? Hältit du nicht inne? 
250 Wird dies Mädchen ein Buch? Stimme was Klügeres an!” 
Wartet, ich finge die Könige bald, die Großen der Exde, 
Wenn ich ihr Handwerk einjt beſſer begreife wie jebt. 
Doch Bettinen fing’ ich indeß; denn Gaufler und Dichter 
Sind gar nahe verwandt, ſuchen und finden ſich gern. 


. 49. 
255 Böcke, zur Linken mit euch! jo ordnet fünftig der Richter, 
Und ihr Schäfchen, ihr follt ruhig zur Rechten mir ftehn! 
Wohl! Doc eines ift noch von ihm zu Hoffen; dann jagt er: 
Seid, Vernünftige, mir grad’ gegenüber geftellt! 


50. 


Wißt ihr, wie ich gewiß zu Hunderten euch Epigramme 
260 Fertige? Führet mich nur weit von der Liebſten hinweg! 


51. 
Alle Freiheits-Apoſtel, fie waren mir immer zuwider; 
Willkür ſuchte doch nur jeder am Ende für fidh. 
Willſt du viele befrein, jo wag es, vielen zu dienen. 
Wie gefährlid) daS jei, willft du es willen? Verſuch's! 


52. 


265 Könige wollen das Gute, die Demagpgen desgleichen, 
Sagt man; doch irren fie fich: Menjchen, ach, find fie wie wir. 
Nie gelingt es der Menge, für fi) zu wollen, wir wiſſen's. 
Doc wer verjtehet für uns alle zu wollen, ex zeig's. 
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53. 


Jeglichen Schwärmer ſchlagt mir ans Kreuz im dreißigſten Jahre; 
270 Kennt er nur einmal die Welt, wird der Betrogne der Schelm. 


54. 


Frankreichs traurig Geſchick, die Großen mögen's bedenken, 
Aber bedenken fürwahr ſollen es Kleine noch mehr. 

Große gingen zu Grunde; doch wer befhühte die Menge 
Gegen die Menge? Da war Menge der Menge Tyrann. 


55. 


275 Zolle Zeiten hab’ ich erlebt und hab’ nicht ermangelt, 
Selbſt auch thöricht zu fein, wie es die Zeit mir gebot. 


56. 


Sage, thun wir nicht recht? Wir müſſen den Pöbel betrügen. 
Sieh nur, wie ungeſchickt, fieh nur, wie wild ex fich zeigt! 
Ungeſchickt und wild find alle rohen Betrognen; 
280 Geid nur redlich und jo führt ihn zum Menſchlichen an. 


57. 


Fürſten prägen fo oft auf kaum verfilbertes Kupfer 
Sr bedeutendes Bild; Iange betrügt fich das Volt. 
Schwärmer prägen den Stempel des Geifts auf Lügen und 
Unfinn; 
Wem der Probierjtein fehlt, hält fie für redliches Gold. 


08. 


285 Sene Menjchen find toll, jo jagt ihr von heftigen Sprechern, 
Die wir in Frankreich laut hören auf Straßen und Marft. 
Mir auch fcheinen fie toll; doc redet ein Toller in Freiheit 
Weiſe Sprüche, wenn, ach! Weisheit im Sklaven verftummt. 


59. 


Zange haben die Großen der Franzen Sprache geiprochen, 
290 Halb nur geachtet den Mann, dem fie vom Munde nicht floß. 
Nun lallt alles Volk entzüdt die Sprache der Franlen. 
Zürnet, Mächtige, nicht! Was ihr verlangtet, gejchieht. 
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60. 

„Seid doch nicht jo frei, Epigramme!" Warum nit? Wir 
. find nur 
Überfchriften, die Welt Hat die Kapitel des Buchs. 

61. 
295 Wie dem hohen Apoftel ein Tuch voll Thiere gezeigt ward, 
Rein und umrein, zeigt, Lieber, da3 Büchlein ſich dir. 
62. 

Ein Epigramm, ob wohl e3 gut fei? Kannſt du's entjcheiden? 

Weiß man doch eben nicht jtet3, was er fich dachte, der Schall. 
63. 


Um fo gemeiner es ift und näher dem Neide, der Mißgunſt, 
300 Um fo eher begreift du das Gedichtchen gewiß. 


64. 
Chloe ſchwöret, fie liebt mich; ich glaub's nicht. Aber fie liebt dich! 
Sagt mir ein Kenner. Schon gut; glaubt’ ich's, da wär’ es 
vorbei. 
65. 
Niemand liebſt du, und mich, Philarchos, liebſt du jo heftig. 
Iſt denn Fein anderer Weg, mid) zu bezwingen, al3 der? 
66. 


305 Sit denn jo groß das Geheimnig, was Gott und der Menſch 
und die Welt jei? 
Nein! Doc niemand hört’ gerne; da bleibt es geheim. 


67. 


Vieles kann ich ertragen. Die meiſten befehwerlichen Dinge 
Duld’ ih mit ruhigem Muth, wie e3 ein Gott mir gebeut. 
Menige find mir jedoch wie Gift und Schlange zuwider, 
310 .Biere: Rauch des Tabaks, Wanzen und Knoblauch und F. 


68. 


Längst ſchon hätt’ ich euch gern von jenen Thierchen geiprochen, 
Die jo zierlich und ſchnell fahren dahin und daher. 
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Schlängelchen jcheinen fie gleich, doch viergefüßet; fie Laufen, 
Kriechen und jchleichen, und Leicht jchleppen die Schwänzchen 
fie nad). 
315 Gebt, hier find fie! und hier! Nun find fie verfchwunden! Wo 
find fie? 
Welche Nite, wel Kraut nahm die Entfliehenden auf? 
Wollt ihr mir’ künftig erlauben, jo nenn’ ich die Thierchen 
Lacerten; 
Denn ich brauche ſie noch oft als gefälliges Bild. 


69. 
Wer Lacerten geſehn, der kann ſich die zierlichen Mädchen 
320 Denken, die über den Platz fahren dahin und daher. 
Schnell und beweglich find fie und gleiten, ſtehen und ſchwatzen, 
Und es raufcht das Gewand hinter den Eilenden drein. 
Sieh, hier ift fie! und hier! Verlierſt du fie einmal, fo ſuchſt du 
Sie vergebens; jo bald fommt fie nicht wieder hervor. 
325 Wenn du aber die Winkel nicht jcheujt, nicht Gäßchen und 
Treppchen, 
Folg ihr, wie jte dich lockt, in die Spelunfe hinein! 


70. 
Was Spelunfe nun jei, verlangt ihr zu willen? Da wird ja 
Falt zum Lerifon dies epigrammatifche Bud). 
Dunkele Häufer find’3 in engen Gäßchen; zum Kaffee 
330 Führt dich die Schöne, und fie zeigt fi) geichäftig, nicht du. 
71. 
Zwei der feinſten Lacerten, fie hielten ſich immer zuſammen; 
Eine beinahe zu groß, eine beinahe zu klein. 
Siehſt du beide zuſammen, jo wird die Wahl dir unmöglich; 
Jede bejonders, fie ſchien einzig die ſchönſte zu fein. 
72. 


335 Heilige Leute, jagt man, fie wollten bejonders dem Sünder 
Und der Sünderin wohl. Geht's mir doch eben aud) jo. 


73. 
Wär’ ich ein Häusliches Weib und hätte, was ich bedürfte, 
Treu fein wollt’ ich und froh, herzen und Füllen den Mann. 
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So fang unter andern gemeinen Liedern ein Dirnchen 
340 2 Mir in Venedig, und nie hört’ ich ein frömmer Gebet. 


74. 


Wundern kann es mich nicht, daß Menfchen die Hunde fo lieben; 
Denn ein erbärmlicher Schuft ift, wie der Menſch, jo der Hund. 


75. 


Frech wohl bin ich geworden; es ilt Fein Wunder. Ihr Götter 
Wißt und wißt nicht allein, daß ich aud) fromm bin und treu. 


76. 


345 „Haft du nicht gute Gejellichaft geſehn? Es zeigt und dein 
Büchlein 
Falt nur Gaufler und Volk, ja, was noch) niedriger iſt.“ 
Gute Geſellſchaft Hab’ ich gefehn; man nennt fie die gute, 
Wenn fie zum Heinften Gedicht keine Gelegenheit giebt. 
77. 
Was mit mir das Schickſal gewollt? Es wäre verwegen, 
350 Das zu fragen; denn meiſt will es mit vielen nicht viel. 
Einen Dichter zu bilden, die Abſicht wär' ihm gelungen, 
Hätte die Sprache ſich nicht unüberwindlich gezeigt. 
78. 
„Mit Botanik giebſt du dich ab, mit Optik? Was thuſt du? 
Iſt es nicht ſchönrer Gewinn, rühren ein zärtliches Herz?“ 
355 Ach, die zärtlichen Herzen! Ein Pfuſcher vermag fie zu rühren; 
Sei e3 mein einziges Glüd, dich zu berühren, Natur! 
79. 


Weit hat Newton gemacht aus allen Farben. Gar manches 
Hat er euch weis gemacht, das ihr ein Säkulum glaubt. 


80. 


„Alles erklärt fi) wohl,” jo fagt mir ein Schüler, „aus jenen 
360 Theorien, die ung weislich der Meilter gelehrt." 
Habt ihr einmal das Kreuz von Holze tüchtig gezinmert, 
Paßt ein lebendiger Leib freilich zur Strafe daran. 
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8. 
Wenn auf bejchwerlichen Reifen ein Süngling zur Liebiten fi) 
windet, 
Hab’ er dies Büchlein; es ift reizend und tröftlich zugleich. 
365 Und erwartet dereinjt ein Mädchen den Liebiten, fie halte 
Diejes Büchlein, und nur, kommt er, fo werfe ſie's weg. 


82. 


Gleich den Winken des Mädchens, des eilenden, welche verjtohlen 
Sm Vorbeigehn nur freundlich mir ftreifet den Arm, 
So vergönnt, ihr Mufen, dem Reiſenden Kleine Gedichte: 
370 O, behaltet dem Freund größere Gunft noch bevor! 


88. 
Wenn, in Wolfen und Dünjte verhält, die Sonne nur trübe 
Stunden jendet, wie ſtill wandeln die Pfade wir fort! 
Dränget Regen den Wandrer, wie iſt uns des ländlichen Daches 
Schirm willlommen! Wie janft ruht ſich's in ſtürmiſcher Nacht! 
375 Aber die Göttin Tehret zurüd! Schnell jcheuche die Nebel 
Bon der Stirne hinweg! Gleiche der Mutter Natur! 


84. 
Willſt du mit reinem Gefühl der Liebe Freuden genießen, 
D, laff Frechheit und Ernſt ferne vom Herzen dir fein! 
Die will Amorn verjagen, und der gedenkt ihn zu feljeln; 
380 Beiden das Gegentheil lächelt der ſchelmiſche Gott. 


85. 


Göttlicher Morpheus, umſonſt bewegft du die Tieblichen Mohne; 
Bleibt da3 Auge doch wach, wenn mir e8 Amor nicht ſchließt. 


36. 


Liebe flößeſt du ein und Begier; ich fühl’ es und brenne. 
Liebenswürdige, nun flöße Vertrauen mir ein! 


87. 
385 Ha! ich Kenne di), Amor, jo gut als einer! Da bringft du 
Deine Yadel, und fie leuchtet im Dunfel uns vor. 
Aber du führeft uns bald verworrene Pfade; wir brauchten 
Deine Tadel erſt recht, ach! und die falſche erlischt. 
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88. 
Eine einzige Nacht an deinem Herzen! — Das andre 
390 Giebt fih. Es trennet uns noch Amor in Nebel und Nacht. 
Ja, ich erlebe den Morgen, an dem Aurora die Yreunde 
Bujen an Buſen belauſcht, Phöbus, der frühe, fie wedt. 


89. 


Iſt es dir Ernft, fo zaudre nun länger nicht, mache mich glüdlich! 
Wollteſt du ſcherzen? Es ſei, Liebchen, des Scherzes genug! 


90. 


395 Daß ich ſchweige, verdrießt dich? Was ſoll ich reden? Du merkeſt 
Auf der Seufzer, des Blicks leiſe Beredſamkeit nicht. 
Eine Göttin vermag der Lippe Siegel zu löſen: 
Nur Aurora, ſie weckt einſt dir am Buſen mich auf. 
Ja, dann töne mein Hymnus den frühen Göttern entgegen, 
400 Wie das Memnoniſche Bild lieblich Geheimniſſe ſang. 


91. 
Welch ein luſtiges Spiel! Es windet am Faden die Scheibe, 
Die von der Hand entfloh, eilig ſich wieder herauf. 
Seht, ſo ſchein' ich mein Herz bald dieſer Schönen, bald jener 
Zuzuwerfen; doch gleich kehrt es im Fluge zurück. 


92. 


405 O, wie achtet' ich ſonſt auf alle Zeiten des Jahres, 
Grüßte den kommenden Lenz, ſehnte dem Herbſte mich nach! 
Aber nun iſt nicht Sommer noch Winter, ſeit mich Beglückten 
Amors Fittich bedeckt, ewiger Frühling umſchwebt. 


93. 


„Sage, wie lebſt du?" Ich lebe! Und wären hundert und hundert 
410 Jahre dem Menfchen gejchenkt, wünfcht ich mir morgen wie 
heut. 
94. 
Götter, wie ſoll ich euch danken! Ihr habt mir alles gegeben, 
Was der Menjch fich erfleht, nur in der Regel faſt nichts. 
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95. 


In der Dämmrung des Morgens den höchſten Gipfel erklimmen, 
Frühe den Boten des Tags grüßen, dich, freundlichen Stern! 

415 Ungeduldig die Blide der Himmelsfürftin erwarten, 
Wonne des Sünglings, wie oft Iodteft du Nachts mich heraus! 
Run erjcheint ihr mir, Boten des Tags, ihr himmlischen Augen 
Meiner Geliebten, und ftet3 kommt mir die Sonne zu früh. 


96. 


Du erjtauneft und zeigft mir das Meer; es fcheinet zu brennen. 
420 Wie bewegt fich die Fluth flammend ums nächtliche Schiff! 
Mich verwundert es nicht; das Meer gebar Aphroditen, 
Und entiprang nicht aus ihr uns eine Flamme, der Sohn? 


97. 


Glänzen jah ich das Meer und blinfen die liebliche Welle; 
Friſch mit günjtigem Wind zogen die Segel dahin. 
425 Keine Sehnſucht fühlte mein Herz; es wendete rüdwärts 
Nach dem Schnee des Gebirgs bald fi} der ſchmachtende Blick. 
Südwärts liegen der Schäbe wie viel! Doch einer im Norden 
Zieht, ein großer Magnet, unmwiderjtehlich zurüd. 


98, | 
Ach, mein Mädchen verreift! Sie fteigt zu Schiffe! — Mein 
König, 
430 Holus, mächtiger Fürft! Halte die Stürme zurüd! 
Thörichter! ruft mir der Gott, befürchte nicht wüthende Stürme, 
Fürchte den Hauch, wenn janft Amor die Ylügel bewegt! 


99, 
Arm und Heiderlos war, als ich fie geworben, das Mädchen; 
Damals gefiel fie mir nadt, wie fie mir jetzt noch gefällt. 
100. 


435 Oftmals hab’ ich geirrt und habe mich wieder gefunden, 
Aber glücklicher nie; nun ift dies Mädchen mein Glüd! 
Iſt auch dieſes ein Irrthum, jo ſchont mich, ihr Flügeren Götter, 
Und benehmt mir ihn exit drüben am falten Geſtad. 
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101. 
Traurig, Midas, war dein Geihid: in bebenden Händen 
440 Fühlteſt du, hungriger Greis, ſchwere verwandelte Koft. 

Mir im ähnlihen Fall geht's luſt'ger; denn was ich berühre, 
Wird mir unter der Hand gleid) ein behendes Gedicht. 

Holde Mujen, ich jträube mich nicht; nur daß ihr mein Liebchen, 
Drück' ich es feit an die Bruft, nicht mir zum Märchen ver- 

fehrt. 


102. 


445 „Ach, mein Hals ift ein wenig geſchwollen!“ So fagte die Belte 
AÄngſtlich. — Stille, mein Kind! Stil, und vernehme das 
Wort: 
Dich hat die Hand der Venus berührt; fie deutet dir Ieife, 
Daß fie das Körperchen bald, ach! unaufhaltſam verftellt. 
Bald verdirbt fie die ſchlanke Geftalt, die zierlichen Brüftchen; 
450 Alles ſchwillt nun; es paßt nirgends das neufte Gewand. 
Sei nur ruhig! Es deutet die fallende Blüthe dem Gärtner, 
Daß die liebliche Frucht ſchwellend im Herbite gedeiht. 


103. 


Wonniglich iſt's, die Geliebte verlangend im Arme zu halten, 
Wenn ihr Elopfendes Herz Liebe zuerſt dir geiteht. 
455 Wonniglicher, daS Pochen des Neulebendigen fühlen, 
Das in dem Tieblihen Schooß immer fi) nährend bewegt. 
Schon verſucht e3 die Sprünge der raſchen Jugend; es klopfet 
Ungeduldig ſchon an, jehnt fih nach himmliſchem Licht. 
Harre noch wenige Tage! Auf allen Pfaden des Lebens 
460 Führen die Horen dich ftreng, wie es das Schickſal gebeut. 
Widerfahre dir, was dir auch will, du wachfender Liebling — 
Liebe bildete dich, werde dir Liebe zu Theil! 


104. 
Und fo tändelt' ich mir, von allen Freunden gejchieden, 
In der neptunifchen Stadt Tage wie Stunden hinweg. 
465 Alles, mas ich erfuhr, ich würzt' es mit füßer Erinmung _ 
Würzt' es mit Hoffnung, fie find lieblichſte Würzen der Welt. 





VII. 


Meisſsngnugen des Bakis, 


— ůöæ 


Seltſam if Propheten Lied 
Doppelt ſeltſam, was arſwie ht, 


I 


1. 


Wahnſinn ruft man dem Kaldas und Wahnfinn ruft man 
Kaſſandren, 
Eh' man nach Ilion zog, wenn man von Ilion kommt. 
Wer kann hören das Morgen und Übermorgen? Nicht einer! 
Denn was geſtern und eh'geſtern geſprochen — wer hört's? 
2. 
5 Lang und ſchmal iſt ein Weg. Sobald du ihn geheſt, jo wird er 
Breiter; aber du ziehft Schlangengewinde dir nad). 
Bilt du and Ende gekommen, jo werde der jchredlihe Knoten 
Dir zur Blume, und du gieb fie dem Ganzen dahin. 


3. 


Nicht Zukünftige nur verkündet Bakis, auch jebt noch 
10 Still Verborgenes zeigt er al3 ein Kundiger ar. 
Wünſchelruthen find hier; fie zeigen am Stamm nicht die Schäße, 
Nur in der fühlenden Hand regt fich das magiſche Reis. 


4. 


Wenn fih der Hals des Schwanes verfürzt und mit Menjchen- 
gefichte 
Sich der prophetiſche Gaſt über den Spiegel beitrebt, 
15 Läßt den jilbernen Schleier die Schöne dem Nachen entfallen, 
Ziehen dem ſchwimmenden gleich goldene Ströme fi) nad). 


5. 
Zweie ſeh' ich! Den Großen! Ich ſeh' den Größern! Die beiden 
Reiben mit feindlicher Kraft einer den andern ſich auf. 
Hier iſt Felſen und Land, und dort ſind Felſen und Wellen! 
20 Welcher der größere ſei, redet die Parze nur aus. 
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6. 
Kommt ein wandernder Fürft, auf Falter Schwelle zu fchlafen, 
Schlinge Eeres den Kranz ſtille verflechtend um ihn; | 
Dann verjtummen die Hunde; e3 wird ein Geier ihn meden, 
Und ein thätiges Volk freut fich des neuen Geſchicks. 


7. 
Sieben gehn verhüllt und ſieben mit offnem Geſichte. 
Jene fürchtet das Volk, fürchten die Großen der Welt. 
Aber die andern find’s, die Verräther, von feinem erforſchet; 
Denn ihr eigen Geficht birget als Maske den Schalk. 


8. 
Geſtern war es noch nicht, und weder heute noch morgen 
Wird es, und jeder verjpricht Nachbarn und Freunden es ſchon; 
Sa, er verjpricht e3 den Feinden. So edel gehn wir ins neue 
Säklum hinüber, und leer bleibet die Hand und der Mund. 


9. 

Mäuſe laufen zuſammen auf offnem Markte; der Wandrer 
Kommt auf hölzernem Fuß vierfach und klappernd heran. 
Fliegen die Tauben der Saat in gleichem Momente vorüber: 

Dann iſt, Tola, das Glück unter der Erde dir hold. 


10. 
Einſam ſchmückt ſich zu Haufe mit Gold und Seide die Jung- 
| frau; 
Nicht vom Spiegel belehrt, fühlt fie das ſchickliche Kleid. 
Tritt fie hervor, jo gleicht fie der Magd; nur einer von allen: 
Kennt fie; es zeiget fein Aug’ ihr das vollendete Bild. 


11. 


Sa, vom Jupiter rollt ihr, mächtig ſtrömende Fluthen, 


45 


Über Ufer und Damm, Felder und Gärten mit fort. 
Einen ſeh' ih! Er ſitzt und harfenirt der Vermwüftung; 
Über der reißende Strom nimmt auch die Lieder hinweg. 


12. 


Mächtig biſt du! gebildet zugleich, und alles verneigt fich, 
Wenn du mit herrlichem Zug über den Markt dich bewegjt. 
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Endlich ift er vorüber. Da lispelt fragend ein jeder: 
War denn Gerechtigkeit auch in der Tugenden Zug? 


13. 
Mauern jeh’ ich gejtürzt und Mauern feh' ich errichtet, 
Hier Gefangene, dort auch der Gefangenen viel. 
Sit vielleiht nur die Welt ein großer Kerker? Und frei üft 
Wohl der Tolle, der fich Ketten zu Kränzen erkieſt? 


14. 
Laſſ mich ruhen, ich ſchlafe. — „SH aber wache.“ — Mit 
nichten! — 
„Träumſt du?" — Sch werde geliebt! — „Freilich, du redeſt 
im Zraum." — 
Wachender, jage, was Haft du? — „Da fieh nur alle die 
Schätze!“ — 
Sehen foll ih? Ein Schatz, wird er mit Augen gejehn? 
15. 


Schlüfſel liegen im Buche zerjtreut, das Räthſel zu Löfen; 
Denn der prophetifche Geiſt ruft den Verftändigen an. 

Jene nenn’ ich die Klügiten, die leicht fih vom Tage belehren 
Laſſen; es bringt wohl der Tag Räthjel und Löſung zugleich. 


16. 


Auch Vergangenes zeigt euch Bakis; denn ſelbſt das Vergangne 
Ruht, verblendete Welt, oft als ein Räthfel vor dir. 

Wer das Vergangene Tennte, der wüßte das Künftige; beides 
Schließt an heute fi} rein, an ein Vollendetes, an. 


17. 


Thun die Himmel fih auf und regnen, jo träufelt das Waſſer 
Über Feljen und Gras, Mauern und Bäume zugleich. 

Kehret die Sonne zurüd, fo verdampfet vom Steine die Wohlthat; 
Nur das Lebendige hält Gabe der Göttlichen feit. 


18. 


Sag, was zählit du? — „Sch zähle, damit ich die Zehne begreife, 
Dann ein andres Zehn, Hundert und Taufend hernach.“ — 


Goethe, 1. | 16 
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Näher kommſt du dazu, fobald du mir folgeſt. — „Und wie 
denn?" — 
Sage zur Zehne: fei zehn! Dann find die Tauſende dein. 


19. 


Haft du die Welle gefehen, die über das Ufer einher ſchlug? 
Siehe die zweite, fie kommt, rollet fich jprühend jchon aus! 
Gleich erhebt ſich die dritte! Fürwahr, du erwartejt vergebens, 

Daß die lebte fich heut ruhig zu Füßen dir legt. 


20. 
Einem möcht' ich gefallen! So denkt das Mädchen; den Zweiten 
Find’ ich edel und gut, aber er reizet mich nicht. 
Wäre der Dritte gewiß, jo wäre mir diefer der Liebite. 
Ah, daß der Unbeftand immer das Lieblichite bleibt! 


21. 


Blaß erfcheineft du mir und todt dem Auge Wie rufſt du 
Aus der innern Kraft heiliges Leben empor? 

„Bär ic) dem Auge vollendet, jo könnteſt du ruhig genießen; 
Nur der Mangel erhebt über dich ſelbſt dich hinweg.“ 


22. 


Zweimal färbt ſich das Haar: zuerſt aus dem Blonden ins 
Braune, 
Bis das Braune fodann filbergediegen fich zeigt. 
Halb errathe das Räthſel! jo ift die andere Hälfte 
Völlig dir zu Gebot, daß du die erſte bezwingft. 


23. 

Was erihridit du? — „Hinweg, hinweg mit diefen Gejpenjtern! 
Zeige die Blume mir doch, zeig mir ein Menſchengeſicht!“ 
Sa, nun jeh' ich die Blumen; ich fehe die Menſchengeſichter. — 

Aber ich jehe dich num ſelbſt als betrognes Geſpenſt. 
24. 
Einer rollet daher; e3 ftehen ruhig die Neune; 
Nach vollendetem Lauf Liegen die Viere gejtredt. 
Helden finden es ſchön, gewaltjam treffend zu wirken; 
Denn e3 vermag nur ein Gott Kegel und -Kugel zu fein. 
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25. 
Wie viel Äpfel verlangft du für diefe Blüthen? — „Ein Taufend; 
Denn der Blüthen find wohl zwanzig der Taufende hier, 
Und von zwanzig nur einen, das find’ ich billig." — Du biſt 
ſchon 
100 Glücklich, wenn du dereinſt einen von tauſend behältſt. 


26. 
Sprich, wie werd' ich die Sperlinge los, ſo ſagte der Gärtner, 
Und die Raupen dazu, ferner das Käfergeſchlecht, 
Maulwurf, Erdfloh, Wespe, die Würmer, das Teufelsgezüchte? — 
„Laſſ ſie nur alle, ſo frißt einer den anderen auf.“ 


27. 
105 Klingeln hör' ich: es ſind die luſtigen Schlittengeläute. 
Wie fich die Thorheit doch ſelbſt in der Kälte noch rührt! 
„Klingeln hörſt du? Mich deucht, es ift die eigene Kappe, 
Die fi am Ofen dir leis um die Obren bewegt.“ 


28. 
Seht den Vogel! Er fliegt von einem Baume zum andern, 
110 Nacht mit gejchäftigem Pi unter den Früchten umher. 
rag ihn, er plappert auch wohl und wird dir offen verfichern, 
Daß er der hehren Natur herrliche Tiefen erpict. 


29. 
Eines kenn' ich verehrt, ja angebetet zu Fuße; 
Auf die Scheitel geftellt, wird es von jedem verfludht. 
115 Eines kenn' ich, und feſt bedruckt es zufrieden die Lippe; 
Doch in dem zweiten Moment ift e8 der Abſcheu der Welt. 


30. 
Dieſes ift e8, das Höchite, zu gleicher Zeit das Gemeinite; 
Nun das Schönfte, jogleich auch) das Abſcheulichſte nun. 
Nur im Schlürfen genieße du das und koſte nicht tiefer: 
120 Uuter dem reizenden Schaum finket die Neige zu Grund. 


31. 


Ein beweglicher Körper erfreut mich, ewig gewendet 
Erſt nach Norden und dann ernjt nach der Tiefe hinab. 
16* 
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Doch ein andrer gefällt mir nicht ſo: er gehorchet den Winden, 
Und ſein ganzes Talent löſt fih in Bücklingen auf. 
32. 
125 Ewig wird er euch fein der Eine, der ſich in viele 
Theilt und, einer jedoch, ewig der Einzige bleibt. 
Findet in Einem die Vielen, empfindet die Viele wie Einen, 
Und ihr habt den Beginn, habet das Ende der Kunft. 








Vier Tahreszeiten, 


a — 


Ale Diere, mehr und minder, 
Jecken wie die hübfchen Kinder, 


10 


15 


Trühling, 
1. 


Auf, ihr Diftichen, friſch! Ihr muntern, lebendigen Knaben! 
Reich ift Garten und Feld! Blumen zum Kranze herbei! 


2. 
Reich ijt an Blumen die Flur; doch einige find nur dem Auge, 
Andre dem Herzen nur ſchön; wähle dir, Lejer, nun felbjt! 
3. 
Roſenknospe, du biſt dem blühenden Mädchen gewidmet, 
Die als die herrlichite fich, als die bejcheidenite zeigt. 
4. 
Viele der Veilden zufammen gefnüpft, das Sträußchen erjcheinet 
Erſt als Blume; du bift, Häusliches Mädchen, gemeint. 
5. 
Eine kannt' ich, fie war wie die Lilie ſchlank, und ihr Stolz war 
Unſchuld; herrlicher hat Salomo feine gefehn. 
6. 
Schön erhebt fich der Aglei und ſenkt das Köpfchen herunter. 
Sit es Gefühl oder iſt's Muthwill? Ihr rathet es nicht. 
7. 
Viele duftende Gloden, o Hhyacinthe, bewegjt dur; 
Aber die Gloden ziehn wie die Gerüche nicht an. 
8. 


Nachtviole, dich geht man am blendenden Tage vorüber; 
Doch bei der Nachtigall Schlag haucheſt du köſtlichen Geift. 
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9. 
Tuberoſe, du rageſt hervor und ergötzeſt im Freien; 
Aber bleibe vom Haupt, bleibe vom Herzen mir fern! 
10. 
Fern erblid’ ich den Mohn; er glüht. Doch komm' ich dir näher, 
Ach, jo ſeh' ich zu bald, daß du die Rofe nur lügſt. 
11. 
Tulpen, ihr werdet gefcholten von jentimentalifchen Kennern; 
Aber ein luftiger Sinn wünſcht auch ein Iuftiges Blatt. 
12. 
Nelken, wie find’ ich euch ſchön! Doch alle gleicht ihr einander, 
Unterjcheidet euch kaum, und ich entfcheide mich nicht. 
13. | 
Prangt mit den Farben Aurorens, Ranunkeln, Tulpen und Aftern! 
Hier ift ein dunkles Blatt, das euch an Dufte beſchämt. 
14. 
Keine lodt mich, Ranunkeln, von euch, und Feine begehr' ich; 
Aber im Beete vermifcht fieht euch das Auge mit Luft. 
15. 
Sagt! Was füllet da3 Zimmer mit Wohlgerüchen? Reſeda, 
Tarblos, ohne Geftalt, ftilles, befcheidenes Kraut. 
16. 
Zierde wärſt du der Gärten; doch wo du erfcheineft, da ſagſt du: 
Ceres ftreute mich ſelbſt aus mit der goldenen Saat. 
| . 17. | 
Deine liebliche Kleinheit, dein holdes Auge, fie jagen 
Immer: Vergiß mein nicht! immer: Vergiß nur nicht mein! 


18, 


Schwänden dem inneren Auge die Bilder ſämmtlicher Blumen, 
Eleonore, dein Bild brächte das Herz fi) hervor. 
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Sommer. 
19. 


Graufam erweifet fi Amor an mir! O fpielet, ihr Mufen, 
Mit den Schmerzen, die er, fpielend, im Bufen erregt! 


20. 


Manujfripte befiß’ ich wie fein Gelehrter noch König; 
Denn mein Liebehen, fie jchreibt, was ich ihr dichtete, mir. 


21. 


Wie im Winter die Saat nur langſam feimet, im Sommer 
Lebhaft treibet und reift, jo war die Neigung zu dir. 


| 22. 
Immer war mir das Feld und der Wald und der Fels und die 
Gärten 
Nur ein Raum, und du machſt fie, Geliebte, zum Ort. 
23. 
Raum und Zeit, ich empfind’ es, find bloße Formen des An- 
ſchauns, 
Da das Eckchen mit dir, Liebchen, unendlich mir ſcheint. 
24. 


Sorge, ſie ſteiget mit dir zu Roß, ſie ſteiget zu Schiffe; 
Viel zudringlicher noch packet fich Amor uns auf. 
25. 
Neigung befiegen iſt ſchwer; geſellet ſich aber Gewohnheit, 
Wurzelnd, allmählich zu ihr, unüberwindlich iſt fie. 
26. 
Welche Schrift ich zwei⸗, ja dreimal Hinter einander 
Leje? Das herzliche Blatt, das die Geliebte mir fchreibt. 
27. 


Sie entzückt mich und täuſchet vielleiht. D, Dichter und Sänger, 
Mimen! lerntet ihr doch meiner Geliebten was ab! 
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28. 


55 Alle Freude des Dichters, ein gutes Gedicht zu erichaffen, 
Fühle das liebliche Kind, das ihn begeifterte, mit. 


29. 


Ein Epigramm ſei zu kurz, mir etwas Herzlich's zu jagen? 
Wie, mein Geliebter, ift nicht kürzer der Herzliche Kup? 


30. - 


Kennft du das herrliche Gift der unbefriedigten Liebe? 
60 Es verſengt und erquickt, zehret am Mark und erneut’S. 


31. 
Kennft du die herrliche Wirkung der endlich befriedigten Liebe? 
Körper verbindet fie jchön, wenn fie die Geifter befreit. 
32. 


Das ift die wahre Liebe, die immer und immer fich gleich bleibt, 
Wenn man ihr alles gewährt, wenn man ihr alles verjagt. 


33. 
65 Miles wünſcht' ich zu haben, um mit ihr alles zu theilen; 
Alles gäb' ich dahin, wär’ fie, die Einzige, mein. 
34. 


Kränken ein liebendes Herz und fchweigen müfjen: gejchärfter 
Können die Dualen nicht fein, die Rhadamanth ſich erfinnt. 


35. 
Warum bin ich vergänglih, o Zeus? So fragte die Schönheit. 
70 Macht' ich doch, ſagte der Gott, nur das Vergängliche ſchön. 


36. 
Und die Liebe, die Blumen, der Thau und die Jugend ver= 
nahmen'3, 
Alle gingen fie weg, weinend, von Jupiters Thron. 
37. 


Leben muß man und lieben; e3 endet Leben und Liebe. 
Schnitteſt du, Parze, doch nur beiden die Fäden zugleich! 
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HZerbſt. 
38. 
Früchte bringet das Leben dem Mann; doch hangen ſie ſelten 
Roth und luſtig am Zweig, wie uns ein Apfel begrüßt. 
39. 
Richtet den herrſchenden Stab auf Leben und Handeln, und laſſet 
Amorn, dem lieblichen Gott, doch mit der Muſe, das Spiel! 
40. 
Lehret! Es ziemet euch wohl, auch wir verehren die Sitte; 
Aber die Muſe läßt nicht ſich gebieten von euch. 
41. 
Nimm dem Prometheus die Fackel, beleb, o Muſe, die Menſchen! 
Nimm ſie dem Amor und raſch quäl und beglücke wie er! 
42. 
Alle Schöpfung iſt Werk der Natur. Von Jupiters Throne 
Zuckt der allmächtige Strahl, nährt und erſchüttert die Welt. 


43. 


85 Freunde, treibet nur alles mit Ernjt und Liebe; die beiden 


Stehen dem Deutichen jo jchön, den, ach! fo vieles entitellt. 


44, 
Kinder werfen den Ball an die Wand und fangen ihn wieder; 
Aber ich Iobe das Spiel, wirft mir der Freund ihn zurüd. 
45. 
Immer jtrebe zum Ganzen, und kannſt du jelber fein Ganzes 
Werden, als dienendes Glied jchließ an ein Ganzes dich an. 


46. 


Selbſt erfinden ift Schön; doch glüdlich von andern Gefundnes 


Fröhlich erfannt und geſchätzt, nennſt du das weniger dein? 


47. 


Was den Süngling ergreift, den Mann hält, Greife noch labet, 
Liebenswürdiged Kind, bleibe dein glüdliches Theil. 
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48, 


95 Alter gefellet fich gern der Jugend, Jugend zum Alter; 
Aber am liebiten bewegt Gleiches dem Gleichen fich zu. 


49. 


Halte das Bild der Würdigen feit! Wie leuchtende Sterne 
Theilte fie aus die Natur durch den unendlichen Raum. 


. 50. 
Mer iſt der glücklichſte Menſch? Der fremdes Verdienſt zu 
empfinden 
100 Weiß und am fremden Genuß fi) wie am eignen zu freun. 
51. 


Vieles giebt uns die Zeit und nimmt's auch; aber der Beſſern 
Holde Neigung, fie jei ewig dir froher Genuß. 
52. 
Wärt ihr Schwärmer im Stande, die Ideale zu faflen, 
D fo verehrtet ihr auch, wie ſich's gebührt, die Natur. 
58. 
105 Wem zu glauben ift, redlicher Freund, das kann ich dir fagen: 
Glaube dem Leben; es Iehrt beſſer als Redner und Buch. 
54. 
Alle Blüthen müſſen vergehn, dab Früchte beglüden; 
Blüthen und Frucht zugleich gebet ihr Mufen allein. 
5. 
Schädliche Wahrheit, ich ziehe fle vor dem nüßlichen Irrthum. 
110 Wahrheit heilet den Schmerz, den fie vielleicht ung erregt. 
56. 
Schadet ein Irrthum wohl? Nicht immer. Aber das Srren, 
Immer ſchadet's; wie fehr, fieht man am Ende des Wegs. 
57. 
Fremde Kinder, wir lieben fie nie jo jehr al3 die eignen; 
Irrthum, das eigene Kind, ift uns dem Herzen jo nah. 
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ö8. 
115 Irrthum verläßt ung nie; doch ziehet ein höher Bedürfniß 
Immer den jtrebenden Geijt leife zur Wahrheit Hinan. 
59. 


Gleich jei Feiner dem andern, doch gleich ſei jeder dem höchſten. 
Wie das zu machen? Es fei jeder vollendet in ſich. 


60. 


Barum will ſich Geſchmack und Genie jo felten vereinen? 
120 Sener fürchtet die Kraft, diefes verachtet den Zaum. 


61. 


Fortzupflanzen die Welt find alle vernünft'gen Diskurfe 
Unvermögend; durch fie kommt auch Tein Kunstwerk hervor. 


62. 


Welchen Lefer ich wünſche? Den unbefangenjten, der mich, 
Si und die Welt vergißt und in dem Buche nur Yebt. 


63. 
125 Diefer ift mir der Freund, der mit mir Strebendem wandelt; 
Lädt er zum Sitzen mich ein, ſtehl' ich für heute mich weg. 
64. 
Wie beflag' ich es tief, daß diefe herrliche Seele, 
Werth, mit zum Zwede zu gehn, mich nur als Mittel begreift! 
65. 
Preife dem Kinde die Puppen, wofür es begierig die Grofchen 
130 Hinwirft; wahrlid, du wirft Krämern und Kindern ein Gott. 
66. 


Mie verfährt die Natur, um Hohes und Niedres im Menſchen 
Zu verbinden? Sie ftellt Eitelfeit zwijchen hinein. 


67. 
Auf das empfindfame Volt hab’ ich nie was gehalten; es 
werden, 
Kommt die Gelegenheit, nur fchlechte Gefellen daraus. 
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68. 
135 Franzthum drängt in diefen veriworrenen Tagen, wie ehmals 
Lutherthum es gethan, ruhige Bildung zurück. 
69. 
Was in Frankreich vorbei ift, das fpielen Deutſche noch immer; 
Denn der ſtolzeſte Mann ſchmeichelt dem Pöbel und Erieht. 
70. 
„Pöbel, wagft du zu jagen, wo ift der Pöbel?“ — Ihr machtet, 
140 Ging’ es nach eurem Ginn, gerne die Völker dazıı. 
71. 
Wo Parteien entjtehn, hält jeder fich hüben und drüben; 
Viele Jahre vergehn, eh’ fie die Mitte vereint. 
72. 


„Jene machen Partei; welch unerlaubte Beginnen! 
Aber unſre Partei, freilich, verſteht fih von ſelbſt.“ 


13. 
145 Willſt du, mein Sohn, frei bleiben, jo lerne was Rechtes 
und halte 
Dich genügjam und nie blide nach oben hinauf! 
74. 


Wer ift der edlere Mann in jedem Stande? Der ſtets ſich 
Neiget zum Gleichgewicht, was er auch habe voraus. 


75. 
Wißt ihre, wie auch der Kleine was ift? Er mache das Kleine 
150 Recht; der Große begehrt jnſt jo das Große zu thun. 
76. 
Was iſt heilig?! Das iſt's, was viele Seelen zufammen 
Bindet, bänd’ es auch nur leicht wie die Binfe den Kranz. 
77. 


Was iſt das Heiligſte? Das, was heut und ewig die Geifter, 
Tiefer und tiefer gefühlt, innmer nur einiger macht. 
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78. 
155 Wer ift daS würdigſte Glied des Staat3? Ein waderer Bürger; 
Unter jeglicher Form bleibt er der edeljte Stoff. 
79. 
Wer ift denn wirklich ein Fürft? Sch hab’ es immer gefehen: 
Der nur it wirklich Fürſt, der es vermochte zu fein. 
80. 
Fehlet die Einficht oben, der gute Wille von unten, 
160 Führt jogleich die Gewalt, oder fie endet den Streit. 
81. 
Republiken hab’ ich gejehn, und das ift die befte, 
Die dem regierenden Theil Laften, nicht Vortheil gewährt. 
82. 
Bald, es Tenne nur jeder den eigenen, günne dem andern 
Seinen Vortheil, jo ift ewiger Friede gemacht. 
83. 
165 Keiner bejcheidet fich gern mit dem Theile, der ihm gebühret, 
Und fo habt ihr den Stoff immer und ewig zum Krieg. 
84. 
Zweierlei Arten giebt es, die treffende Wahrheit zu jagen: 
Dffentlich immer dem Volk, immer dem Fürften geheim. 
85. 
Wenn du laut den Einzelnen jchiltit, er wird fich verftoden, 
170 Wie fi die Menge verftodt, wenn du im Ganzen fie Yobft. 
86. 
Du biſt König und Ritter und kannſt befehlen und ftreiten: 
Aber zu jedem Vertrag rufe den Kanzler herbei. 


87. 


Klug und thätig und feit, befannt mit allem, nach oben 
Und nach unten gewandt, jei er Minifter und bleib’3. 
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88. 


175 Welchen Hofmann ich ehre? Den Härjten und feiniten! Das 
andre, 
Was er noch ſonſt befitt, kommt ihm als Menfchen zu gut. 


89. 


Ob du der Klügite eilt, daran ift wenig gelegen; 
Aber der Biederjte fei, fo wie bei Rathe, zu Haus. 


9. 
Ob du wacht, das kümmert uns nicht, wofern du nur fingeft. 
180 Singe, Wächter, dein Lied, fchlafend, wie mehrere thun. 
91. 


Diesmal ftreuft du, o Herbit, nur leichte, welkende Blätter; 
Gieb mir ein ander Mal fchwellende Früchte dafür. 


Minter, 


92. 


Waſſer ift Körper und Boden der Fluß. Das neufte Theater 
Thut in der Sonne Glanz zwifchen den Ufern fi) auf. 


9. 


185 Wahrlich, es ſcheint nur ein Traum! Bedeutende Bilder des 
Lebens 
Schweben liebli und ernit über die Fläche dahin. 


94, 
Eingefroren fahen wir fo Jahrhunderte ftarren, 
Menichengefühl und Vernunft fchlich nur verborgen am Grund. 
95. 
Nur die Fläche beitimmt die Freifenden Bahnen des Lebens; 
190 Sit fie glatt, jo vergißt jeder die nahe Gefahr. 
| 96. 


Alle ftreben und eilen und fuchen und fliehen einander; 
Aber alle beſchränkt freundlich die glättere Bahn. 
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97. 
Durch einander gleiten fie her, die Schäiler und Meiſter 
Und das gewöhnliche Volk, das in der Mitte fich Hält. 
98. 
195 Jeder zeigt hier, was er vermag; nicht Lob und nicht Tadel 
Hielte diefen zurüd, förderte jenen zum Ziel. 
"99. 


Euch, Präfonen des Pfuſchers, des Meiſters Verkleinerer 
wünſcht' ich 
Mit ohnmächtiger Wuth ſtumm hier am Ufer zu ſehn. 
100. 


Lehrling, du ſchwankeſt und zauderſt und ſcheueſt die glättere 
Fläche. 
200 Nur gelaſſen! Du wirſt einſt noch die Freude der Bahn. 
101. 
Willſt du ſchon zierlich erſcheinen und bit nicht ſicher? Ver—⸗ 
gebens! 
Nur aus vollendeter Kraft blicket die Anmuth hervor. 
102. 
Fallen iſt der Sterblichen Loos. So fällt hier der Schüler 
Wie der Meiſter; doch ſtürzt dieſer gefährlicher hin. 
103. 
205 Stürzt der rüſtigſte Läufer der Bahn, ſo lacht man am Ufer, 
Wie man bei Bier und Tabak über Beſiegte ſich hebt. 
104. | 
Gleite fröhlich) dahin, gieb Rath dem werdenden Schüler, 
Freue des Meifters dich und To genieße des Tags. 
105. 


Siehe, ſchon nahet der Frühling; das ftrömende Wafjer verzehret 
210 Unten, der fanftere Bli oben der Sonne das Eis. 
Goethe, 1. 17 
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106. 
Dieſes Geſchlecht ift hinweg, zerjtreut die bunte Geſellſchaft; 
Shiffern und Fiſchern gehört wieder die wallende Fluth. 
107. 


Schwimme, du mächtige Scholle, nur Hin! Und kommſt du als 
Scholle 
Richt hinunter, du kommſt doch wohl als Tropfen ind Meer. 











Ballade, 
Betrachtung und Audlegung.*) 


Die Ballade Hat etwas Miyiteriofes, ohne myſtiſch zu fein; 
dieje Ießte Eigenjchaft eines Gedichts Liegt im Stoff, jene in der 
Behandlung. Das Geheimnißvolle der Ballade entipringt aus der 
Bortragsweife. Der Sänger nämlich hat feinen prägnanten Gegen- 
ftand, feine Figuren, deren Thaten und Bewegung To tief im 
Sinne, daß er nicht weiß, wie er ihn ans Tageslicht fordern will? 
Er bedient fi) daher aller drei Grundarten der Poeſie, um zunächſt 
auszudrüden, was die Einbildungskraft erregen, den Geiſt beichäf- 
tigen joll; er kann Iyrifch, epifch, dramatifch beginnen und, nach 
Belieben die Formen wechlelnd, fortfahren, zum Ende hineilen oder 
e3 weit hinausſchieben. Der Refrain, das Wiederfehren ebendeftelben 
Schlußklanges, giebt dieſer Dichtart den entichiedenen Iyrifchen 
Charakter. 

Hat man fi) mit ihr vollfommen befreundet, wie e3 bei uns 
Deutſchen wohl der Tall ift, jo find die Balladen aller Völker ver: 
ſtändlich, weil die Geiſter in gewiſſen Zeitaltern, entweder contem⸗ 
poran oder ſucceſſiv, bei gleichem Geſchäft immer gleichartig ver- 
fahren. Übrigens ließe fi an einer Auswahl folcher Gedichte die 
ganze Poetik gar wohl vortragen, weil hier die Elemente noch nicht 
getrennt, jondern wie in einem lebendigen Urei zujammen find, das 
nur bebrütet werden darf, um als herrlichſtes Phänomen auf Gold- 
flügeln in die Lüfte zu fteigen. 

Zu ſolchen Betrachtungen gab mir die Ballade des vorigen Heftes 
Gelegenheit; fie ift zwar keineswegs myjterios, allein ich konnte doch 
beim Bortrag öfters bemerken, daß ſelbſt geiltreich-gewandte Per— 
Tonen nicht gleich zum erſten Mal ganz zur Anjchauung der darge- 
Itellten Handlung gelangten. Da ich nun aber nichts daran ändern 


*) Goethes Erklärung der ‚Ballade vom vertriebenen und zurücktehrenden Grafen‘ oben 
©. 101 flog. vom Sahre 1821, 9b. III, Heft 1©. 49 bis 55 der Zeitfchrift ‚Runft und Mterthum‘. 
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kann, um ihr mehr Klarheit zu geben, jo gedenk' ich ihr durch pro= 
ſaiſche Darftellung zu Hülfe zu kommen. 

B. 1. Zwei Knaben in einem alten, waldumgebenen Ritter⸗ 
ſchloß ergreifen die Gelegenheit, da der Vater auf der Wolfsjagd, 
die Mutter im Gebet begriffen iſt, einen Sänger in die einſame 
Halle hereinzulaſſen. 

V. 2. Der alte Barde beginnt unmittelbar ſeinen gejchicht- 
lichen Gefang. Ein Graf, im Augenblid, da Feinde fein Schloß 
einnehmen, entflieht, nachdem er feine Schäße vergraben, ein Töch— 
terhen in den Mantel gewidelt mit forttragend. 

V. 3. Er geht in die Welt unter der Form eines Hülfsbedürf- 
tigen Sängerd. Das Kind, eine ſchätzbare Bürde, wächſt heran. 

V. 4 Das Hinſchwinden der Jahre wird durch Entfärben 
und Yerjtieben des Mantel3 angedeutet; auch) ift die Tochter ſchön 
und groß geworden; eines ſolchen Schirmes bedürfte fie nicht mehr. 

V. 5. Ein fürftlicher Ritter kommt vorbei: anjtatt der edel- 
Ihönen Hand ein Almojen zu reichen, ergreift ex fie werbend; der 
Vater gejteht die Tochter zu. 

B. 6. Getraut, jcheidet fie ungern vom Vater; er zieht einſam 
umher. Nun aber fällt der Sänger aus feiner Rolle, er ijt es 
ſelbſt; ex fpricht in der erſten Perſon, wie er in Gedanken Tochter 
und Enkel jegne. 

V. 7. Er jegnet die Kinder, und wir argwöhnen, er ſei nicht 
allein der Graf, deſſen der Geſang erwähnte, ſondern dies jeien jeine 
Enfel, die Fürftin feine Tochter, der fürftliche Jäger fein Schwieger- 
john. Wir Hoffen das Beſte; aber bakd werden wir in Schreden 
gejeßt. Der ftolge, hochfahrende, heftige Water kommt zurück; ent- 
rüftet, daß ein Bettler fi) ins Haus gejchlichen, gebietet er, den⸗ 
jelben ind Berließ zu werfen. Die Kinder find verjchüchtert, die 
berbeieilende Mutter legt ein freundliches Vorwort ein. 

B. 8. Die Knechte getrauen fich nicht, den würdigen Greis 
anzurühren; Mutter und Kinder bitten; der Fürſt verbeißt nur 
augenblidlich) jeinen Zorn. (Dies würde auf dem Xheater ein 
glüdliches Bild machen) Aber ein längſt verhaltener Grimm 
bricht los; im Gefühl feiner alten, ritterlichen Herkunft hat es 
den Stolzen heimlich gereut, die Tochter eines Bettlers geehlicht zu 
haben. 

B. 9. Schmählich verachtende Vorwürfe gegen Frau und 
Kinder brechen los. 
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B. 10. Der Greis, der in feiner Würde unangetaftet ſtehen 
geblieben, eröffnet den Mund und erklärt fich al3 Vater und Groß— 
vater, auch al3 ehemaliger Herr der Burg: das Gefchlecht de3 gegen 
wärtigen Befiter3 hat ihn vertrieben. 

V. 11. Die nähern Umſtände klären fi) auf: eine gewalt- 
ſame NRegierungsveränderung hatte den rechtmäßigen König, dem 
der Graf anhing, vertrieben und jo auch feine Getreuen, die nun 
bei wiederhergeitellter Dynaftie zurückkehrten. Der Alte Tegitimirt 
fih dadurch als Hausbefiter, daß er die Stelle der vergrabenen 
Schätze anzudeuten weiß, verkündigt übrigens eine allgemeine 
Amneſtie, Jowohl im Reihe als im Haufe, und alles nimmt ein 
erfrenliche8 Ende. 

Sch wünſche den Leſern und Sängern das Gedicht durch dieſe 
Erflärung genießbarer gemacht zu haben und bemerfe nod), daß 
eine vor vielen Jahren mich anmuthende altenglifche Ballade, die ein 
Kundiger jener Titteratur vielleicht bald nachweilt, diefe Darftellung 
veranlakt habe. Der Gegenſtand war mir jehr lieb geworden, auf 
den Grad, daß ich ihn auch zur Oper ausarbeitete, welche, wenn 
Thon der entworfene Plan theilweije ausgeführt war, doch, wie fo 
manches Andere, Hinter mir liegen blieb. Wielleicht ergreift ein 
Süngerer diefen Gegenjtand, hebt die lyriſchen und dramatiichen 
Punkte hervor und drängt die epifchen in den Hintergrund. Bei 
lebhafter, geijtreiher Ausführung von Geiten des Dichter8 und 
Komponiften dürfte fich ein ſolches Theaterjtük wohl gute Aufnahme 
verſprechen. 


Anmerkungen des Herausgebers 


zum 
Eriten Theil 


bon 


Goethe's Gedichten. 


In den folgenden Anmerkungen Haben nachſtehende Ausgaben 
Erwähnung gefunden und find der Kürze wegen mit denfelben Num- 
mern bezeichnet worden: 


1. D. Goethens Schriften. Erfter Theil, mit Kupfern. Berlin bei 
Chriftian Friedrihd Himburg. 1775. Zweyter Theil ebendafelbft. — Der 
dritte Band erichien 1777 unter dem Titel 3. W. Goethens Schriften, 
der vierte mit demjelben Titel 1779. 


wet 2. Goethe's Schriften. Leipzig bei Georg Joachim Göſchen. 1787 bis 
1790. 8 Bände. 


3. Goethe's neue Schriften. Berlin bei Johann Friedrich Unger. 1792 
bis 1800. 7 Bände. 


—W 4. Goethe's Werke. Tübingen in der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 


1806—1810. 13 Bände. 


5. Goethe's Werke. Stuttgart und Tübingen in der J. € 
ARE ER Buchhandlung. 20 Bände. 1815—1819. , 
MU re. 
? 58. Goethe’s Werke. Driginalausgabe Wien bey Chr. Kaulfuß und C. Arm⸗ 
brufter. j Sartigert, Sn der 3.6 .Cotta'ſchen Buchhandlung. 20 Bände 
) 1816—1822 SEIN“ 





\ 6. Goethe's Werke. Vollſtändige Ausgabe letzter Hand. Stuttgart und 
20 vol Tübingen in der J. ©. Cotta’en Buchhandlung. Be in Geber. 
/ 


18271830. N \ 
63. Diefelde Ausgabe in Oktav. wo — 


7. Goethe's nachgelaſſene Werke. Stuttgart und Tübingen in der 
J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 20 Bände in Sedez. 1832—1842. 


8. Goethe's poetiſche und proſaiſche Werke in 2 Bänden. Stuttgart 
-und Tübingen in der J. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung. 1836—1837. 


% 9, Goethe's fämmtlide Werke in 40 Bänden Vollitändige neu- 
georbnete Ausgabe. Stuttgart und Tübingen. 3... Cotta'ſcher Verlag. 


Gitate von Goethes Werken ohne weitere Angaben (3. B. Bd. 1, 
©. 3 oder nur 1, 3) beziehen ſich auf die vorliegende Ausgabe; ift die 
erſte (Hempel’iche) Ausgabe gemeint, jo findet ſich der Zuſatz: 1. 4. 





Anmerkungen. 


— ee 


Zueignung (©. 3—6). 


Verglichen ift Herder’s Abſchrift des Gedichts in der älteften Geftalt von 
1784 (ſ. Suphan, ©. 223—228, VII d. Zeitfch. f. Deutfche Philologie 1876). 


Erfte Drude: 1787 Bd. I, p. XVII—XXVI von Goethe's Schriften, als poe- 


Barianten a) 


tiſche Einleitung zu ſämmtlichen Dichtungen; 1806 Bd. VII, 
©. 357—363 der Werke in dem urfjprünglichen Zuſammen⸗ 
hange als erfter Abſchnitt des Gedichts „Die Geheimnifje” 
(Bd. 1, 124 unſrer 1. Ausg.); die beiden Eingangsſtrophen 
desſelben: „Ein wunderbares Lied iſt euch bereitet“ ſchließen 
fi) ohne Unterbrechung an den Schlußvers unſres Gedichts: 
„Zu ihrer Luft noch unfre Liebe dauern“; die Überſchrift 
„Zueignung“ fehlt. Mit diefer, wieder abgelöft von ben 
„Sebeimnifjen”, 1815 Bd. I, ©. 1—7 der Werke und BD. I, 
©. 3—6 der Gedichte ald Eröffnung der lebteren allein, und 
fo in allen fpäteren Ausgaben der Werfe und den Einzelaus- 
gaben der Gedichte. 


der Herder’fhen Abſchrift: V. 5 jedem neuen; V. 9 erhob 
vom; V. 11 Ich jah ihn wechſelnd weichend mi; V. 12 Er wuchs; 
V. 19 ſchien er leiſe ſich hinwegzuſchwingen; V. 20 ſchien er ſich 
zu theilen zu erhöhn; V. 30 Ein Göttliches vor; V. 31 Und zwi⸗ 
ſchen Kommen, zwiſchen Eilen; V. 32 Blieb ſie im Schweben zu 
verweilen; V. 38 dein oft bethörtes; V. 46 leis; V. 47 Durch 
dich genieß ich nun der Erde liebſte; V. 48 Und was ich haben 
kann will; V. 49 nenn ich nicht, ich höre dich; V. 50 nennt; 
V. 52 macht dein Stralen; V. 55 Ih kann; V. 56 lächelte und 
ſprach; V. 58 wie noth es war; V. 59 für; V. 62 Um deine 
Pflicht mit Murten; V. 63 An Irrthum nit, an Maas nur; 
D. 64 Beſcheide; V. 67 Der gute; V. 69 In andern wädjt für 
mid; V. 70 Tann, ih will; V. 72 den andern; B. 73 Mit einem 
Blick voll Mitleid, wie ein Weſen; DB. 74 Bon höhrer Art uns 
fieht, voll Nadhficht, die uns weiſt; V. 75 Zurüd in uns und 
unfre Schwäde leſen; V. 76 Und wieder ung mit Muth zu ftreben 
heißt; V. 77 Sah fie mich an, und ih war ſchon; V. 78 Es ſank 
und ftieg vom janften Drucd mein Geilt; V. 79 Mir wars, ich könnt 
mit geiftigem; V. 84 Sie zog ihn und; V. 85 Das Auge ließ ih 
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nad dem; V. 87 Nun; B. 88 Er ſchwebt'; V. 91 Feine Gedanken 
ftride, aber die Worte „ih — ſprechen“ eingeflammert; V. 92 
Nimm dies Gefchent, das; V. 94 der e8 einmal aus meinen Häns 
den; B. 95 Hier Morgennebel glei verbrämt mit; V. 100 Würz- 
geruches Duft; V. 101 Es fchweigen alle bange; V. 102 wandelt 
e8; 3. 107 O fommt mit mir und bringt mir euren; V. 108 
Mit dem allein mein Leben ihr beglüdt; V. 109 Geht froh mit 
mir; B. 110 Noch leben wir, noch — entzüdt; V. 111 Und aud 
dann fol, wenn. — Eine Überſchrift De ab 

der Drude: V. 8 war nad 2, 4 und Herder's Abſchrift; ward 
5 u. 6; V. 20 fhwetend ft. fteigend, Druckfehler einiger Nus- 
gaben, herübergenommen in Kannegießer's Vorträge ©. 103; V. 99 
Abendwindes Kühle nad) 2, 4 und Herder’s Abſchrift; als ein 


Wort 5 u. 6. 
Entitanden am 8. Auguft — der Reiſe in den Harz zu 
Dingelſtedt, nach einer Idee, die dem Dichter die fallenden Nebel des 
Saalthal3 zu Jena eingegeben hatten („Wie der Nebel fiel, dacht‘ 
ic) an den Anfang meines Gedicht. Die Idee dazu habe ich hier 
im Thale gefunden”). Es war al3 Eingang de3 oben erwähnten 
größeren Gedicht3 concipirt, „jtatt der hergebrachten Anrufung, und 
was dazu gehört” (Briefe an Fr. dv. Stein v. 8. Aug. 1784 und 
12. Dez. 1785, fowie an Herder vom erjteren Tage). Suphan a. a.D. 
hat gezeigt, wie ſich diefer erſte Verjuch des Dichters in Ottave Rime 
an Wieland’3 Oberon (1780) anſchloß, während die ſpäter gereinigte 
Form v. 3. 1786 ſolche Anlehnung vermeidet. Die für Goethe jo 
bezeichnende Widmung des Mufengefchents an die Freunde floß 
ganz aus jeinem damaligen Leben, worin diefe, vor allen Herder 
und Frau von Stein, jein Bubliftum ausmachten. Das Gedicht jteht 
al3 Thor vor Goethe'3 zweiter Dichterlaufbahn, derjenigen, welche, in 
Weimar wurzelnd, in Stalien ihre Läuterung und im Bunde mit 
Schiller ihre Vollendung empfing. Die VBersform jelbjt, um Zarncke's 
Worte wiederzugeben, ward „zum Träger und Symbol jener Har- 
monie”, welche dieje Periode auszeichnet. Den Bruch mit dem Sturm 
und Drang der erften Zeit hatte ein Jahr vorher das Gedicht „Ilme⸗ 
nau“ gleichfalls durch eine Viſion verfündet. Der perjonificirte neue 
Geiſt der Poeſie erhebt das Gedicht zum Preambulum nicht nur von 
Goethe's damaligen Schriften (1787 bis 1790), fondern von feinen 
ſämmtlichen Werfen, wenn auch, was die Göttin hier in Worten ver- 
ſpricht, weit unter dem bleibt, was fie wirklich geleitet. Ihr Er- 
ſcheinen iſt wichtiger als ihre Rede. 

Dünker (Erläuterungen II, 8) weist ähnliche Anrufungen im 
Altertum nad. Die frühere italiänifche Poeſie und dann die gefammte 
Renaiſſance kannten derartige Verförperungen von Begriffen, in der 


b 


— 











Anmerkungen — zu ©. 7. 267 


Allegorie gerade das Poetifche erblidend. Unſere klaſſiſche Dichtung 
hat einzelne allegorifhe Figuren, wie die Wahrheit in obigem Ge— 
Dichte, beibehalten. Schon 1776 hatte Goethe dem Mteijterfänger des 
16. Jahrhunderts die Mufe gezeigt und ihr die Worte in den Mund 
gelegt: „Sch habe dich anserlefen vor vielen in dem Weltwirrweſen.“ 
Auch ſpäter tritt Frau Wahrheit in feinen Gedichten auf, doch mehr 
beiläufig und ſcherzhaft (Abth. Epigrammatiſch: „Stets derjelbe" und 
Nr. 58 der Sprüche des Divan). Die Erſcheinung vor Leſſing's Ta- 
bein ift auch nur ironi]ch gemeint. Aber Voß erlebt in der Widmung 
feiner Odyſſee 1781 wirklich den Beſuch eines Unſterblichen; „eine 
Geſtalt war Morgenglanz, fein Gewand ein feurig wallender Nord- 
ſchein.“ Herder’ Parthenope (©. 124 des Schiller'ſchen Alın. a. 1796) 
mit der fid aus dem Meere hebenden Nymphe entjtand bereit3 aus 
Goethe’3 „Zueignung”, und Schiller läßt in den Künftlern „die furcht- 
. bar herrlide Urania” als Schönheit vor uns treten. Mit Recht 
konnte 9. Grimm unfer Gediht mit der Vifion der Wahrheit in der 
Henriade vergleichen (Voltaire u. Frankr. 1871) und Crabb Robinjon 
mit der Viſion von Burns (Erſteres Diary II, 431), während Gries 
1799 den Schluß in der Zueignung jeiner Taffo-Übertragung direkt 
nachbildete (Ged. 1829, I, 109). 

Noch im Einzelnen: v. 1 kommen von den Jahres- und Tages—⸗ 
zeiten, Grimm Wbch. V, 1670; mit V. 6 vergl. Fauſt II, 1, 2. 81 
und mit DB. 10 daf. B. 76 (A. Birlinger); V. 7 perfonificnt den 
Tag, wie Pſalm 19, 6, wo die Sonne fich freut, wie ein Held zu 
laufen den Weg (Imelmann, Symb. Joachim. I, 153); V. 74 Nad)- 
ficht, j. in Grimm's Wbch. (Lexer) Nr. 4 = indulgentia; V. 99 
dreifache Kompofita befonder3 bei Klopftod: Sommermondnadt, 
Brautgefangstritt mit innerer Genitivform wie hier, Mondglanzhaar, 
Sommermorgentöthe u. a. m.; V. 111 die Enkel wie in Klopftod’3 
Zürder See, Str. 13 (Düntzer a. a. D. ©. 19). 


— — — 


J. Lieder. 
Der Borfprud (©. 7) 


erft 1815, Werke I, 9 Hinzugefommen; den eriten Vers erklärt Die 
zweite Strophe de3 zunächſt folgenden Gedicht8. 


nn nn 
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Dorklage (©. 9). 


Erfter Drud: 1515, Werfe I, 11 und Gedichte I, 9, ſpäteſtens 1814, ver- 


anlaßt durd die vielen zerftreuten Gedichte, welche Goethe 
grade für jene Ausgabe zuſammenſuchte. V. 1 Stammeln, 
nad) Klopftod’3 Gebraud), der aud) die Abneigung gegen dad 
Schreiben theilte. 


LTR LTE — 


An die Günſtigen (©. 9). 


Erfter Drud: 1800, Neue Schriften VII, 3, feitdem unverändert als Ein- 


gangsgedicht, gleidhfam: an den günjtigen oder großgünftigen 
Lejer (im 16. Jahrh. und danach parodiſtiſch bei Wieland). 
D. 5 ſub Roſa = unter dem Giegel der Verſchwiegenheit, 
genommen von der Roje ald dem Symbol und Einigungs— 
zeichen von Orden und andern Verbindungen (Rofentreuzern) ; 
oft gebraucht von Wieland, 3.3. in einem Brief: „Sie ver- 
trauen mir unter den Roſen der Freundihaft ein Werf Ihrer 
Einbildungskraft und Ihres Herzend an” fowie im Neuen 
Amadis Gef. 12 und Schluß von Gefang 16. 


Für Mufif gejeßt von Zelter. 


— — 


Der neue Amadis (S. 10). 


Verglichen iſt des Dichters Handſchrift im Gedichtsheft von 1788. 


Erſte Drucke: 1775, Iris II, 78, mit unſrer Überſchrift, wie auch die Hand- 


fhrift und „Der junge Goethe” III, 147; 1789 Schriften VIII, 
103 ald Eingangsgedicht; vorher in Corona Schröter's 
Fünfundzwanzig Liedern 1786. ©. 32 Nr. XXI ud. %. 
Qugendlied. 


Barianten: V. 5 in jeit 4, ſcheint abſichtliche Änderung behufs des SKonfo- 


nantenwechfels; die vollſtändige Form im in der Handſchrift, in 
den erſten Druden, im ungen Goethe und in der neueften Cotta'ſchen 
Ausgabe (1882), ivie ihon in einem Weidſpruch v. 3. 1589 (Wag- 
ner's Archiv 1873. ©. 147. Nr. 33); V. 8 ward Handſchr., Sy 
3 u. 4: war ©. Schröter; V. 12 verftört 5 u. 6; 2 
Hinmelsbrod His und 6. Schröter; in obiger Handichr. von 
Goethe gejtrihen und geändert in Götterbrobd, wonad die Ausg. 
feit 25 V. 28 Ihr verräthriſch Sris, wofür die Handichr. und 2: 
hr zu ſchnelles; ſeit 3: vom ihnellen; v. Biedermann’s 
Vorſchlag, das Gedicht in drei zehnzeilige Strophen zu gliedern, 
wird von der Handſchrift nicht unterftüßt. 


Die Überfchrift vermuthlich von Zacobi, dem Herausgeber der 


Iris, Hinzugefegt und fpäter vom Dichter übernommen — fie fehlt 
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nod in der Abjehrift der Frau dv. Stein —, nad Wieland's gleich- 
namigem Gedicht (von 1771), parodiſtiſch, wie Goethe's Dichtungen: 
Der neue Paris, Die neue Melufine, Der neue Mecinous, Die neue 
Sirene u. a. m. Den Anftoß gab der Titel von Rouſſeau's Neuer 
Heloife. Goethe kannte den Ritter-Roman felbjt noch) 1805 nur aus 
Parodien (Nr. 978 an Schiller, 4. U). In dem Briefe an Oeſer 
v. 14. Febr. 1769 vergleicht er fi) mit einem irvenden Ritter, und 
in einem an Salzmann v. 1771 frägt er: „Sind nicht die Träume 
deiner Kindheit alle erfüllt? Sind das nicht die Feengärten, nad) 
denen du dich ſehnteſt?“ Einem ähnlichen Rückblick jener Sahre, jedod) 
in einer fi) jelbit wwonifirenden, mehr jcherzhaften Stimmung, welche 
auch die geledten Modewörter erklärt, verdankt das Gedicht feine 
Entjtehung, wie Uhland’3: „Einmal atmen möcht ich wieder In dem 
goldnen Märchenreich". 

Die Figuren des Gedichts, weder im Amadis von Gallien, noch 
in den befannten deutfchen Vollsbüchern, noch in Wieland'3 gleich- 
namiger Dichtung vorkommend, weijen zurüd auf die Erzählungen 
von Goethe3 Mutter. In Porchars Überſetzung des Gedichts heißt 
der Prinz Bébé, die Prinzeſſin, ganz willkürlich, Ninetto. In den 
franzöſiſchen Feenmarchen (Le Cabinet des Fées 1785) finden ſich da= 
gegen ähnliche, nach Naturlauten gebildete Namen in Vögel oder 
in Fiſche verwandelter Prinzen und Prinzeſſinnen, jo im Dauphin 
der in den Zeifig Biby = Pipi verwandelte Prinz Alcidor und die 
Prinzeſſin Yorelle (Truitonne) im Oiseau bleu. Der Name Bipt ijt 
dem Lodruf für Vögel entnommen; ſ. Thl. II in „Lili's Park". Der 
„Prinz oder Sultan” Fingt im Knabenmärden an (Dichtung und 
Wahrheit Thl. I), und ſolche Bringen „jpielen gern die Damen- 
Befreier" (Wieland, N. Amadis 12). — „Über mir allein” V. 4 erflärt 
Goethe'3 Tagebuch vom 24. Dftober 1778: „Ich blieb zu Haufe zu 
Tiſch und wohnte über mir" (Keil, Bor hundert Sahren I, 167), 
ebenjo Hand Sachs im Epitaphium auf Luther: „traurig auf mir 
felber ſaß“. V. 5 Sm Mutterleib = mutterfeelen allein, wie Uhland, 
Volkslieder ©. 209: Der fitt bei mir daheime muoteralleine; V. 8 
warmer Held, ſcherzhaft = warmen, feurigen Temperaments, wie Sa⸗ 
ladin dom Tempelheren: wär’ er minder warm (Nathan, lekter Auftr.). 

„Wer innig liebt, liebt warm" (Weigand, Wörterb. III. Nr. 2223). 

In Muſik geſeht von Reichardt. 


u TS SG 
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Stiebt der Suche, fo gilt der Balg (©. 11). 


Berglichen ift Goethe’3 Handſchrift im Gedichtsheft von 1788. 
Erfter Drud: 1789, Schriften VIII, 108 u. 109 nad) „Blinde Kuh“, an 
jeßiger Stelle feit 4. 


Die Entftehungsgeit ift zwar nicht ficher, die Straßburger Zeit 
1770 bi3 1771, wohin die „Chronologie“ das Gedicht verweilt, jedoch 
wahrjcheinlich; Goethe jelbjt widerjprach der Annahme nicht in einem 
Geſpräch mit Eckermann vom 12. März 1828 (TII, 252): „Sch dachte 
an die glüdliche Zeit des vorigen Sahrhunderts, in welche Goethe's 
Sugend fiel; es trat mir die Sommerluft von Sejenheim vor die 
Seele, und ich erinnerte ihn an die Verſe: Nah Mittage ſaßen wir, 
Sunges Bolt, im Kühlen. „Ach,“ ſeufzte Goethe, „das waren freilich 
ſchöne Zeiten." Es kann aber auch der frühen Frankfurter Zeit an— 
‚gehören. Das Kinderfpiel ift von Goethe jelbjt im Briefe an Zelter 
Nr. 103, vom 4. Mai 1807 beichrieben: Man nimmt einen dünnen 
Span oder Wachsſtock, zündet ihn an und läßt ihn eine Zeit lang 
brennen; dann bläft man die Flamme weg, daß die Kohle bleibt, 
und fagt jo eilig al3 möglich da3 Sprücdhelchen: 

Stirbt der Fuchs, Jo gilt der Balg, 
Lebt er lang, fo wird er alt, 
Lebt er, jo lebt er, 
Gtirbt er, To ſtirbt er, 
Man begräbt ihn nicht mit der Haut, 
Das gereicht ihm zur Ehre u. ſ. w. 
Vergl. die Beichreibung in W. Grimm's Heinen Schriften I, 370 und 
das Sprichwort der Überfchrift in Graf und Dietherr's Rechtsfprich- 
wörtern (1864, ©. 269), in Lehmann's Florilegium pol. 1642 (Fuchs 
Rr. 5) und in nenern Sammlungen. — V. 1 Nach Mittage, 2 Worte, 
wie in der Handihrift, aus dem mhd. nach mitten Tage; fiehe 
Lerer in Grimm's Woch. unter Nachmittage und Fauſt I, V. 2548; 
DB. 13 Doriliß unter den typiſchen Namen der Geliebten vorig. Jahrh., 
3». * liebet ſeine Dorilis, Und der ſein liebes Kätgen Shherzh. 
Ged. S. 168). 


Heidenröslein (©. 11 u. 12). 


Verglichen ift Goethe's Handfhrift des Gedichtähefts von 1788, worin 
die Überfchrift lautet: Heidenröschen. 
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Erſte Drucke: 1773 (erſchienen 1772) Herder's Von deutſcher Art und Kunſt 
| ©. 57 „Fabelliedchen“, 1779 Herder’d Volkslieder II, 151 
„Röschen auf der Heide”, mit dem Zufab im Regifter ©. 307: 
„Aus der mündlihen Gage”; 1789 Schriften VII, 105 u. 106 
mit jebiger Uberfchrift, zwijchen dem N. Amadid und dem fol- 

genden Gedicht, jeit 4 an jebiger Gtelle. 


Barianten von 1773 u. 1779: V. 1 Es ſah; V. 3—5 Sah, es war ſo friſch 
und ſchön, Und blieb ftehn e8 anzufehen, Und ftand in füßen 
Freuden; V. 8 der Knabe; V. 12 daß ichs nicht will Leiden; 
V. 15 doc der; DB. 16 das Röslein; V. 18 u. 19 Aber er vergaß 
darnah Beim Genuß das Leiden. 
D. 18 ihr Handfgrift, Ausgaben 3—5 und J. Goethe I, 276, 
ihm 6 (in einigen Exemplaren von 6 ihr); V. 19 Mußt' feit 4, 
Mußte 3. 

Wie die Druditellen zeigen, tft das Lied eine Frucht der Strak- 
burger Verbindung Herder’3 mit Goethe, von diefem 1771 nad) Frag: 
menten eines Volksliedes („Sie gleicht wol einem roſenſtock“, Lieder- 
buch des Paul v. d. Aelſt aus Deventer 1602, bei Uhland Volksl. I, 
111—113) und mit dem alten Kehrreim: „Röslein auf der Heiden“ 
neu gebichtet und an Herder mit einigen im Elſaß gejammelten 
Volksliedern gefandt. Dies Nefultat, jchon früher von Hoffmann 
von Fallersleben, Goedefe und Frhr. v. Biedermann mit richtiger 
Mogvirung behauptet, unterliegt nach Hermann Dunger’3 „Das 
Heidenröslein, eine Goethiiche Dichtung oder ein Volkslied?" (1880, 
Arch. f. Lit.gejch. X, 193—208) feinem Zweifel mehr. Die Stelle 
eines Brief3 an Salzmann aus Sejenheim (3. Goethe I, 251): „Sch 
weiß noch eine ſchöne Geſchichte von einem Rojenhedigen, die meinem 
feligen Großvater paffirt ift,“ — alfo eine alte Gefchichte, die ewig 
neu tft, — enthält wohl die ältelte Spur des Gedihts. — V. 1 Knabe, 
im N. Amadis (B. 1) vom Kindesalter, hier im urfprünglichen Sinne 
vom Süngling, dem Mädchen gegenüber (Grimm's Wrbch., Knabe 
2), wie meiſt in Goethe's Dichtung, noch heute Alemanniſch: „Und 
der jung Chnab zog zu Chriegi“, „der jung Chnab ifcht wiedrum hei”, 
und beide LXiebende: „Sg und d' Chnab“ (Firmenich II, 572 u. 577); 
V. 8 enthält, nach Herder'3 Grundjägen (Suphan, Goethe-Sahrb. I, 
134) eine volksthümliche Elifion: der Knabe, 'Knabe wie VB. 10 vor 
Röslein, ebenjo entjpricht V. 4 die lebendige Umftellung: „Lief er" 
dem kunſtvoll angejchlagenen Volkston. Vergl. U. Baier, das 
Heidenröglein 1877. 

In Mufit geſetzt von Reichardt und Fr. Schubert (op. 3), ind 
Griechiſche übertragen von Prof. Richter in Berlin (Ofterprogr. 1870), 


212 Gedichte. I. 


parodirt von Holtei: „Viele jchelten, daß mein Lied" und nachgeahmt 
in Zul. Mofen’s: „Seldröglein, wie jo purpurhell”. 





Blinde Kuh (©. 12 u. 13). 


Verglichen ift die Handidhrift ©. 5 des Gedichtähefted von 1788. 
Erfter Drud: 1789 Schriften VIII, 107 unter obiger Auffchrift, nach Heiden- 
rößlein und vor „Stirbt der Fuchs“, an jebiger Stelle feit 4 
(1806). 


Barianten ber, Hanbfirit und des 1. Druds: V. 2 u. 3. Warum eh ich fo 
böſe Mit offnen Augen dich? V. 4 igt verbunden; V. 5 gleich; 
V. 6 ein Gedankenſtrich vor „mich“; V. 12 ſchnell. 


In der „Chronologie“ der Straßburger Zeit, 1770—1771, zus 
gewiejen, ift das Gedicht anzufehn als Nachklang des in der Über: 
Tchrift genannten gejelligen Spiels, welches in Arnold's Pfingjtmontag 
(I, 6), alfo in Straßburger Mundart Blindmyfels heikt („druf 
wurd Blindmyfel3 gejpielt”) = Blindmäuschen, Blindliebihen. Diejer 
Name erinnert an „den Gott mit der Binde” (Uhland, Ged. 79), deifen 
Goethe's Lyrik oft gedenkt (Mleris und Dora, B. 31 u. 32, im „Bes 
ſuch“ Amor ohne Binde). Die angeredete Thereſe, Tein typijcher 
Name für die Geliebte, ift weder in dem Straßburg no in dem 
Frankfurt jener Jahre nachzuweiſen. — In zwei Worten erichgint 
der Name des Spiel3 auch bei Wieland, ſogar mit innerer Flerion: 
„Run folgen Friegeriiche Spiele dem Gänfefpiel, der blinden Kuh“ 
(Komiſche Erzähl., Aurora und Gephalus.) 


EI DI III? 


Chriſtel (©. 13 u. 14). 


Verglichen iſt Goethe's Handſchrift ©. 12 des mehrgedachten Hefts von 
1788, wonach der Abdruck in R. Keil's Vor hundert Jahren I, 72 u. 73. 
Erſter Druck: April 1776, Wieland's Merkur Bd. 14, ©. 3 ohne Überſchrift; 

diefe im Berliner Nachdruck 1779 (Himburg IV, 249 u. 250). 
In die Werfe erjt 1815 aufgenommen I, 18 und 19. Nach 
ber urſprünglichen Handſchrift von 1774 im Zungen Soethe 
II, 163 u. 164 mit der Überfchrift: Auf Chriftianen R. 


Barianten: Die Überſchrift Chriftel in der Handſchrift von 1788 geftrihen und 
dafür geſetzt: TZaumel. 2.1 dumpfen 1776 u. 1815; dum— 
men beide Handichriften (auch Belter in der Kompofition bes Lies 
des u. d. 2. „Der Verliebte" vom 13. Oktober 1810); V. 2 fo, 
Handſchr. 1788 zu; B. 7 u. 8 in diefer Handſchrift anfangs wie ge⸗ 
drudt, dann bon Goethe umgejtellt, jo daß V. 7 anfängt: Wa⸗ 
rum u V. 8 anfängt: Und wie; V. I—12 in derfelben Hand« 
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ichrift von Goethe als verbeiferungsbedäürftig mit Bleiſtift einges 
Hammert und dadrein V. I mit Röthel unterftrihen; V. 10 
Braune Handidr. v. 17745 V. 18 Iuft’gen 1815; lüfftgen 
1. Handſchr.; lüftgen 1. Drud; Iujtigen 2. Handidr.; V. 21 
taumlig 1815; tummlig 1. Handſchr.; tümmlig 1. Drud; 
taumelich, dann taumlich 2. Handſchr.; V. 24. 's ift mir die 
Drude; Sit mir beide Handidr.; V. 25 Da wieg’; Sch wiege 
2. Handſchr.; V. 26 rund die Drude; rings beide Handſchr.; 
V. 36 davor; dafür 2. Handſchr.; nicht die Handſchriften und 
die Drude jeit 1815; nit der 1. Drud. 

Nach dem Wunfche der Frau Herder war der Drud 1788 unter- 
blieben; auf die damals beabfichtigten Anderungen ward beim Drud 
1815 nicht zurüdgegriffen. Den Text jebt noch danach umzuftellen, 
ſcheint nicht erlaubt, wenn fie auch Goethe nur überfehen haben mag; 
insbefondere wird man nicht die freie Stellung der Fragepartifel 
B. 7 u. 8 aufheben dürfen, um dem ſyntaktiſchen Bedürfniſſe durch 
Richtigſtellung des Und zu genügen. Die Kopie im Nachlaffe der 
Frau don Stein ſcheint dem Abdrud im Merkur zu folgen und aud) 
der Überfährift zu entbehren. 

H. Uhde theilte Im Neuen Reid) 1875 (I, 292) einen Brief von 
Rud. Boie vom 15. Januar 1775 mit, wonad) deilen Bruder, der 
Herausgeber de3 Göttinger Muſenalmanachs, das Gedicht ſchon einige 
Zeit befaß. Diefes fällt daher fpäteftens in den Sommer 1774. Es 
it nach) feiner ganzem Haltung Ausfluß der perfünlichiten Stimmung 
des Dichters, die angejungne Chriftiane R. indeß ein noch unaufgelöftes 
Räthſel. — Su B. 1 ift dumpf ſynonym mit dumm; Wieland 
braucht jo dumpf im Gegenfaß zu witig (Briefe an Merd 1838. ©. 69, 
3. 3 von unten); zu Weimar drang das Lieblingswort der Zeit (1. 
befonder3 zu Einſchränkung, ©. 64) jogleih in das Gedicht ein. 
V. 38 Luft büßen = befriedigen, nad) Palm 78, 29 und 30; analog 
Lüdenbüßer; vergl. Voß, Odyſſee 22, 444 „Lüfte, welche fie oft ge- 
büßt“. Goethe's Schluß im Volksliede (Ettmüller III, 261): 

Möcht' ich doch einmal bei ihr jein, 
Meine Trauer wollt’ ich jtillen. 





Die Spröde und die Bekehrie (S. 14 u. 15). 


Erfter Drud: 1797, Zournal für Theater und andre ſchöne Künfte von 
Schmieder. Hamburg, Bd. 4, Mufil-Beilage. Arie aus dem 
. Direkteur in der Klemme. Muſik von Cimaroſa. Hierin 
beide Lieder ald ein Gedicht von 6 Strophen und danad) ein 
Goethe, 1. 18 
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befonderer Drud ald jliegendes Blatt 0. O. u. J., Nr. 4 der 
„Bier auderlefenen ſchönen Arien“. 2 Blätter Fl. 8%, wohl für 
den Verkauf auf der Leipziger Meſſe bejtimmt. (Nod) 1806 
wurde das Lied auf der Leipziger Oftermefje ald Volkslied ge- 
fungen, nad) Falck's Elyfium, Zeitung f. Poeſie u. ſ. w. Nr.43 
vom 11. Suni 1806, ©. 174.) 
Dann 1800, Neue Schriften VII, 4 u. 5, tn zwei Gedichte 
getrenns mit den jeßigen Überſchriften. 
Barianten des 1. Drudd: a) Die Spröde V. 1 fhönften; V. 4 Drang; B. 7 
Saafein; V. 8 Sie befann fih nur ein Weilden; V. 12 ein 
ritter. 
b) Die Belehrte V. 1 Glanz; B.2 ging fie; V. 4 daß es durd) 
die Seele drang; V. 6 Und er zog fie zu fidh nieder; V. 7 Küßte 
fie gar Hold und ſüß; V. 8 fie; V. 12 Meine Freuden find ent- 
flohn; V. 13 Und ih Hör; V. 14 Immer noch den jüßen Ton. 


Nah einer Mittheilung von Gries wäre Goethe zu dem Lala- 
Refrain der Lieder durch das, von Gries zum Gejange begleitete 
ttaliänifche Volfslied: Mamma mia, non mi stillate, Vi dird la veritä 
u. ſ. w. bejtimmt worden. Beide lernten fich erit zu Anfang 1796 
in einem Concert bei Loder zu Jena kennen (Aus dem Leben von 
Gries 1855, ©. 5 u. 6); daher möchten die Lieder erft 1796 verfaßt 
fein zu einer in dies Jahr fallenden Aufführung der „Xheatraliichen 
Abenteuer” von Vulpius (nach) Cimaroſa's L’impresario in angustie, 
abgedr. in Diezmann’3 Goethe-Schiller-Mujeum 1858), die dann 
1797 jogleich in obigem Drud erjchienen. 

Uriprünglich erfolgte der Übergang von der dritten in die erfte 
Perſon erſt in der lebten Strophe des zweiten Liedes; ſeit der Be— 
arbeitung für die Neuen Schriften 1800 jpricht die Bekehrte nur in 
eriter, die Spröde nur in dritter Perſon. Die Anderungen in der 
Bearbeitung der Bekehrten, B. 1 Glanze, B. 6 das eingefügte „ach“, 
B. 11 Ruhe, V. 13 höre, fcheinen beabfichtigt, um das rhythmiſche 
Gleichmaß zu unterbrechen. Einige Eotta’fche Ausgaben (9—12) hatten 
fie wieder bejeitigt, mit Recht, wenn fie für Drudfehler gehalten 
werden. Die neuejte behält fie bei. DB. 9 des eriten Liedes „ſang 
und lachte fort”, glüdliche poetifche Licenz wie im ‚Ziegeunerliede: 
liefen und heulten davon. Thyrfis, Hirtenname bei Theofrit, danach 
bei Birgil und typiſch in der neueren antik-galliſchen Dichtung, 
auch bei Gellert; Damon zwar auch griehifcher Name, in der Hirten- 
poefie jedoch exit bei Virgil, auch in Goethe'3 „Idylle“. 

Bon Zelter für Gefang gefeht, die Spröde (Giciliano) den 
24. April, die Bekehrte den 8. Mat 1807, Iebteres für eine Sopran⸗ 
ftimme auch von R. Volkmann (op. 54)). 


V—— 
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Rettung (©. 15 u. 16). 


Verglichen ift Goethe's Handſchrift, aus Merck's Nachlaß, in Darmftadt 
aufbewahrt, ohne Überfchrift, faft ganz dem 1. Drude konform. 

Erfter Drud: Mat 1775. Iris III, 157 u. 158; erft 1815 in den Werfen I, 22. 

Varianten: ®. 15 liebes, jüßes 1. Drud und Handſchr., wo anfangs lieb— 
lich; Die Änderung vermuthlich nase V. 22; 2. 18 immer; 
ewig 1. Drud und Handſchr.; V. 24 von; 'bom 1. Drud u. 
Handiırift. 

Scherzhafte Behandlung der jelbjtmörderifchen Grillen, welche 
zu Anfang der Siebziger Zahre den Dichter heimſuchten; der ange- 
gebne Name der retterrden Schönen läßt Goedefe (Gegenwart 1878, 
Nr. 1) an Katharina Gerod, eine Frankfurter Freundin Goethe'3 und 
jeiner Schweiter, denken. Er ſetzt das Gedicht jedoch zu früh in die 
Frankfurter Zeit 1768— 1770, da ja Merk das Gedicht, al ein 
neu entjtandnes, erſt einige Jahre jpäter erhielt. 


NIS 


Der Muſenſohn (©. 16 u. 17). 
Erfter Drud 1800, Neue Schriften VII, 6 u. 7. 

In feiner Lebensbejchreibung (Bud) 16) citirt Goethe den An—⸗ 
fang des Liedes, — Vers 3 geändert: So gings den ganzen Tag — 
als harakteriftiich für die dort gefchilderte Periode, alfo für die letzten 
Frankfurter Sahre. Viehoff hat daher mit der Zeitangabe „um 1774" 
gewiß das Richtige getroffen, während Niemand Dünger beipflichten 
wird, der das Lied erſt 1799 für die Neuen Schriften gedichtet glaubt. 
Es ift ganz aus des Dichters eignem Leben geflofjen, „deſſen Sang 
im ganzen Sahre nicht verftummt, gleichfam der Pulsſchlag ſeines 
Lebens iſt“ (Lebteres Komm. II, 41). Strophe 2 gilt für dies Leben 
überhaupt; für die damalige Zeit jpreche die Briefitelle (an Bürger, 
den 17. Febr. 1775): „Die Yrühlingsluft, die jo manchmal fchon 
da über die Gärten herweht, arbeitet wieder an meinem Herzen." Die 
Freuden der 3. Strophe weijen auf den Winter 1774, die bebauten 
Höhen V. 18 mit Iofaler Beitimmtheit auf die Dörfer des ſich nach 
Bergen erhebenden Main-Ufers und feiner Gelände. Strophe 4 er- 
Tcheint in dem Fauftliede „Der Schäfer pußte ih" nur ausgeführter. 
Sm erſten Mailiede (oben ©. 46) befiten wir ein Tanzlied, wie es 
hier vorausgejeßt wird, in den „neuen Liedern und Tänzen“ der 
Iebten Strophe. AU der raftlojen Bewegung ift am Schlujfe Ruhe 
an der Seite der Geliebten entgegengejtellt und damit das Lied kunſt⸗ 

13* 
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voN abgeſchloſſen. Auffällig bleibt nur die lange Verborgenheit des 
fo harmloſen Gedichts. Das jpäte Auftauchen mehrerer Sugend- 
gedichte mag aber mit der Anwejenheit des Dichters zu Frankfurt im 
J. 1797 in Verbindung ftehn. 

In Mufit gefeßt von Zelter (24. April 1807), Fr. Schubert 
(op. 92, den 7. December 1822), Riem (op. 27, 1813), R. v. Keudell. 





Gefunden (©. 17). 
Erfter Drud 1815, Werfe I, 26 und Gedichte I, 18. 

Das Gedicht verewigt die erfte Begegnung des Dichters mit feiner 
Frau im Park zu Weimar und ihre und ihrer Angehörigen Über- 
fiedlung in jein Haus. „Er ſelbſt“, jagt Riemer in den Mittheilungen 
(I, 357), „Kleidet dies ganze Verhältniß ſeine Entſtehung, Begründung 
und Folge in eine der ſchönſten Parabeln, die er noch ſpät, 1813, 
verfertigte, und die durch Obiges ihre Deutung und volles Ver—⸗ 
ſtändniß erhält.“ 

Eine andre Geſtalt des Gedichts findet ſich unter den „Vermiſchten 
Gedichten“ (Th. ID: Sm Vorübergehn. — V. 2. Für ſich hingehn, 
nach Grimm's Wrbch. (IV, 1, 2409) im Sinne von vorwärts gehn, 
mit dem Nebenfinn: innerlich bejchäftigt. 

Für Geſang geſetzt von Zelter (Neue Liederſamml. 1821 u. d. T. 
„Auch mein Sinn“; V. 2 ſo vor mich hin; V. 19 grünt), von Fuchs 
(op. 6), G. Janſen (Goethe-Album 1862, nebſt dem folgenden), 
L. Meinardus (op. 18. 1863) und Rud. Zerbe (1879 f. 4 Männer: 
jtimmen). Bon Paul Bürde 1864 das Bild: Goethe's erſte Be— 
gegnung mit Chriſtiane Bulpius. 





Gleich und Gleich (©. 17 u. 18). 


Erfter Drud: 1815 Werfe I, 27 und Gedichte I, 18. 
Barianten: V. & pen fet in den Druden; gefproßt in einem Facfimile des 
Gedichts, Weimar April 1830; dieſe Formen neben gejproffen, 
bejonders in Bufammenfegungen: ums, ente, bes, umſproſſet (San⸗ 
ders); V. 6 fein in den Druden; hinein, hineinnaſhen die 
charatteniſtiſche urſprüngliche Lesart in der Abſchrift des neu ent⸗ 
Kanbenen Gedichts bei dem Briefe an Zelter v. 22. April 1814 
(U, 
Der Gedanke FR Spruchs: 
Wie Kirſchen und Beeren behagen, 
Mußt du Kinder und Sperlinge fragen — 
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(Sprichwörtlich, Th. IH), fehrt bier in anmuthiger Geftalt wieder. 
Die Kinder desjelben Frühlings lieben und verjtehen ſich; denn fie 
find gleich und gleich; dagegen der Alte verliert eins der größten 
Menſchenrechte: er wird nicht mehr von feines Gleichen beurtheilt 
(Sprüde i. Pr., Nr. 330). 


av SV a vw vs 


Wechſellied zum Tanze (©. 18). 

Verglichen tft die Handſchrift im Liederhefte von 1788. 

Erfter Druck 1789, Schriften VIII, 110 u. 111, nad) „Stirbt der Fuchs“ und 
vor dem erjten „Abſchied“, an jebiger Stelle ſeit 5. 

Barianten der Handſchrift: Überfchrift Str. 1 Bwey Paare; Str. 2 die an- 
dern zwey Paar; Str. 3 die erften; Str. 4 die andern. 
Mit DB. 3 Abfag, ebenfo mit V. 9, 2. 15 u. 2. 21. V. 5 und 
6 fehlen, ebenſo V. 11 u. 12, 3.17 u. 18, 2. 23 u. 24. 8.7 
Schöne; V. 8 Liebite; V. 19 wandlen (B. 21 wandeln). 
V. 21 er höret, jo auch im 1. Drud; der höret feit 4, an- 
fcheinend aus dem vorftehenden „der nahe” überfprungen. 

Für die Entſtehungszeit fehlt jeder fichere Anhalt. Ein drama— 
tiſcher Zweck oder doch eine feitliche Aufführung ſcheint das Gedicht 
in den Achtziger Jahren hervorgerufen zu haben. Mufif dazu von 
Reichardt. 


— — AN LTE 0 


Selbfibetrug (©. 19). 


Erfter Drud: Taſchenbuch auf 1804, ©. 147, danad) in 4. 

Wie die meilten Lieder jenes Taſchenbuchs vermuthlich in den 
Sahren Kurz vorher entitanden. Den Anfang citirte Goethe in einem 
Briefe an Luife Seidler, feine Zenaer Nachbarin, aus dem Ge- 
dächtniſſe noch am 12. Februar 1818. 

Viehoff hat in regt V. 8 einen Drudfehler für Legt vermuthet 
und Düntzer ſich ihm angejchloffen, wie mir fcheint, ohne Grund. Der 
Gegenſatz feiner Eiferfuht und ihrer Gleichgültigfeit wäre ab- 
geſchwächt; die Eiferfucht Toll am Abend, wo alle Empfindungen fid) 
jteigern, ftatt fi) zu legen, ihren Gipfel erreichen; er fühlt fie als 
unauslöihlih, während fie unbefümmert bleib. Wenn fein eifer- 
füchtiger Groll fih auf immer legte, warum jollte fie ihn nicht 
lieben? Der „Selbitbetrug” iſt allein dag Ergebniß der maßloſen 
Eiferſucht. — Reihardt hat auch dies Lied Tomponitt. 
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Rriegserklärung (©. 19 u. 20). 
Erfter Drud: dasſelbe Taſchenbuch, ©. 145 u. 146, dann in 4 mit der Va⸗ 
riante B. 19 Und für id). 

Hervorgerufen durch die ländliche Zeitrichtung, welche auch 
Wieland nad) Osmannitedt, Goethe nach Ober-Rofla führte, ver: 
muthlich im Frühling 1801. Schon 1793 (Dezember, ©. 661) Heißt e3 
in Bertuch’3 Sournal des Lurus und der Moden: „Häuslichkeit, 
Wirthichaftlichkeit Toll unfer Modenpferd werden oder ijt e3 jchon. 
Sehr elegante Damen legen ſich nun einen kleinen VBiehhof an; man 
findet in eleganten Zimmern elegante Spinnräder, jogar Itatt einer 
mit zwei Spulen. Wo ift die Frau vom Haufe? Sm Garten, um 
zu pflanzen, zu begießen” u. ſ. w. „Eine unmwiderftehliche Luft nach 
dem Land» und Gartenleben”, jchreibt Goethe in den Annalen von 
1797 (Bd. 27), „hatte damals die Menſchen ergriffen”, und ebenda 
1798 von der „damaligen Yandichaftlichen Grille”. 

Viehoff (Komm. II, 483) führt aus der Breslauer Liederfamm- 
lung von 1821 ein Lied an, „Des Stadtmädchens Wünfche”, deſſen 
1. Strophe mit Goethe's Terte wörtlich übereinjtimmt, und das dann 
volfsliedartig in zwei fernere Strophen verläuft. Bevor nicht eine 
ältere Fafſung jenes Volksliedes nachgewiejen wird, muß das Goethifche 
als die Quelle gelten. 


III —— 


Liebhaber in allen Geflalten (S. 20—22). 


Erſter Druck 1815, Werke I, 32—34 und Gedichte I, 21—23, an jebiger Stelle. 
Bariante V. 3 u. 4 angeln, mangeln; in 5 u. 6: anglen, manglen. 

Zelter erhielt das Gedicht von Goethe im Sommer 1810 in 
Böhmen und jehte es bereits am 4. September dieſes Jahres (nicht 
12. Dftober, wie Dünger II, 50 angiebt). Die Überjchrift fehlt bei 
ihm. Der Nicolai'ſche Almanach auf 1777 enthält (Nr. XX Ein 
luftig Liedlein) das durch Uhland's Volkslieder (I, 221 fg.) be— 
fannter gewordene Volkslied von den Berwandlungen de3 Liebhaber 
in ein perdlin, ein hündlin, ein ketzlin und ein vöglin. Da fih 
aus früherer Zeit Feine Spur findet, jo mag Goethe zu dem Gedichte, 
wie zu dem folgenden, 1808 bei den Entwürfen zu einem lyriſchen 
Volksbuche angeregt worden jein und dazu aus Büſching's und 
v. d. Hagen's Volksliedern von 1807 geſchöpft haben. — V. 20 Lieb- 
chen = Gattin, wie in Hagedorn's: Mein Liebchen ging mit mir ins 
Feld (3. Grimm, Wrbch. I, S. XXXII). Zu B.52 ſchnitzen, vergl. 
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die volfsthümliche Redensart: So dir Feiner gefällt, muß man dir 
einen malen (Stöber's Alfatia, 1862, ©. 150). Sanders citirt aus 
Wieland's Clelia und Sinibald, Gef. 3: Er ift aus feinem beſſern 
Holz Geſchnitzt als andre Knaben. 





Der Goldfchmiedsgefell (©. 22 u. 23). 
Erfter Drud 1815, Werke I, 35 u. 36, und Gedichte I, 23 u. 24, dem vorigen 
Gedichte folgend. 

Die Frucht unfreiwilliger Muße auf der NRüdreife aus Böhmen 
im Sahre 1808. Nah Edermann’3 Aufzeichnungen: „Am 12. Sep⸗ 
tember zurüd nad) Hof. Schreibt hier das Gedicht der Goldfchmieds- 
gejell." Wie das Schmiedehandwerk überhaupt des freien Mannes 
werth war und von der Sage bevorzugt wird, jo erhoben fich in höherem 
Grade die Goldfehmiede in Poeſie und Wirklichkeit über die andern 
Zünfte in Deutſchland (ſ. Goldſchmieds Töchterlein in Uhland's Volks⸗ 
liedern, ©. 665). Bei Goethe verbinden ſich zwei volksthümliche Ge- 
ftalten: Goldſchmied und Spinnerin. — V. 1. „Es ift doc) meine Nach— 
darin" war Anfang eines vielfach nachgeahmten Hagedorn’schen Liedes. 
B.9 der Schalter, das Schaltfenjter in einer Wandöffnung, bejonders 
zwijchen zwei anjtoßenden Räumen; jo 1521 in Boßler's Dialogus 
oder geſprech des Apoftolicums: hat in feiner Apothefe „das Schalt: 
fenjter till geöffnet” (DO. Schade, Sat. u. Pasquillen IT, 37). V. 20 
die Hoffnung auf baldige Hochzeit. B.26. Jemand am Fädchen haben. 
Rückert, Liebesfrühling 3, 44 und in der pfälzer fehönen Spinnerin: 
Es ſpann fo feine Fädcher, Fädcher (Firmenich II, 16). 

Für Geſang geſetzt von F. Schubert (Nachlaß, Lief. 48, Nr. 6) 
und neuerdings ſehr gelungen von L. Schlottmann (op. 44). 





Luft und Qual (©. 23). 

Erfter Drud 1820, Kunſt und Alterthum (II, 3, 13 u. 14), dann in 6. 

Nach Eckermann's Papieren zur „Chronologie” am 24. Dezember 
1815 zugleich mit dem Gedicht Juni (Berm. Ged., Thl. IT) entjtanden. 
Die Einfügung an diefer Stelle feit 1840 empfiehlt fich wegen der 
kunſtvollen Behandlung eines vollsthümlichen Stoff, wodurch das 
Gedicht den beiden vorigen verwandt ift. Das Tpätefte Gedicht diefer 
Adtheilung. 


V 10 
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Antworten bei einem gefellfchaftlichen Sragefpiel (©. 24 u. 25). 

Erfter Druck: Schiller’ Mufenalmanad) auf 1796, ©. 95—97, daraus 1800 
in die Neuen Schriften VII, 23—25. Zwiſchen „Goldſchmieds⸗ 
geſell“ und dem folgenden Gedicht feit 5. 

Bariante: Überfehrift 1796 Antwort, 1800 Antworten. 

Nah Eckermann's Papieren und Goethe'3 Tag: und Jahres— 
beiten 1789 verfaßt, vermuthlich jedoch jchon 1785 (Brief an Frau 
vd. Stein vom 7. November) für Alt 5 des Singſpiels „Die ungleichen 
Hausgenofjen” (unfre 1. Ausg. 9, 259 u. 260). Die weggebliebene 
5. Strophe ift dort nachzulefen. Zu der oft citirten, auch unter 
G. Büchmann's geflügelte Worte aufgenommenen dritten Strophe hat 
Felix Liebrecht (Arch. f. Lit-Geſch. IX, 105) mehrere engliſche Pa— 
ralleljtellen beigebraht, worin Sungfrauen gegenüber zur Zartheit, 
Witwen gegenüber zur Verwegenheit gerathen wird. Auch der Dichter 
Walter, on love fagt: 

For women, born to be controlled, 
Stoop to the forward and the bold. 

Der luſtige Rath, der für einen Narren gilt (V. 32) ift der kurz⸗ 
weilige Rath, der Hofnarr, dem es, feiner Klugheit unerachtet, nicht 
gelingt, die Narren eben zum Narren zu halten, wie ſich's gehört 
(Refrain des 1. Kophtijchen Liedes). Vergl. Grimm's Wbch. kurzweilig 
2b und luſtig 8a, jowie die luſtige Perſon im Vorſpiel zu Fauſt. 





Derfchiedene Empfindungen an Einem Plage (S. 25 u. 26). 
Erfter Drud: Schiller's Mufenalmanad) auf 1796, ©. 40—42, woraus in 
Neue Schriften 1800, VII, 26—28. An jebiger Stelle feit 4. 
Varianten: V. 28 nad „verhehle" 1796 ein Gedankenitrih, 1800 weggefallen; 
D. 31 mich feit 4, mir in beiden erjten Druden; |. Grimm’s 
Woch. lohnen Ze mit perfönl. Accufativ. 

Wie das vorige Gedicht aus dem Singfpiel „Die ungleihen Haus- 
genofjen“, zur Eröffnung desjelben (Akt 1), von Dialog unterbrochen, 
daher derjelben Zeit angehörig. Bier Perſonen des Stüdes, die 
Liebenden Flavio und Rofette, der naturſchwärmende Poet und der 
Zäger find durch die verfchiebenften, von ihnen vertretenen Intereſſen 
in demjelben Park dramatifch vereinigt. Jeder findet hier am frühen 
Morgen feine Beute. Die gefangnen Vögel V. 38, nach dem Buch⸗ 
ſtaben nur die Drofjeln in den Schlingen, find doppelfinnig zugleich 
die übrigen hier vom Jäger betroffnen Berfonen. 
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Ferdinand David gab 1848 einer von ihm gejeßten Symphonie 
unfern Tert al3 Programm. Reichardt ſetzte ihn für Gejang. 


INNEN —— 


Mer kauft Fiebesgötter? (©. 26 u. 27.) 
Erfter Druck: Voß' Mufenalmanad) auf 1796, ©. 42 —44 u. d. T. Die 
Liebeögötter auf dem Marfte. Daraus 1800 in Neue Schriften 
VII, ©.29ff. mit der jetzigen Überſchrift, feit 4 an jetziger Stelle. 

Das Gedicht, urfprünglich für die Fortſetzung der Zauberflöte 
(unfre 1. Ausg. 9, 284 u. 285) bejtimmt, fällt nach Eckermann's 
Papieren zur Chronologie in d. J. 1795. Hier find die Vögel die 
„beflügelten Kinder” Papageno’3 und Papagena's, welche fie in goldnen 
Käfigen tragen. Sie fingen die erfte und die leßte Strophe zujammen, 
die 2. Bapagena allein, „einen herauslaſſend“, die 3. Papageno allein, 
„ven Andern vorweiſend“, und die 4. Papagena allein, „das dritte 
zeigend”, nad) der Dyk'ſchen Neuen Bibliothek (1796. 58, 263) „ein 
Heine Tamiliengemälde, in welchem man die glüdliche Hand des 
Meiſters, wiewohl fie mit dem Pinſel nur zu tändeln jcheint, nicht 
verfennt.” Ein antikes Motiv liegt zu Grunde: Bion's zweite 
Idylle, „Der Vogelſteller“ (der ikeurds, bei Ahrens Nr. XII), der 
einen geflügelten Eros Tchießen will, Anakreon's flügge und halbflügge 
Eroten (in des Pjeudo-Anafreon Brut des Eros) oder der Bogel- 
fänger in Longus’ Hirtengefch. (III, 6). Danach die Amorettenver- 
fäuferin auf dem Hereulanifchen Gemälde (Pitture d’Ercolano, P. II. 
tav. VID. Goethe modte das Wandgemälde in Stalien gejehn 
haben und dur) Stolberg’8 Reiſe in Deutichland, der Schweiz, 
Stalien und Gicilien (III, 88. 1794) daran erinnert worden fein 
(Dünter, Komm. II, 61). Stolberg jchreibt: „Eine Frau verkauft 
Heine Amors an ein junges Weib, hinter welcher eine Alte jteht, die 
ihr Rath zu geben fcheint. Die Verkäuferin hält einen zappelnden 
Amor bei den Flügeln, ein andrer ift in einen Dreifuß eingekerkert.“ 
Stolberg erinnert zugleich an die Amorettenverfäuferin eines franzd- 
fiſchen Künjtlers. Vergl. Kupfer II, ©. 32 des Cottafchen Damen 
Taſchenbuchs auf 1810 und Haug's poetifchen Dialog: Verkauf der 
Liebesgötter (Morgenbl. 1813. Nr. 30. ©. 117). 

B. 35 wiederholt VB. 3 der Antworten (oben ©. 24). Goethe 
fchreibt in jener Zeit: „Das gewöhnliche Publikum Tiebt nur das 
Neue und an der ganzen Poefie und Kunft eben nichts al3 das Neue“ 
(An Kirms den 15. Oft. 1793). 
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In Muſik geſetzt von Zelter (1811. Heft 1) und Fr. Schubert 
Nachl., Lief. 47). 


— — 


Der Abſchied (©. 27 u. 28). 


Verglichen ift die Handſchrift ©. 11 des Liederhefted von 1788. 
Erſter Drud 1789, Schriften VIII, 112, an jebiger Stelle feit 4. 

Barianten der Handihrift: V. 9 geftohlen, mit Rothſtift geändert in ger 
ſtohlnes. V. 13 nie ein, geändert in nun fein. 

Die Zeit der Entftehung ift durch Goedeke ermittelt. Schon die 
„Shronologie” ſetzt das Gediht in die Jahre 1770—1771. Goedeke 
(Gegenwart 1878, Nr.1) bringt es in Verbindung mit dem „Fränzchen“ 
des Briefconcept3 vom 27. Suni 1770 (D. Zunge Goethe I, 256) und 
deutet e8 danach als Abſchied von Franziska Crespel, einer Freundin 
von Goethe's Schweiter. In dem Briefe heißt es: „Sagen Sie meinem 
Fränzchen, daB ich noch immer ihr bin!" Das Lied fiel daher in 
das Sahr 1770, in den in Strophe 3 erwähnten Monat, an defien 
Ende Goethe jeine Vaterjtadt zum zweiten Male verließ; dem ent- 
ſprechend Tchließt es fich im Zungen Goethe (I, 111 u. 112) denjenigen 
de3 Leipziger Liederbuchs unmittelbar an. Die deutjchen Mädchen: 
namen in Goethe's Gedichten, die Lottchen, Fränzchen, Lijetten, Tann 
man in der Regel al3 wirkliche annehmen. Er wählte gern Reime 
auf die Namen der Geliebten, nicht wählte ex diefe Namen nach den 
Keimen. 

B.1 und 2 erinnern an Sigunens Abſchied im Titurel, zu welcher 
der Geliebte jagt: „Sieh mir ind Auge, — jpreden kann id) 
nicht". V. 6 ſüßtes übliche Form für ſüßeſtes, auch in V. 8 des 
folgenden Liedes, wie im Fauſt II, 773, „der Augenblide Süßtes“ 
und in Paul Gerhard's Pfingitliede: „O du allerjüßte Yreude". 

In Muſik gejeßt von Reichardt. 


wm 


Die ſchöne Nacht (©. 28). 


Verglichen ift die Handfchrift des Liederheftes von 1788. 

Erfte Drude: Neue Lieder, in Melodien gefebt von B. Th. Breitkopf. Leipzig 
1770. ©. 6. Drittes Lied „Die Nacht” (erſchien ſchon 1769; 
daraus 1769 im Anhang zum 3. Jahrg. der Hiller'ſchen Nach⸗ 
richten ©. 141 mit Mufit, fpäter aud) 1773 im Almanad) d. 
deutfchen Mufen ©. 161 und 1776 in der Leipziger Zeitfchrift 
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„Die Mufe”, ©. 88). Zugleich handſchriftlich Nr. 4 des Lieder- 
heftes von Sriedrife Dfer (bei Sahn ©. 184). 1789, Schriften 
VIII, 114 zwiſchen „Eriter Berluft” und „Willlommen und 
Abſchied“, an jebiger Stelle feit 5. 

Barianten: 1770 überſchrift Die Nacht. V. 1 Gern; V. 3 Tritte; V. 4 den 
ausgeftorbnen; V. 5 bricht die Naht der Eichen; V. 6 Zephirs 
(Handihrift 1788 Zephir) melden; V. 9—13 Schauer, der das 
Herze fühlen, der die Seele jchmelzen macht, Flüftert durchs Ges 
hüſch im Kühlen. Welche ſchöne, ſüße Nacht! 

Dfer’ihe Handſchrift: V. 2—4 Meiner Schönen Aufenthalt, 
Und durchſtreich mit leifem Tritte diefen ausgeftorbnen Wald; 
V. 11 Wandelt im Gebüſch; V. 15 deiner ft. folcher. 

Almanach der Mufen: V. 3 vergnügtem ft. verhüllten; V. 7 
Birken, die fich neigen; V. 8 Senden ihr den Duft hinauf. 

Mufe: DB. 2 meines Mädchens, 

Aus der Leipziger Zeit, Frühling oder Frühfommer 1768. 

Die Erinnerung an die Geliebte am Schluſſe ift im Eingange 
motivirt durch die Mooshütte im Walde, wo die Geliebte zu weilen 
liebt und der Dichter fich vor der Tagesgluth verborgen. Das ur- 
fprüngliche „Gern“ bezog ſich auf den Anreiz der Hinauslodenden 
Kühle, obwohl das „Nun“, jchon in der Handſchrift von 1788, nichts 
verdorben hat. Wieland's Merkur 1773 (April. II, 55 u. 56) hatte 
jenes „Gern“ als unmotivirt getadelt, im Übrigen das Gedicht „wegen 
feines gejchmeidigen Ausdruds und leichten Verfification“ gelobt. 

V. 3 verhält = im Dunkel verborgen; V. 5 Nacht der Eichen, 
wie Waldes Nacht in „Lili's Park" (Thl. U), Klopftod’3 der Haine 
Nacht und Bürger’3 Nacht der Tannen oder Eichen; bredden, wie das 
Schweigen brechen, das Dunkel durchbrechen, lichten. Dünger citirt 
aus Goethe'3 Lila: „Der Mond bricht die Fichten." V. 6 u. 8 Zephir, 
ſüß, Weihrauch, als Lieblingsausdrüde der Anakreontiker des vor. 
Jahrh. nachgewiejen in Minor und Sauer’3 Studien, ©. 177g. 





Glück und Traum (©. 29). 


Erfte Drude: 1770 Neue Lieder (f. vorjtehende Anmerkung) ©. 12 u. 13. 
Sechstes Lied (aud) 1776 im Alm. d. d. Mufen ©. 145) und 
handſchriftlich in Fr. Oſer's Liederbuch Nr. 8 (Zahn ©. 187). 
1815 Werfe I, 45 und Gedichte I, 30 an jebiger Stelle. 


Barianten: 1770 Überichrift: Das Glüd. An mein Mädchen, im Oſer'ſchen 
Liederbud u. im Alm. d. d. Mufen An Annetten. 2. 7—12 
im Oſer'ſchen Liederbuch: 
Sie ſind, die ſüß verträumten Stunden, 
Die durchgeküßten, ſind verſchwunden, 
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Mir wünſchen traurig fie zurüd, 
O wünfche dir fein größeres Glücke! 
Es flieht der Erden größtes Glücke 
Wie des geringften Traumes Glüd. 
Aus derfelben Zeit wie das vorige Gediht. Die Angejungne tt 


Käthchen Schönkopf (ſ. Dichtung und Wahrheit, Buch 7 u. 8). 


——— 


Cebendiges Andenken (©. 29 u. 30). 


Erſte Drude: 1770 Leipz. Liederbud), ©. 34 u. 35. Sechzehntes Lied; aud) 
1773 im Alm. d. deutfchen Mufen, ©. 199. 1815 Werke I, 46 
u. 47 und Gedichte I, 30 u. 31. 
Barianten: 1770 Überfchrift Die Reliquie; V. 14: 
Sch Tenn’, o Süngling, deine Freude, 
Erwifcheft du einmal zur Beute 
Ein Band, ein Stüdgen von dem Kleide, 
Das dein neliebtes Mädgen trug. 
DB. 8—11: Mein zweytes Glüde nad dem Leben, 
Mein Mädgen hat mir was gegeben; 
Eett eure Schätze mir darneben, 
Und ihre Herrlichkeit wird nichts. 
B. 13 ſchönſten. DB. 14 ſchönen. V. 17 zu ſehn. V. 18 mir der 
thönfte Theil von dir. V. 24 Und gleiteten oft mit. V. 25 Bon 
da herab zur rundern. V. 27 Reliquie, du. V. 28 der alten Luſt. 
Sm Alm. d. d. Mufen V. 4 ein Strumpfband, einen Ring — 
ein Nichts. V. 5—11 fehlen. 

Nach) der Trennung von Leipzig 1768 oder 1769 zu Frankfurt, 
in der Erinnerung an Käthchen Schönfopf entitanden. „Rauben von 
Küffen und Bändern, beſonders bein Pfänderfpiel, wird in der Ana- 
Treontit des vor. Jahrh. gerne erwähnt" (Sauer und Minor a.adD.). 
Ahnliche „Reliquien” ſuchte Goethe jpäter von Frau von Gtein zu 
erhalten (Dünber), insbejondre deren Haare (Briefe vom 7. Mai 
u. 27. uni 1784), und noch in einem Briefe vom 22. Juli 1808 
dankt er Silvie von Ziegefar für „die ſchöne, reiche geringelte Gabe". 
Bedeutungsvoll verwandt ift das Haar als Trauzeichen ftatt eines 
Ringes in der „Braut von Korinth” V. 91. Die Anrede an den 
Süngling (B. 1 der erjten Lesart), wie im folgenden Gedicht und in 
„Wahrer Genuß" B. 10 u. 17 in dem didaltifchen Tone einiger 
Gellert'ſchen Gedichtsanfänge (in Selbftmord: „DO Züngling, lern“ 
und im erhörten Liebhaber). 
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Glück der Entfernung (©. 30 u. 31). 


Erſte Drude: 1770 das Leipz. Liederbud), ©. 38 u. 39. Achtzehntes Lied: 
Das Glück der Liebe. 
1815, Werfe I, 48 und Gedichte I, 31 u. 32. 

Aus derjelben Zeit wie das vorige Gedicht und ebenjo in der 
Erinnerung an dieſelbe Geliebte gedichtet. Daß Goethe mit B. 5 u. 6 
fich jelber täufchte, Haben Minor und Sauer a. a. O. ©. 30 treffend 
bemerkt. Vergl. Kichtenberger, ©. 27. 


An Suna (©. 31). 


Erfte Drude: 1770 das Leipz. Liederbuch, ©. 40 u. 41. Neunzehnted Lied: 
An den Mond. 
1815, Werfe I, 49 und Gedichte I, 32. 
Strophe 3, ganz der zweiten Bearbeitung angehörig, lautete in 
der eriten: 


Dämmrung, wo die Wolluft thront, 
Shwimmt um ihre runden Glieder. 
Trunken finft mein Blick hernieder. 
Was verhült man wohl dem Mond. 
Doch, was das für Wünfche find! 
Bol Begierde, zu genießen, 

So da droben hängen müſſen; 

Ey, da ſchielteſt du dich blind. 


Gleichfalls zu Frankfurt 1768 oder 1769 in der Erinnerung an 
Käthchen Schönkopf, von der „traurig abgeichiednen Seele" (B. 7), 
dem „weitverjchlagnen Ritter” (V. 14) gedichtet. DB. 10 großgemefjen, 
analog wohl- oder vollgemeſſen, fih in großer Ausdehnung er- 
ſtreckend (Sanders). V. 24 Grinnerung an die Endymionfage, wie 
Fauft II, B. 1897: „Endymion und Luna! wie gemalt!" „Dämmerung 
wo” — d.h. die der Wollujt eignende Beleuchtung, dieje als Sit der 
Wolluſt. Düntzer denkt doch zu realiſtiſch an das Bett. 





Brautnacht (S. 31 u. 32). 


Erfte Drude: 1770 Leipziger Liederbuch ©. 17, Achtes Lied: Hochzeitlied. 
An meinen Sreund. Bei Zahn, Goethe's Briefe an Leip- 
ziger Freunde, ©. 189 u. 190. Abdrud einer Abſchrift aus 
dem Nachlafje der Friedrike Ofer, die ältefte Faſſung. 

1815 Werfe I, 50, Gedichte I, 33. 
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Barianten: a) des Drudes 1770: V. 7 Weihrauchwirbel; V. 17 von. 

b) der Oſer'ſchen Abihrift: V. 1 fern von dem; V. 2 und 
wat; V. 4 das Brautbett dir unfiher macht; V. 5 Er Harrt 
auf dich. Der Fadel; V. 6 umglänzt und ihr flammend; B. 7 
treibt Weihrauchdampf, der durh das; V. 8 in wolluftvollen 
MWirbeln rollt; V. 10 Freunde; V. 11 blickſt; V. 12 dir nun bald 
nichts mehr; V. 13 Glüde zu; V. 14 herein; V. 15 die Tadel 
in des Amors; V. 17 glüht; V. 18 der Schönen reigendes; V. 19 
zum jtillen Scherg wird; V. 21 Ihr Amor fih; V. 22 doch nit 
jo ſchnell; V. 23 Hält der Kleine Schald. 

Zweifelhaft, ob ſchon in Leipzig um 1768 oder erſt in Frankfurt 
1769 gedichtet; die Oſer'ſche Abjchrift deutet auf die erjte Alternative 
(ſ. Fehr. von Biedermann; Arch. f. Lit.-Gefch. X, 270). Goethe hatte 
befannte Vorgänger an Katull, Claudite ostia, virgines, an Spenſer 
(Hochzeitslied), an Roſt's jchöner Nacht (1754; |. Schmidt's Nefrolog 
II, 459 und Sördens IV, 404). 


REF IS GN 


Schadenfreude (©. 32 u. 33). 


Erfte Drude: 1770 Leipziger Liederbud) ©. 11. Fünftes Lied: Der Schmet— 
terling; aud) in Sriedrife Oſer's Liederbuch Nr. 5, anfan- 
gend: Und in Bappillond Geftalt, ebenjo 1776 in der „Muſe“, 
G. 92. 1315 Werke I, 51 und Gedichte I, 33 u. 34. 

Sn Leipzig 1768 entjtanden, nad) Goethe’3 längerer Erkrankung: 
„Ich Thlih in der Welt herum wie ein Geijt, der nach feinem 
Ableben manchmal wieder an die Orte gezogen wird, die ihn fonft 
anzogen, als er fie noch Förperlich genießen konnte“ (Sunger Goethe 
I, 46. An Friedrike Oſer, d. 13. Yebr. 1769). Der Schmetterling 
als Sinnbild der Unfterblichkeit (f. Minor u. Sauer a. a. O. ©. 21). 


— — — 


Unſchuld (©. 33). 
Erite Drude: 1770 Leipziger Liederbuch ©. 31. Vierzehntes Lied: An die 
Unſchuld. 
1815 Werke J, 52 und Gedichte J, 34 u. 35. 

Der Frankfurter Zeit, Herbſt 1768 zuzuweiſen, wo die Richardſon⸗ 
ihen Ideale (V. 3) mehrfach des Dichters Spott herausforderten 
(D. 3. Goethe I, 31 v. 6. Nov. 1768: „Denn will fich einer nicht 
bequemen des Grandiſons ergebner Knecht zu fein, — den lacht man 
aus," und an Dfer einige Tage fpäter, daf. ©. 38: „Defiwegen find 
alle Meerwunder: Grandifon — Hier im großen Anfehn”) Die 
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Pamela in Richardſon's gleichnamigem Roman und Henriette Biron 
im Grandifon desjelben waren Modetypen. Hamann fpottet 1762 
in den Kreugzügen des Philologen über die ſchönen Geister, welche 
„aus moralijcher Heiligkeit feine Mädchen mehr anrühren mögen als 
eine Miſſ Biron“. Auch die Liebe nennt Goethe „Lichtfehen und 
entjliehend im Nebel" (Bd. 28, 354, 1. A.; zu B. 16). 


— LET 


Scheintod (©. 34). 


Erſte Drude: 1770 Leipz. Liederbuch) S. 25. Eilftes Lied: Amor’ Grub. 
Nah dem Franzöſiſchen. Handſchriftlich in Friedrike 
Dfer’3 Liederbuch als Ir. 1 (B.4: Bon nichts, von ohngefäbr 
erwacht er öfterd wieder), auch 1776 in der „Muſe“ ©. 93. 
1815 Werfe I, 53 und Gedichte I, 35. 
Der Leipziger Zeit, den Jahren 1767 oder 1768 angehörig. Das 
Tranzöfiiche Vorbild nicht ermittelt. 


—ñ— —ñ— 


Wahrer Genuß (S. 34 u. 35). 


Erſte Drucke: 1770 Leipz. Liederbuch ©. 5. Zweytes Lied: Der wahre 
Genuß. Danad) aud) 1773 im Almanad) d. d. Muſen ©. 44. 
1833 Bd. VII, 9—11 der nachgelafienen Werke (89%). 
Barianten des erften Druds: V. 3 Fürft, laß dir die Wolluft. V. 5 die 
Zunge ganzer. 2. 7 du eine Tugend. V. 8 gieb dein Herz. 
Daun folgen nachſtehende zwei Strophen: 
Was it die Luft die in den Armen 
Der Buhlerinn die Wolluft ſchafft? 
Du wärſt ein Borwurf zum Erbarmen, 
Ein Thor, wärft du nicht Lafterhaft. 
Sie füffet dich aus feilem Triebe, 
Und Gluth nad) Gold füllt ihr Geſicht. 
Unglücklicher! Du fühlſt nicht Liebe, 
Sogar die Wolluſt fühlſt du nicht. 


Sey ohne Tugend, doch verliere 

Den Vorzug eines Menſchen nie! 

Denn Wolluſt fühlen alle Thiere, 

Der Menſch allein verfeinert ſie. 

Laß dich die Lehren nicht verdrießen, 

Sie hindern dich nicht am Genuß, 

Sie lehren dich, wie man genießen 

Und Wolluſt würdig fühlen muß. 
V. 18 Ein Mägdgen. V. 41 Wenn in geſellſchaftlicher. V. 50 
Die Wolluſt. 


Sn Leipzig 1767 oder 1768 entſtanden. Feier der Liebe zu 
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Käthchen Schönkopf, die von VB. 25 an nach dem Leben gejchildert 
it. Von Leſſing's Laoloon weiß das Gedicht och nichts, welches 
ein Brief Goethe'3 an jeinen Jugendfreund Moors (D. 3. Goethe I, 
19) vom 1. Oktober 1766 am Beſten fommentirt: „Jetzo fühle ich 
zum alleveriten Male das Glüd, das eine wahre Liebe mat. Sch 
habe die Gemwogenheit meines Mädchens nicht den elenden Kleinen 
Tracafierien des Liebhaber zu danken; nur durch meinen Charakter, 
nur durch mein Herz habe ich fie erlangt” u. ſ. w. Bermuthlich 
ftammt die Umarbeitung im Drude von 1833 aus dem Jahre 1788, 
indem der 8. Band der Schriften 1789 als vorletztes der Vermiſchten 
Gedichte, erſte Sammlung, dies Gedicht u. d. T. „Genuß” bringen 
ſollte. Es findet fi in einer Umarbeitung, die wir jedoch nicht 
vergleichen konnten, in dem handjchriftlichen Liederhefte von 1788 
zu Weimar. Das Epigramm „Süße Sorgen” trat nachträglich an 
die Stelle der erjten beiden Strophen unſers Gedihts auf ©. 174 
jene8 Achten Bandes (f. v. Biedermann, Goethe und Leipzig I, 
108 u. 109). Zu ®. 35 u. 36 vergl. die Stelle in dem Briefe an 
Franzisfa Crespel vom 27. Juni 1770: „Sch Tenne einen guten 
Freund, deſſen Mädgen oft die Gefälligkeit hatte, bei Tiſch des Liebiten 
Füße zum Schemmel der ihrigen zu machen” (D. J. Goethe I, 256 fg.). 
„Ganz freundlich trat fie mich uff meinen Fuß" (Nicolat’3 Alm. 1777. 
©. 153). Drei ältere Beispiele, als Zeichen „heimlichen Einverjtänd- 
niſſes“ bei Grimm unter „Fuß“, Sp. 985. 


———1 


Es war ein fauler Schäfer (©. 35 u. 36). 
Erfter Drud: Weimar 1780 in „Seri und Bätely, ein Singſpiel“ ©. 6, in 
die Lieder übernommen 1833, Goethe's nachgelafjene Werfe 
VI, 37, dann 1840, Werfe I, 36. 

Sn dem im Spätherbit 1779 entjtandnen Stück fingt das Lieb 
Thomas; e3 hat hier zwei fechszeilige Strophen, in der Urgeftalt des 
Stüdes (1881 herausgegeben von W. Arndt) nur eine Strophe. 
Uber die Versform ſ. Dan. Jacoby (Arch. f. Lit.-Gefch. X, 483 u. 484). 

B. 3 im erften Drud Den kümmerte. DB. 8 das Zählen der 
Sterne, wie das Zeigen des Siebengeſtirns am hohen Mittage, zu 
den unmöglichen Aufgaben des Volksliedes gehörend. Den Schäfern 
it jeit uralten Zeiten die Faulheit verbrieft geweſen; als faule Schäfer 
waren fie im Mittelalter Gegenitand volfsthümlicher Komik, gleich 
Bettelleuten und Kapuzinern. — Ins Schottifche übertragen von 
Paul Gardner. 


RA — 
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ovemberlied (©. 36). 


Erfter Drud: 1815, Werke I, 54 und Gedichte I, 35 und 36, zwiſchen Schhein- 
tod und dent folgenden Liede, 

Auf die November-Geburtstage mehrerer Angehörigen des 
Weimariſchen Freundeskreiſes 1783 gedichtet, namentlich der Frau 
von Schardt (vom 23ſten), ©. von Seckendorff's (26jten) und 
Knebel’3 (30ften). Goedeke durfte das Gedicht nicht der Zeit nad 
der italiänifchen Reife zufchreiben (©. 14 Bd. I von Goethe'3 Werfen, 
Cotta 1882). Denn ſchon in feinem Kalender vom 3. Dezember 1783 
hat Knebel notirt: „Bon Thusnelden [Hofdame v. Göhhaufen] Brief. 
Bon ihr Gediht von Goethe auf die November-Geburtstage". Der 
November gehört dem Jäger und fteht unter dem Sternbild des hier 
doppelfinnig behandelten Schützen. 


—— — ⸗8 


An die Erwählte (S. 36 u. 37). 

Erſter Druck: 1800, Neue Schriften VII, 9 u. 10, an jetziger Stelle fett 5. 

An äußern Anhaltspunkten für die Entftehung diejer jugendfrifchen 
Verſe fehlt es, bis auf die Angabe der „Chronologie“: 1770—1771. 
Dieje Zeitbeftimmung, der auch Viehoff, Lehmann und Goedeke folgen, 
Icheint auf innern Gründen zu beruhen. Denn einmal ift das Gedicht 
nach Sprache, Ton und Tonfall den in der Chronologie damit zu— 
Tammengejtellten Liedern „Willkommen und Abfchied” und „Mit einem 
gemalten Bande” verwandt. Zweitens Tann der Hgfen (V. 5), den 
der Dichter zu verlaſſen im Begriffe ſteht und wohin er zurückzukehren 
hofft, nur Frankfurt fein, nicht etwa Seſſenheim. Und dies führt auf 
Gleichzeitigfeit mit den Briefen an Käthchen Schönfopf v. 12. Dezember 
1769 und 23. Sanuar 1770 (D. 3. Goethe I, 70 u. 73 fg.), welche von 
längerer Entfernung jo |prechen, wie e3 hier im Gedichte gejchieht: 
„In zwei Sahren bin ich wieder da. Und hernach — Herz, was be- 
gehrit du? Eine Frau." Sit das Gedicht daher durch den Schluß 
mit dem Bandgedicht verwandt, da in beiden vor dem Geiſte des 
Dichters die Viſion einer Verbindung mit der Geliebten auftaucht, 
To ftellt es fich nach deren Berjönlichkeit neben den „Abſchied“ (oben 
S. 27). Die Schlußftrophe bezeichnet das Hüttenideal der Zeit, eine 
auf Rouſſeau, Gejiner, Goldfmith und Klopſtock zurüdzuführende 
Stimmung, mit der das etiva zwei Sahre jüngere Gedicht „Der 
Wandrer“ ſchließt. Auch dort das Pappelwäldchen, die Hütte, ver: 

Goethe, 1. 19 
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güldet vom lebten Sonnenftrahl. „Dort wird, dort wird die Hütte 
fein, In jener Au, in jenem Hain” (Herder's Nachlaß III, 98). Das 
Thal V. 19 zeigt uns Klopftod’3 Zürcher See: „Wandelt uns fich 
jenes Thal in Elyfium”. Diefe Motive entziehn das Gedicht der Zeit, 
wo es aus einer wie beim „Muſenſohn“ unerklärten Verborgenheit 
im Drud ans Licht trat. Aber auh „Am Fluſſe“ holte Goethe 
erſt damals hervor, anfcheinend ein Schon dreißig Jahre altes Gedicht. 
Das unfrige fett Goedeke gleichfall3 „in die Frankfurter Zeit nad) 
der Rückkehr von Leipzig" (Einleit. der neueften Ausg.). — Er: 
wählte, wie im Volksliede: Auserwählte Frau, Auserwählte mein. 
Das Bild der Seefahrt B. 3—6, wie aud) fünf Jahre jpäter beim. 
Verlaſſen der Baterjtadt („Seefahrt" Thl. ID ohne vorhergegangne 
Anſchauung. Die Anrufung der Götter B. 7 harakteriftiih wie 
in „Willkommen und Abſchied“. B. 7 u. 8 vollsmäßig: „Der Himmel 
felbft mir Zeuge fei, daß ich dein Diener bleib’” (Nicolai's Alm. 1778, 
I. Nr. XIII Reyen von eim treuen Buben). Schiller's „Süngling am 
Bache“ (1803) zeigt im Schluffe den Einfluß unfres Liedes, worauf 
Dan. Jacoby hinweiſt. DB. 13 und 14 erklären fi) aus der damaligen 
gedrücdten Lage Goethe's in Frankfurt, wie wir fie aus feinen Briefen 
und aus Dichtung und Wahrheit fennen. V. 15 dieſe Weite, im 
Gegenſatz zur Enge des Hafens (B. 5) die Fremde, da3 fremde Land 
wie B. 10 „An Luna” und V. 8 des zweiten Mignon-Liedes. B. 21 
die Bappeln wie V. 43 des Gediht3 „Glückliche Gatten” (©. 74) 
und im 2. Theile des Fauft die Pappeln der Hades-Wieſen. No 
heute find fie bezeichnend für das Yandjchaftliche Bild Deutſchlands 
als Reiheneinf fung von Wieſen, Bächen, Gräben, Straßen. 





Erſter Verluſt (©. 37). 


Berglihen ift die Handfchrift im Liederhefte von 1788 mit der Über- 
Ihrift: Der erſte Verluſt. 
Erfter Drud: 1789, Schriften VIII, 1135 feit 4 zwifchen dem vorigen &e- 
dicht und „Nachgefühl“. 
Bariante: 1789 V. 3 Eine, feit 1800 eine. Der Nachdrud ruht auf Stunde 
im Gegenſatz zu den Tagen. 
Aus dem Singfpiel „Die ungleichen Hausgenofjen” 1785, Akt 2 
(j. Anmerkung ©. 280). 
In Muſik geſetzt von Reichardt, Zelter (19. Mai 1807), Fr. 
Schubert (op. 5), Tomaſchek (op. 56) und F. Mendelsjohn (op. 99). 


EINIG I WI GL 
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Ihr verblühet, füße Roſen (©. 38). 

Erfter Drud: März 1775, Iris II, 192 u. 193, in dem Singſpiel „Erwin 
und Elmire” ; unter den Gedichten erjt 1833 in Bd. VII, 27 
der nachgelafienen Werfe. 

Sn dem Stüd fingt e8 Erwin, und Elmire ijt die Geliebte, die 

Liebe, welche den Rofenjtrauß nicht trug (9. 2). | 

In Muſik gejegt zuerjt von Ph. Chr. Kayfer unter Benutzung 
einer Gretry'ſchen Arie (Burkhardt, Goethe und Kayſer ©. 60 und 

W. Arndt, Goethe's Briefe an Auguste Stolberg ©. 108 fg.), dann 

von Reichardt. 





Nachgefühl (S. 38). 
Erſter Druck: Schiller's Muſenalmanach auf 1798, S. 223 u. d. T. Er⸗ 
innerung, dann 1800 Neue Schriften VII, 15 u. d. jetzigen 
Titel. 

Nach Seermann's Papieren zur „Chronologie” zugleih mit 
„Abſchied“ (S. 41) gediitet am 24. Mai 1797 (Goethe's Tagebuch) 
nennt: zwei kleine Gedichte). 

Unter der Doris 2. 12 läßt fih an die Dorilis V. 13 von 
„Stirbt der Fuchs“ und in beiden Fällen an Friedrike Brion denken, 
in Befolgung der Regel, die Gedichte zunächſt immer auf die Haupt- 
lebensverhältniffe des Dichters zu ziehn, auf unmwichtigere nur, wenn 
befondre Daten dazu nöthigen. 

Das Schöne Bild aud) bei Uhland: „Die Sage üt ein Lagerfah 
vol edlen alten Weins, — draußen aber auf den grünen Bergen 
thränen und blühen die Reben, und wenn fie blühen, gährt e3 auch 
im Falle” (Zur Geſch. d. deutichen Dichtung und Sage I). 

In Mufif gejeßt von Zumfteeg, Reichardt, Zelter (Liederſamml. 
1821) und Tomaſchek (op. 53). 


N 0 a a a a 


Nähe des Geliebten (©. 39). 
Erfer Drud: Mai 1795, Arienbuch der Claudine von Villabella, dann in 
Schiller's Mufenalmanad) auf 1796, ©. 5, daraus 1800 Neue 
Schriften VII, 11. 
Bariante: V. 15 nur 1795; 1800 mir. 

Aus April 1795 (Briefwechjel zwiſchen Rahel und Veit, 2, 143), 
Gegenftüd zu dem Liede von Friedrife Brun, die ihrerjeitS den 
Matithiſſon'ſchen Ton weitertrug, den der „Adelaide”: 

‘ 19* 
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Ich denke dein. 


Ich denke dein, wenn fich im Blüthenregen 
Der Frühling malt, 

Und wenn des Sommers mildgereifter Segen 
In Ähren ftrahlt. 


Ich denke dein, wenn ſich das Weltmeer tönend 
Gen Himmel hebt 

Und vor der Wogen Wut das Ufer ſtöhnend 
Zurückebebt. 


Ich denke dein, wenn ſich der Abend röthend 
Im Hain verliert 

Und Philomelens Klage leiſe flötend 
Die Seele rührt. 


Beim trüben Lampenſchein, im bittern Leiden 
Gedacht' ich dein; 

Die bange Seele flehte noch im Scheiden: 
„Gedenke mein!” 


Sch denke dein, bis wehende Cypreſſen 
Mein Grab umziehn, 

Und jelbft in Tempe's Hain foll unvergefjen 
Dein Name blühn. 

Das Gedicht jteht in Matthiſſon's Lyriſcher Anthologie (15, 94 fg. 
von 1806) u. d. T. Andenken. In Zelter's Melodie hatte e8 Goethe 
entzüdt. Außer ihm bildeten es die Verfafjerin felbit in Erinnerung 
an Rom nad) (Horen 1796, Heft 11) und noch 1808 der Herzog 
von Oldenburg, im Anſchluß an Goethe, zur Feier der Katharina 
von Rußland, feiner jpätern Gemahlin (Mag. des Ausl. 1859, Nr. 92 
bis 94). Goethe haftet nicht am bloßen Gedenken: er geht fort zur 
finnliden Wahrnehmung, zulett zum Wiederjehn. 

B. 4 das Malen des Mondes hervorgerufen durd) das des 
Frühlings B. 2 des Brun'ſchen Gedichts; jo das Bild der Sonne in 
der Regenwolke (Gedicht Hochbild Buch Suleika des Weit-öftl. Di- 
van) und des Mondes in jeder Woge bei Herwegh (Gedicht auf 
Büchner) oder auch das Malen der Wolke im Meere bei W. Müller 
(„Himmel und Meer”). V. 13 und 14 die Nähe der Ferne, wieder- 
holt bei Goethe, wie Fauſt I, V. 2976 und Divan VIII, 27, Str. 3. 

„Die Nähe des Geliebten ijt jehr für die Muſik berechnet,” Tchrieb 
Körner an Schiller den 1. Januar 1796, und dies Urtheil hat fich 
vol bewährt; denn das Lied iſt in Muſik geſetzt von Reichardt, 
U. Romberg, Zelter (16. März 1808), Fr. Schubert (op. 5), To⸗ 
maſchek (op. 53), ferner von Sojephine Lang (op. 5), 2. Meinardus 





Anmerkungen — zu ©. 39 u.40. 293 


(op. 18), Leop. Damroth, Guſtav Janſen (Muſikal. Goethe-Album 
1862), 9. Strauß (op. 25) u. a. m. 


— — 


Gegenwart (S. 39 u. 40). 
Verglichen iſt der erſte handſchriftliche Entwurf des Gedichts (im Be- 
fitze des Herausgebers). 
Erſter Druck: 1815, Werke I, 59 und Gedichte I, 39, an jetziger Stelle. Als 
Nr. 28 der Briefe Goethe’! an Marianne von Willemer nad) 
Goethe's Handſchrift vom 13. März 1818. 


Barianien: V. 2 Erſcheinet; beide Handicriften Erſcheint; V. 3 Kommſt 
Handſchr. 18185 B.5 Du bift die 1. Entwurf; V. 7 u. 8 un 
gebildet für Fran bon Willemer: Singft du dent Binmlifchen Dome | 

Erflingen fogleich die Geſtirne. 
3. 15 u. 16. 1. Entwurf: 


Sonne, fo jei du fie mirz geändert: fie auch mi 

Die Tag fhafft oder die Nadt Schafft (der Kanzler 
Müller hörte: Tagſchaft du, Nachtſchaft mir). 
B. 17 von Zelter umgebildet: Leben und ewige Luft. 

Auch dies Gedicht verdankt wie daS vorige feinen Urjprung 
der Abficht, einer ſchönen Melodie einen ihr ebenbürtigen Text unter- 
zulegen. Frau Riemer, geborne Ulrich, vor ihrer Verheirathung in 
Goethe's Haufe lebend, Hat auf das Blatt mit dem erjten Entwurf 
des Gedichts am 2. März 1854 gejchrieben: „Bei Gelegenheit einer 
bei Goethe ftattfindenden Yamilientafel wurde von Mamfell Engels 
[jpäter Frau Durand] Guitarre gefpielt, wobei zwar die Melodie, 
aber nicht der Text Goethe's Beifall fand, infolge defjen Goethe von 
einem auf dem Tiſche befindlichen, an ihn gerichteten Brief eine Hälfte 
abriß und zum Auffchreiben des umjtehenden Gedichts jofort ver- 
wandte.” Dies geſchah nach Müller’3 Unterhaltungen (©. 6 u.7) am 
16. Dezember 1812 (Edermann nennt in den Papieren zur Chrono 
logie den 4. Sanuar 1813). Der verjchmähte Tert, ein wegen feiner 
Negationen Goethe bejonder3 mwiderwärtiges Gediht von Ch. W. F. 
Melgen, „Namen nennen dich nicht”, war zuerit 1786 im Göttinger 
Muſenalmanach (S. 127) erjchienen, dann 1812 im Morgenblatt 
(Nr. 1) unter Sean Paul's Namen wiederholt. Goethe jchrieb es 
Matthiſſon irrthümlich zu (Unterh. mit Müller ©. 88). Die Melodie 
war von Ludwig Berger (f. W. v. Maltzahn, Weim. Zeitung 1876, 
Nr. 267). 

B. 2 Sonne iſt Schmeichelname der Geliebten in der ältern 
italiänifchen Poefie, bel sole bei Petrarca, Phebo in einem Madrigale 
von Michel Angelo. Düntzer erinnert an die Bilderfprache des Hohen: 
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Yiedes 5, 9. Dem Gedichte überhaupt verwandt ift die Rede Florizel's 
an Perdita in Shafejpeare'3 Wintermärchen IV, 3, nad Schlegel: 
Sprichſt du, Geliebte, Wünſch' ich, du thätjt dies immer; wenn du 
ſingſt, Wünſch' ich, du fängft dein Gebet, thätit jedes Hausgejchäft 
Nur im Gefang; tanzejt du, fo wünſch' ich, du feilt 'ne Meeres- 
welle u. j. w. — Komponirt von R. Franz (op. 33).- 





An die Entfernte (©. 40). 
Erfter Druck: 1789, Schriften VIII, 117, an jebiger Stelle feit 5. 
Gedichtet im Ton der Briefe an Frau dv. Stein, 3. B. vom 
‘24. September 1778: „Überall ſuch ich Sie, bei Hof, in Ihrem Haus 
und unter den Bäumen, auch ohne e3 zu willen, geh ich herum und 
fuche was, .und endlich kommt's heraus, daß Sie mir fehlen." — V. 
7 u. 8 das Bild der Lerche, erimnernd an DB. 739 fg. in Fauft I. 
Schon 1794 nachgeahmt in einem Gediht von E. A. Schmid an 
Demoijelle Rudorf (Beil. 1 des Tiefurter Journals): 
So Halt du, Holde, mich) verlafien, 
So bift du, Liebling, mir entflohn? 
In Muſik geſetzt von Reichardt, Zelter (25. April 1807; Neue 
Liederfamml. 1821), H. Wölfl, Fr. Schubert (1822), Joſephine Lang 
op. 1 (1828), Tomaſchek (op. 55). 





Am $luffe (©. 40). 
Erfter Druck: Schiller's Mufenalmanad) auf 1799, ©. 231 von „Suftus 


Amman”, dann 1806 Werke I, 34 an jebiger Stelle. 


Barlanten des 1. Druds: B. 3 fein Mädchen; V. 4 kein Süngling; 
B. 5 zu meiner. 


Aus dem Sommer 1768 oder 1769, der Zeit des Leipziger Lieder: 
buchs, der vielgeliebten Lieder (VB. 1), als deren Schluß-Accord. 
Nah Körner's treffender Bezeichnung (An Schiller 4, 127) „ein 
tragiſches Epigramm“. Goethe jchreibt an Schiller den 30. $uni 
1798: „Hiebei das ältefte, was mir von Gedichten übrig geblieben ift. 
Völlig dreißig Jahre alt” (ſ. W. Vollmer, Allg. Zeit 1875, Beil. 
Nr. 346). Es erſchien noch im Herbite desjelben Jahres als der 
legte der Goethiſchen Beiträge in Schiller's Almanach. Hiergegen 
freilich Dünger in feiner jo überaus bejcheidnen Weife: „Die Ber- 
muthung einer frühern Entftehungszeit [al3 1798] ift völlig haltlos“ 
(Komm. TI, 94). — B. 4 das urjprünglide „Süngling” wie in andern 
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Leipziger Liedern; f. oben ©. 30 B.1 und ©. 34 V. 10 u. 17. V.7 
nad) dem griechiſchen eis vdwe yodger (Menander'3 yrouaı kovoazıyos 
V. 25), lat. in aqua scribi, franz. 6crire sur l’onde. 

Für eine Singftimme gejegt von Neichardt, Fr. Schubert (1822) 
und M. Hauptmann (op. 22. Nr. 6). 





Abfchied (©. 41). 
Erfter Drud: Schillers Diufenalmanad) auf 1798, ©. 241, und danad) 1800 
Neue Schriften VII, 16. 

Nah Edermann zugleih mit „Nachgefühl" (oben ©. 38) am 
24. Mai 1797 entitanden. Körner's Worte (An Schiller 4, 108): 
„Der Abſchied hat eine gewiſſe Dunkelheit, die aber bei einer jolchen 
Zleinen Epiftel vielleicht unvermeidlich if. Über das befondere zarte 
Verhältniß, das beide Theile fehr wohl Tennen, Tann natürlichermweije 
nicht viel gefprochen werden”, gelten noch heute. Das Gedicht ſelbſt 
ijt freilich nicht dunkel, nur fein Zufammenhang mit Goethe’3 Leben, 
das Mar vor ung ausgebreitet liegt, wenigjtens mit Goethe's Leben 
der Neunziger Zahre, iſt eg. Individuelle Beziehungen find wie 
zum Abſchluß eines Verhältniſſes zuſammengefaßt. Dieſes muß 
1797 ſchon in der Vergangenheit gelegen haben. Rührt das Ge— 
dicht aus dieſer Zeit her, ſo mag es, wie „Liebebedürfniß“, „Ein— 
ſchränkung“, „Lili's Park“, aus einer ältern ſchon vorhandenen Form 
geklärt hervorgegangen fein. Wir wiſſen von feiner andern Ver—⸗ 
bindung Goethe’3, bei welcher von Brechen und Zurückgeben des 
Worts (B. 1 u. 12), don einer dem Mädchen zu jchwer gewordnen 
Pflicht (VB. 2) geiprochen werden fünnte, al3 der mit Lili; grabe 
Diefer Vers 2 ſchließt andre Beziehungen, 3.3. auf Corona Schröter 
aus. — Im DB. 1 heißt die Unbeftändigkeit im Munde des Mannes 
Tieblidh, wie in Nr. 20 der Weisfagungen des Bakis, nicht um fie 
zu loben, fondern um fie zu verzeihen. DB. 5 Zauberlieder üben, 
übertragen von: Zauber üben, ausüben; jo das Zauberfädchen, der 
Zauberkreis in „Neue LXiebe, neues Leben” und das dumpfe Zauber- 
wert in „Lili’s Park". V. 6—9 der Vergleich mit dem feiten Lande 
und den Gefahren der Wellen und Stürme. 2. 8 von der Stärke 
Der Verfuhung, des Zauberd. DB. 9 das Verſtecken nur andrer Aus- 
Drud für das Locken V. 6. V. 13 wohl nur allgemein zu verftehn: 
was ich nad) des Schickſals Beichluß dir jein jollte, bin ich gewejen; 
nach dem Tagebuch vom Oktober 1775: „wir müſſen einzeln unfre 
Pollen ausfpielen“. 


—— LAGE 
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Wechſel (©. 41). 
Erſter Drud: 1770 Leipziger Liederbuh ©. 29, Dreyzehnted Lied: Unbe⸗ 
ftändigfeit. Nachdruck: Almanad) d.Muſen auf 1776, ©. 112. 
Barianten des 1. Druds: V. 1 Im fpielenden Bade. V. A Dann trägt fie 
ihr. Darnieder. V. 5 Schon naht fich die zweite, und. V. 6 Da. 
B. 7 O Süngling ſey weile, verwein’ nicht vergebens. V. 8 Die 
fröhlichſten St. d. eilenden. V. 9 Wenn flatterhaft je dich ein 
M. v. V. 10 Geh. 3. 11 u. 12 Der Bufen ft. die Lippe. In 
dein Djer’ichen Liederbuch handſchriftlich als Nr. 3 (B. 1 Auf 
Kiejeln im Bade. V. I Wenn flatterhaft dic) ja). 
1789 Schriften VIII, 119 in der jegigen Faſſung, nah „Die 
Freuden” und vor dem folgenden Gedicht, an jebiger Stelle jeit 4. 
In Leipzig 1767 oder 1768 entjtanden. V. 3 buhleriſch im Zone 
Hagedorn’3 (Sauer u. Minor, Studien ©. 27). V. 5 kehrt wieder 
in „Dauer im Wechſel“ (Thl. ID: 
Ad, und in demjelben Fluife 
Shwimmit du nit zum zweiten Mal. . 
B. 11 und 12 erinnern an Worte Eridon’3 zu Egle in der „Laune 
des Verliebten“ (Auftr. 8 zu Ende): 
Und wenn Amine mich auch noch jo reizend Füßt, 
Darf ich nicht fühlen, daß dein Kuß auch reizend ift? 
Bon Reihardt in Mufit gefekt. 





Beherzigung (©. 42). 

Erfier Drud: 1789 Schriften VIII, 120 (Bermifchte Gedichte, 1. Sammlung) 
an jebiger Stelle, von da 1806 in die „Lieder“ (Werke I, 38) 
hinübergenommen, 1836 wegen des didaktiſchen Charafters 
in die Abtheilung „Epigramme“ (I, 82) verjegt. 

Gehört zu dem Weiöheitsertrage der erjten Weimarifchen Zeit, 
von Viehoff al3 Abwehr wohlgemeinter Rathſchläge angejehn. 
B. 12 nad) Korinther I, 10. 12, vielfach zu Sprüchen gemüngt, 

wie in Lehmann's Florilegium pol. von 1642, Additivo 2, Nr. 21 

von Anmaßen und Nr. 54 von Frombkeit: Wer nicht gefallen, fehe, 

daß er Stehen bleibe, und: Siehe zu, wenn du hoch ſteigeſt, daß du 
nicht fälleit. Der Priorenjaal des Rathhanfes zu Perugia hat unter 
andern die Snjchrift: Qui stat videat ne cadat. Fr. Schlegel parodirt 

B. 10 im Motto feiner Eumeniden 1801: „Suche jeder, wen er 

reibe”, und glojjirt ®. 9—12 im Gedichte: „Die neue Sale (Ge: 

dichte 1809); ebenjo glojfirt jene Verſe Fr. Laun (F. A. Schulz) 

1818 in Kind's Taſchenbuch und Robert in Nr. 52 der Göttinger 

Wünfchelruthe. 


—— — 
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Seiger Gedanken bängliches Schwanken (©. 42). 

Erſter Drud: 1777 Geſänge zu „Lila“ (als Worte der Fee Sonna), danach 
1778 Olla Potrida I, 207, unter den Gedichten erjt 1833 (VIL, 
41 der nadjgelafienen Werke), an dieſer Stelle erft 1840. 
(1778. V. 1 Feige; V. 3 Ängftlihes; V. 4 Weibifhes; V. 4 
fehlt Did; V. 8 fehlt Zum.) \ 

Losgelöſt von dem Singſpiel „Lila“ und dem Streite zwiſchen 
feindlichen Gewalten und hülfreichen Teen, kann das Gedicht in einem 
allgemeinen Sinne gelten. Der Gedanke ift antik. Porcius Cato 
fagt bei Sallujt: Die Hülfe der Götter wird nicht durd) eitle Ge- 
lübde und weibifche Klagen erfleht. Wach fein, arbeiten, tapfer Hand 
anlegen, da3 bringt die Dinge herum und zu guten Ende. — Viehoff 
führt das franzöfiiche Sprichwort an: Aide-toi möme, le ciel t’aidera. 


— a a ns 


Heeres Stille und Glückliche Fahrt (©. 42 u. 43). 


Erfter Drud: Schillers Mufenalmanad) auf 1796, ©. 83, daraus 1800 in 
den Neuen Schriften VII, 18. 
(Sn Glücklicher Fahrt Tautete B. 2 1796: Auf einmal wird’s helle.) 
Da beide Gedichte zuerft 1795 erjchienen, jo ift die Möglichkeit 
für ihre Entjtehung jeit Goethe's Reife nach Sicilien 1787 gegeben. 
Damals erlebte der Dichter die gejchilderten Naturerfcheinungen und 
ihre Wirkung auf das menjchlihe Gemüth. Später mochten ihn 
KReihardt und andre Freunde um die poetifche Wiedergabe jener 
Kontraste gebeten haben. Sind die Gedichte „dem Sänger zu Liebe 
gewoben”, jo iſt diefe Liebe durch unfre erſten Tonſetzer, außer 
Keichardt, rvedlich vergolten: durch Beethoven (für Chor und Or: 
heiter), Franz Schubert (op. 3, desgleihen) und F. Mendelsfohn- 
Bartholdy (Düverture). Die Glüdlihe Yahrt allein ſetzte Sofephine 
Lang (op. 5, für eine Singſtimme). — Die doppelte Negation DB. 5 
der Meeresitille fol, wie überhaupt im Deutichen, die Verneinung 
verftärfen, nicht aufheben, wenn auch die romanifche Anſchauung in 
dieſer Beziehung jet vorherrſcht; fo vielfach bei Goethe auch in feiner 
beiten Profa, 3. B. Wanderjahre I, 8: „Nirgends Feine Seele war 
zu ſehen“; andre Beifpiele bei Düntzer Komm. II, 103, Note. Aolus 
V. 3 des 2. Gedichtes, nad) Homeriſcher Vorftellung wie in Nr. 98 
der Venetianiſchen Epigramme. 


—— — 
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Muth (©. 43). 


Verglichen ift Herder's Abfchrift u. d. T. Eislebens Lied. 

Erfte Drude: 1776, Wieland'3 Merkur, Februarheft S.128 u. d. T. Cid- 
Lebens-Lied, ald Eine Strophe, doch mit Gedankenſtrich 
nad V. 4, wie auch in Herder's Abſchrift. Unter jenem Titel 
aud) bei den Kopien der Frau v. Stein. 1789 Schriften 
VIII, 161 und 1806, Werke I, 40 mit jetziger Überfchrift. 

Soncentrirter Ausdrud der Stimmung des eriten Weimarer 

Winters. Es fpricht der self-made man. Verwandt die etwas [pätere 

„Seefahrt“ (Thl. II). Mit Recht fonnte der Dichter im Alter auf 

die Rede: „Wohl kamſt du durch, fo ging es allenfall3”, erwidern: 

„Mach's einer nad) und bredje nicht den Hals!" (Zahme Kenien, 

Abth. VD. — V. 6 u. 7 individualifiren das flecti, non frangi. 





Erinnerung (©. 43). 


Erfter Drud: 1789 Schriften VIII, 121 nad) „Beherzigung” (oben ©. 42), in 
4 an jebiger Stelle. 


Gleichfalls Weisheit des erjten Weimarer Decenniums — Jahr 
und Tag unbeftimmt — einer der verbreitetjten Goethiichen Sprüde; 
Iodte, wie ®. 9—12 von „Beherzigung”, mehrfah zur Gloſſe (I. 
Voigt's Gloſſen der Deutſchen, ©. 136). 

In Mufit gefegt von Neichardt. 


ELLI GL GL 


* 
P\ Willkommen und Abfchied (©. 44). 


Derglichen find die Sefienheimer Handſchrift (nur die erften 10 Verſe, 
Abſchrift in der Hirzel'ſchen Sammlung) und die Hampfährift des Lieder- 
heftes von 1788. | 
Gifte Drude: März 1775, Iris II, 244 und 245, ohne Überſchrift, unmittel- 

bar nad) dem folgenden Gedichte, dann 1789 Schriften VIIT, 
115 u. 116 u. d. 2. Willkomm und Abſchied, in jeßiger 
Saflung. 

Barianten der Seffenheimer Handſchrift: V. 1 Mir ſchlug das. V. 2 Und fort! 
wild wie ein Held zur Schladt. V. 5 ftund. DB. 6 Wie ein ges 
thürmter. V. 10 Sah ſchläfrig. 

des Druds 1775: V. 1,2 u. 5 wie die Handſchrift; V. 9 feinem; 
V. 10 Schien kläglich; V. 14 doch taufendfacher war; V. 15 Mein 
Geift war ein verzehrend; V. 16 Mein ganzes Herz zerfloß in; B. 17 
SH jah did; V. 18 Floß aus; DB. 21 rofenfarbes; V. 22 Lag 
auf dem lieblichen; V. 25 Der Abſchied, wie bebrängt, wie trübe! 
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V. 26 Aus deinen Blicken ſprach dein Herz; V. 27 Liebe ft. Wonne; 
V. 28 D welde Wonne, welder Schmerz! V. 29 Du gingft, ich 
ftund und ſah; V. 30 Und jah dir nad). 

In der Überfhrift Willfommen ft. Willkomm jeit 4. In Briefen 
an Frau von Stein vom 12. April 1782 und Silvie v. Ziegejar 
bom 24. Oktober 1801 ſpricht Goethe von einem „freundlichen 
Willkomm“. 


Entſtanden im Frühling 1771, unmittelbarſte Wiedergabe des 
Verhältniſſes zu Friedrike Brion, der Pfarrerstochter, in deren Beſitz 
fich das Lied befand. Die Schilderung in demſelben iſt jedoch ganz 
Handlung, nach Lefſing's Forderung im Laofoon. Goethe hat noch 
vierzig Jahre jpäter das Lied zur Beichreibung eines feiner Sefjen- 
beimer Bejuche im elften Buch von Dichtung und Wahrheit frei be- 
nubt. Sm Einzelnen: B. 2, vergl. Nr. 4 der Ballade „Zodtentanz“: 
Gethan wie gedacht! V. 3, der Abend wiegte die Erde in Ruhe, in 
Schlaf; Wieland (26,315): die Stille wiegte ihn in liebliche Ruhe (Citat 
bei Sanders). V. 4 an den Bergen hing die Nacht; aus Saarbrüden 
den 27. Juni 1770 fchreibt Goethe ausgeführter: „wie linker Hand 
die ſchwere Finfternig des Buchenwaldes vom Berg über mid) herab- 
hing” (D. 3. Goethe I,255), im Fauft H,B.30: „Nacht ift ſchon herein- 
gejunfen”, und Klopftod im Meſſias (4, 1337): „es ſenkt fih vom 
Himmel Gleich herabhangenden Bergen die Nacht”, (ſ. Baier, Heiden 
röglein, ©. 150). V. 21 das roſenfarbne Frühlingswetter, da3 Bild 
der Jahrszeit entnommen, wie ©. 47 von derjelben Geliebten: Sieht 
mit Rofen ſich umgeben, Selbjt wie eine Roſe jung. 

Für eine Singftimme gejeßt von Reihardt und Fr. Schubert 
(1822 op. 56). ee 





Neue Liebe, neues Ceben (©. 45). 


Verglichen ift die Handſchrift des Gedichte aud Merck's Nachlaß, zu 
Darmftadt im Privatbefiß; ohne Überfchrift und Datum; B. 14 lautete 
anfangs: Sie mit feitem Vorſatz fliehen, dann die Lesart der Drude; 
B. 23 Beränderung. _ 

Erſte Drude: März 1775, Iris II, 242 und 243 mit der jebigen Überfchrift; 
V. 23 Berwandlung; B.6 worum (ebenfo die Handfhrift). 
1789, Schriften VIII, 122 u. 123; V. 3 und 4 die Ausrufungs⸗ 
zeichen, V. 20 der Punkt nad) der Handſchrift. 

Die neue Liebe zu Eliſabeth Schönemann, Lili, wedte das Lied 
im Winter 1775, gleich dem folgenden. In diefe Verbindung hat 
es Goethe jelbft im 17. Buch von Dichtung und Wahrheit geftellt, 
und damit ftimmt das Ganze und das Einzelne des Gedicht3 überein, 
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während dies der Sejjenheimer Periode, wohin Goedeke, Strehlke 
Frhr. v. Biedermann es ſetzen, mehrfach widerjpricht. Auch die Zu= - 
fendung der Handſchrift an Merd ift ein Anzeichen ſpäterer Entjtehung. 

B. 1 die Wendung an das eigne Herz wie in „Klaudine": Herz, 
mein Herz, hör auf zu zagen, in „Erwin und Elmire”: Trage die 
MWonne, feliges Herz; jo auch in Eichendorff’3 „Neuer Liebe": Herz, 
mein Herz, warum fo fröhlich? und in Heine’s: Herz, mein Herz, 
jet nicht beflommen! V. 8 dazu fommen, vom Schickſal (Grimm's 
Woch. V, 1665 unter c, 4). V. 17 Zauberfädchen, wie Nüdert (Liebes- 
frühling 3, 44): „die mi) Hat am Fädchen“. V. 19, Liebe, Iofe, alli- 
terivende Verbindung wie „loſes, leidig liebes Mädchen“ im „Beſuch“ 
(Thl. H); mhd. diu vil löse guote. V. 21 dem Zauberkreiſe entjpricht 
da3 Zauberwerk in „Lili's Park" (Thl. II, fünflegter Vers). V. 24 
Liebe! Liebe! ift nicht Anrede an die Liebe, abjtrakt, ſondern konkret 
an die Geliebte jelbit (in der Handichrift: Liebe Tiebe), wie oben ©. 38, 
V. 2 „Meine Liebe”, d. h. meine Geliebte, Liebfte, im „Beſuch“: DO 
du Liebe, dacht! ich, und „Meiner Liebe Kleid“ im erjten Drud des 
Liedes „Mit einem jelbjtgemalten Band“. 

Für eine Singſtimme gefegt von Reichardt, Beethoven (op. 75, 
Nr. 2), Spohr (noch 1858), G. Janſen (Goethe-Album) u. a. m. 





An Belinden (©. 45 u. 46). 


Verglichen ift die Handſchrift in der Hirzel’fhen Sammlung; Über- 
ſchrift und Datum fehlen; Verfchiedenheiten des Terted nur in der Schrei- 
bung und den meijt fehlenden Saßzeichen. 

Erfte Drude: März 1775, Iris II, 240 u. 241, mit der jeigen Überjchrift, 
dann 1789 Schriften VIII, 124 u. 125. 


Barianten: V. 11 Hatte fhon dein Tiebes Bild empfunden nad der 
Handſchrift, der Abichrift ©. 69 Note ** der Briefe an Merd 1835, 
den Drud 1789, danach in Reichardt's Oden, Abth. 1 und im 
Jungen Goethe IT, 177; Ahnungspoll hatt’ id dein Bild 
empfunden im Drud 1775; fhon das liebe Bild in A und 
in der Einzelausgabe der Gedichte 1812; ſchon das liebe Kind 
in 5 und in der gleichlautenden Ausgabe 1817, I, 71; in feinem 
Exemplar diefer Ausgabe notirte Riemer den Fehler und feßte auf 
den Rand das Richtige: dein liebes Bild; gleihmwohl blieb 
der Fehler unbemerft in 6, 6a und danach in Bd. 8 des Nach⸗ 
lafjes ©. 40 (8%; erjt die Folio-Ausgabe 1836, I, 12, befeitigte ihn 
definitiv. Das Bild der Geliebten Hier wie VB. 2 der Widmung 
bon Stella: „War ftet3 dein Bild mir nah“ und in Sägers Abend- 
lied. V. 3 „bein liebes Bild;" 2. 16 zwei Worte nad) der Hand- 
ſchrift, dem 1. Drud und 65 drei Worte in 3. 
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Das Gedicht, wie das vorige (etwa Februar) 1775 entitanden, 
galt Lili Schönemann. Der Name Belinde (Dünter, Goethe'3 Leben 
©. 233), auch in der Widmungsſtrophe des Stüds „Erwin und El- 
mire”, it dem poetischen Arfenal jener Zeit der Galanterie entnommen; 
von Moliere oder Pope (Lodenraub) hatte ihn 3. ©. Jacobi ge- 
erbt, um damit in den Nachtgedanten (1769) feine Schöne zu 
ihmüden. _ 

B. 4 Dde Naht, wie unfruchtbare Nacht (Zachariä im Re— 
nommift 1, 111); bis uns herannaht öde Nacht (Voß, Ilias 14, 78); 
öde Nacht der Grüfte (Uhland 1, 10); f. Lerer in Grimm’s Woch. 
Nacht 151 u.163. DB. 13—16 die vielen Lichter, der Spieltifch, die 
unerträglichen Gefichter, wirkliche Beziehungen auf das elterliche Haus 
Lili's; ſ. Dichtung und Wahrh. Buch 17 und den Brief an Augujte 
Stolberg vom 13. Februar 1775: „unter allerlei Leuten, von ein 
Paar ſchönen Augen am Spieltijche gehalten”, zugleich mit der Anti- 
theje der Schlußftrophe. Dagegen beziehe ich die „Hundert Lichter", 
welche Dünter aus Verfen vom Dezember 1775 anführt (Komm. I, 
135 u. II, 112), nicht auf Lili, jondern auf den Herzog Karl Auguft. 

Das Gedicht, 1777 von Ph. Kayjer, wie jpäter von Reichardt 
gejekt, wird ſchon in Merck's Akademiſchem Briefwechſel und, in einer 
Nachbildung, in Sophiens Reife von Hermes 1778 (IV, 578fg.) gefungen. 





Mailied (©. 46 u. 47). 
Erſte Drude: Sanuar 1775, Zris II, 75—77 u. d. T. Mayfeſt (D. J. Goethe 
I, 272 fg.); ®. 23 blinft. 
1789 Schriften VIII, 126 fg. u. d. T. Maylied, an jebiger 
Stelle; B. 23 blickt. 

Dem Mai 1771 zuzufchreiben, den Goethe größtentheils zu 
Seſſenheim an Friedrikens Seite verlebte.e Der Pfingftmontag 
(20. Mai) ward insbeſondre im Tanze mit ihrer ältern Schweiter ge- 
feiert (D. 3. Goethe I, 252, Nr. 14). Hirzel und M. Bernays ſetzen 
das Gedicht daher mit Viehoff und Strehlfe in jene Zeit, vor bie 
Gedichte „Blinde Kuh“, „Stirbt der Fuchs“ und „Heidenröslein". Für 
die Annahme einer jpätern Entitehung (nad) Dünter im Sahre 1774) 
fehlen ähnliche äußre Anhaltspunkte. Am 1. Dezember 1774 jandte 
Goethe das Lied an Sacobi, als „das Gefühl vergangner Zeiten“ 
ausdrüdend, zugleich mit dem Neuen Amadi3 und mit dem Liede 
„Kleine Blumen, Heine Blätter". 
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Hier VB, 13 eine Berfonififation der Liebe. V. 16 die Höhen 
bezieht Dünber' auf den Taunus; von Seſſenheim aus hängen die 
Morgenwolten öftlih ebenfo am Schwarzwald. V. 19 erinnert an 
Werthers: „wenn das liebe Thal um mich dampft“. V. 34 u. 35, 
die Verbindung des Reigens, des Maientanzes mit Gejang führte 
zu Zanzliedern (f. Bartſch, Liederdichter S. XVII), wie wir fie Schon 
aus dem Mujenfohn (oben ©. 16) kennen. 

Ins Staliänifche Übertragen in Poesie scelte da Matthisson, 
Goethe etc. Milano 1828, in etwas faljhem Schmud: 

Come brilla in.ogni canto 
Maöstosa la Natura! 

Come splende per me il sole! 
Come ride la pianura! 

In Muſik gejeßt von Beethoven (op. 52), Paulijen, Zojephine 
Lang (op. 40), 2. Meinardus (6P.”18), Tomaſchek (op. 53). 


———— 


Mit einem gemalten Band (©. 47). 


Verglichen ift Herder's Abfchrift u. d. T. Zu einem gemahlten 
Band, und die Abfchrift in der Hirzel’fhen Sammlung, wonad) der Abdruck 
im Fung, Goethe I, 266 u. 267. Dad Lied lautet hier von Strophe 2 an: 


Zephir nimm’d auf deine Flügel, 
Schling's um meiner Liebiten Kleid! 
Und dann tritt fie für den Spiegel 
Mit zufriedner Munterfeit. 


Gieht mit Roſen fi umgeben, 
Gie, wie eine Roſe jung. 
Einen Kuß! geliebte Leben, 
Und id) bin belohnt genung. 


Schickſal, jegne dieſe Triebe 
Laß mid) ihr und la Sie mein 
Laß das Leben unfrer Tiebe ' 
Doch kein Rojenleben fein. 


Mädchen das wie ich empfindet, 
Reich mir deine liebe Hand. 

Und dad Band, das und verbindet, 
Sey fein ſchwaches Rofenband. 
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Erfter Drud: Januar 1775, Sris II, 73 u. 74, überfchrieben: Lied, das 
ein ſelbſt gemahltes Band begleitete, J 
1789 Schriften VIII, 128, überſchrieben: Mit einem gemahl— 
ten Band an der jebigen Stelle. 

Abfehrift des Gedichtd „Zu einem gemaulten Band auch in 
den Papieren der rau dv. Gtein. 

Barlanten der Iris: V. 4 Lüftig; V. 6 meiner Liebe; B. 7 Und fie silet; 
B. 11 Einen Kuß. In Herder’s Abschrift V. 4 luftig; 2. 6 
meiner Liebe; V. 9 Sie; V. 10 Kup. 

Auch dies Lied eine Blüthe des Frühlings 177 1 und des Ver⸗ 
hältnifjes zu Sriedrife Brion. Dies folgt aus dem Zuſammenhange, 
worin Goethe des Gedichts im elften Bud) von Dichtung und Wahr- 
heit gedentt, aus dem Borhandenjein des Sefjenheimer Cremplars, 
dem zum vorigen Liede erwähnten Briefe an Sacobi und der Notiz 
in der Chronologie der Werfe. Goedeke's Annahme einer jpätern 
Entftehung, 1772 (Goethes Leben ©. 61) oder einer frühern (Arch. 
f. Lit.-Gefh. VI, 215 fg.) im Frühjahr 1770 und in beiden Fällen 
der Beitimmung für Franziska Crespel zu Frankfurt ericheint nicht 
ausreichend begründet (nad) Lichtenberger p. 49. Note 3: son opi- 
nion ne repose sur aucun argument serieux). | 

B.5 Zephyrs Flügel, wie in „Willkommen und Abſchied“ (2. 11) 
die Flügel der Winde und Uhland's „Fittich Janfter Lüfte” (Gedichte 6). 
B.10 und 12 der Reim jung: genung, oft bei Goethe 3. B. in den 
Balladen „Der untreue Knabe” und „Der Müllerin Reue”, im „Bes 
ruf des Storches“ (Epigrammatifch); das dialektifche genung auch bei 
Klopjtod ohne Reimzwang in „Mein Vaterland”, drittleßte Str., bei 
Eichendorff im Schluß des „Friſch auf”, bei Chamiſſo im „Frühling“, 
Str. 1 und in Paul Heyſe's Werken, I, 12, Nr. 5. 

In Muſik gefeßt von Reichardt, Tomajchet (op. 55), Beethoven 


(op. 83). 





Mit einem goldnen Halskettchen (©. 48). 


Erfter Drud: Auguft 1775, Iris IV, 148 u. 149, überjhrieben: Mit einem 
goldnen Halskettchen überſchickt. Strophe 3 lautet hier: 
Denn wär’ ed eine andre Kette, 
Die fefter Hält und ſchwerer drückt, 
Da winkt’ ich dir wohl ſelbſt — Lifette, 
Ganz recht, mein Kind! Nicht gleich genidt. 
1789 Schriften VIII, 129 in jebiger Faſſung und an jebiger 
Stelle. 
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Über die genaue Zeit der Entjtehung, deren Anlaß und die Per⸗ 
fon der Angeredeten ijt nichtS ermittelt. Die Überfchrift erfcheint an 
fich hinreichend. Goedeke denkt an eine Frankfurter Schöne, Lijette 
Runkel, Freundin von Goethe3 Schweiter. Auch Lili nannte fidh 
Lieſe (Clifabeth); aber die Angejungne ift feine Verlobte, und jchwerlid) 
hätte Goethe die Verſe, gälten fie ihr, im Auguft 1775 in Drud 
gegeben. Nach Dünber beruht „das Ganze auf freier Dichtung“ 
(Komm. II, 116). Schwer zu glauben! 


— — nd 


An Sottchen (©. 48). 


Erſte Drucke: Januar 1776, Wieland’3 Merkur 13, 1 u.2. Überſchrieben: 

Brief an Lotthen. V. 4-6: 

Denken an dad Abendbrod, 

Das du ihnen freundlich reichteft, 

Da du mir auf reibebauter Flur — 
Nach ©. 9 Fein Abſatz; V. 12 Ganz der vollen; B.13 Dich 
ein guted guted; V. 30 oft fo; V. 36 Vertrauen; B. 38 Weh 

und Ölüde, V. 41 Herze ſchließt ſich zu. 

1789 Schriften VIII, 130—132. UÜberſchrift wie jetzt; V. 6 
reihbebauter (ein Wort), V. 31 ringsumher (ein Wort); in 
6 beide Male 2 Worte, 

Wir fehen das Gedicht nad) Bergk, mit Fehr. v. Biedermann 
und Suphan, in das Sahr 1773 und verjtehen mit denjelben und 
Goedefe, der das folgende Jahr annimmt, unter der Angeredeten 
Lotte Sacobi, die Schweiter des Dichter 3. G. und des Philoſophen 
F. 9. Jacobi, melde ih im Sommer 1773 bei Goethe'3 Freundin 
Sohanna Fahlmer in Frankfurt aufgehalten hatte, die jogen. Han- 
nover'ſche Lotte (zum Unterjchiede von der Wehlarer, die dann auch 
eine Hannover'ſche wurde). Goethe nennt fie in Briefen an die Tahl- 
mer „liebe Nichte" (= Coufine) oder Lolo; jonjt Heißt fie Zottchen 
ſchlechtweg; 3. B. ſchreibt Heinſe an Gleim 17. Mai 1774: „Lenette 
und Lottchen find von den Grazien erzogen" (Pröhle's Lefjing 1877, 
©. 123), und wenn Wielgnd, der das ihm wohl aus Düfjeldorf zu: 
gegangne Gedicht zuerft veröffentlichte, Lottchen Sacobi, halb im 
Scherze, zu Goethe's irdiſchen Mufen zählte, jo mochte dies Gedicht 
mit daran jchuld fein; er jchreibt an Sophie La Roche (ſ. Goedeke's 
Grundriß I, 733): „Das Einzige, wa uns [d. h. Goethen] fehlt, it, 
daß es hier feine Sophie [d. h. La Roche], feine Maxe [d. h. Brentano], 
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feine Lotten [d. h. Kejtner], noch Lottchen [d. h. Zacobi] gibt." Will 
man Goethe'3 Worte (An die Yahlmer, III, 29): „Lotte wird meinen 
Brief haben“ auf dieſe poetiſche Epiftel beziehn, fo fällt fie bezeichnend 
in den Dftober 1773, aljo in den Anfang desjenigen Winters, an 
deſſen Ausgang der Werther fteht. Auch war es wohl derjelbe „Brief“, 
der den 6. Juli 1786 (An Frau v. Stein, III, ©. 269) zum Ab- 
ſchreiben gelangen follte. In den Unterhaltungen mit Müller (©. 98) 
nannte fie Goethe „Har, voll Verſtand und Charakter". Dünber 
läßt das Geiht im Mat 1775 an ein Offenbacher Mädchen (er: 
wähnt in Nr. 8 der Briefe an Augufte Stolberg und in Rieger's 
Klinger, I, 73 fg.) gerichtet fein — es fehlt jedoch leider jeder Nachweis, 
auch nur, daß jene8 Mädchen unter den Lotten zu fuchen. — V. 3 
„die beiden”, Goethe und jeine Schweiter, deren „Freuden und Sorgen“ 
DB. 1 mitbegreift, da fie zu Hochzeit und Valet rüſtete. V. A das 
Abendroth ſ. Suphan, Goethe-Sahrb. H, 131. V. 6 die reich be- 
baute Flur Tpeciell nachzuweisen, fehlen alle Daten; bedarf es jedoch 
deffen für die Ufer des Main und Rhein? Die Reflerion V. 14 
erflärt fih, da Lotte Sacobi „eng und ruhig auferzogen” aus 
einer Hannoverſchen Erziehungsanftalt an jene Ufer verjeßt war. 
B. 36 erinnert an Wendungen geiftlicher Liederdichter wie Paul Ger- 
hard's: „Was Haft du an der [Welt] für Luft, Won welcher dir doch 
war bewußt, Daß fie für dein Verſchonen Dir ſchändlich würde 
Iohnen?” 8. 41 an Schiller's: „Das Herz in kalter jtolzer Ruh, 
Schließt endlich fi) der Liebe zu,” und in Proſa: ſo ſchließt ſich 
plößlih unjer Herz (X, 86). 

V. 22—29 von Reihardt für eine Singftimme gejeßt u. d. T. 
„An Maja” (1804, Lieder der Liebe, ID. 


— — 


Auf dem See (S. 49). 


Verglichen iſt Herder's Abſchrift (ſ. Suphan a. a. O. S. 214 und 
D. Junge Goethe, III. 182). 

Erſter Drud: 1789, Schriften VIII, 144 u. 145, an der jetzigen Stelle ſeit 5. 
Barianten ber Herberihen Abichrift: VB. 2 Aus eurer Welt; B. 7 Berge 
Wolken-angethan; V.8 Entgegnen; ®. 15 Liebe Nebel. 
Die Überfchrift in diefer Kopie gibt die Entftehung richtig an: 
Auf dem Zürcher See 1775; es war am Donnerstag dem 15. Juni, 
als Goethe den See von Zürich nach Richterſchwyl in der Gejellichaft 
des jungen Frankfurter Theologen Paſſavant befuhr (Dichtung und 

Goethe, 1. 20 
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Wahrheit, Buch 18). Klopſtock's Dde (1750) Hatte den See für die 
junge Dichtergeneration geweiht; ihr entnahm Goethe ein Citat für 
den Epilog feiner Reife, die dritte Wallfahrt nach Erwin's Grabe. — 
B. 1 Und zu Anfang nah bibliſchem Vorgange; Beifpiele bei 
Schröer, Fauft II, Note zu B. 5684, und Lehmann, Goethe'3 Sprache, 
©. 622 fg. Die Wolkensangethanen Berge V. 7 find im Oſten die 
Gebirge von Glarus und des Wallenſtedter Sees; bei Klopitod: 
„Seht entwölkte fich fern filberner Alpen Höh“; bei Demfelben wolfig 
(Dde 7, Salem 9) und wolkicht (Meſſias 2, 239). V. 9—12 Er- 
innerung an Lili; das adjektivifhe gold und golden von allem 
Sonnigen und Lautern (goldner Duft, Yauft I, B. 767), namentlich 
von der Geliebten, wie Goldcden im Mailied (S. 51) und liebes 
Gold in Briefen an Frau v. Stein, entfprechend dem goldnen Schab 
und herzgolden der VBollsipradde (Firmenich, II. 97. 106. 133. 134). 
V. 15 trinken, poetijch Fühn, gleichjam verichlingen, in fi) aufnehmen 
(Sanders). B. 16 thürmende Ferne, wie thürmende Stadt bei Klopſtock 
(Meffias), bei Voß: des Priamus thürmende Stadt, und Hölty: der 
Gedern thürmende Gipfel (j. Imelmann, Symb. $oadim. I. 154). 
V. 17 im Zeitwort die Flügel der Winde oben ©. 44 und 47, Jean 
Paul CVorſchule der Aſthetik, $ 78) weilt auf Verfe wie dieſen als 
„Saben des Genius". V. 20 die reifende Frucht, d. h. auf den 
Bäumen reifende und in dem Wafjer fich Tpiegelnde Früchte (Lichten- 
berger’3 Übertragung, ©. 144: Dans le lac se reflöte la moisson befjer 
zu ändern, obſchon auch Dünter Kornfelder annimmt). V. 17 und 
18 erweden die Vorjtellung von bewegten, jchattigen Bäumen, wie 
in Platen’3 rein bejchreibendem Gedichte „Am Züricher See“ (1816) 
fih der Garten mit der Villa im See babet. 

Außer von Reihardt und Zelter in Muſik geſetzt von Fr. Schubert 
(op. 92), %. Mendelsjohn (vierftimmig, op. 41, Nr. 6), M. Haupt- 
mann (für Solo und Chor op. 21) und Brahms (Lieder). 





Dom Berge (©. 50). 


Berglichen ift Herder's Kopie, mit diefer Überſchrift. 

Erfter Drud: 1789, Schriften VIII, 145, nad) dem vorigen Gedicht. 1833, 
VIII, 112 (8%) des Nachlaſſes mit der „ausdrudspollern“ 
urſprünglichen Ledart B. 4: Wär’, was wär’ mein Glück? 
oder vielmehr, nad) Herder’3 Kopie: Wär’ — was wär’ 
mein Glück. 








Anmerkungen — zu ©. 50 u. 51. 307 


Am ſelben Tage wie das vorige Gediht, Nachmittags auf der 
Fubwanderung von Richterſchwyl nah Einfiedeln, beim Rüdblid 
auf den See, in das Neijebuch verzeichnet. Die Unruhe der Liebe 
° verhindert, die Schönheit jenes Rückblicks zu genießen, aber doch ift 
fie die Duelle alles Glücks; in der zweiten Faſſung tritt die Erinne- 
rung an die Heimath hinzu, analog dem Kirchenliede: 

„Daß uns beid’ hier und dorte 
Sei Güt' und Heil bejchert.” 
Die Verſe find jpäter gloſſirt (Morgenblatt 1821, Nr.273 von Adrian). 

Bon Reihardt in Muſik gejebt. 


——— 


Blumengruß (©. 50). 
Erfter Drud: 1815, Werke I, 79 und Gedichte I, 51, an jebiger Gtelle. 

Anlaß und Entjtehungszeit unbefannt. Goethe gab dieje Verfe 
aus feinem poetiſchen Vorrat im Sommer 1810 an Zelter, der fie 
als vierjtimmigen Kanon den 3. September jened Jahres, und zwar 
al3 ein „Willkommen dem 28. Auguft 1749” für den Dichter ſelbſt 
in Muſik ſetzte (1812, Hft. 2). Hier haben fie Feine Überjchrift. Von 
Hegel (Aſthetik, I. 373) beſonders hervorgehoben. 

B.2 viel tauſendmal, wie im Fauſt I, V. 1747. „Sch grüße euch 
zu taufendmal", jchreibt 3. Grimm (Briefwechjel mit feinem Bruder, 
©. 360); f. in deren Wörterbuch Fünfmalen und Yünfhundertmalen 
{IV. 567 u. 568). In V. 6 ift vor hunderttaufendmal ein viel zu 
jubintelligiren; einige Tonſetzer machen fi den Vers durch Ein- 
ſchiebung eine Wohl an Stelle des Wie mundgerehter. Am Ber- 
breitetiten die Kompofitionen des Liedes von Reichardt (1811 vor dent 
Druck in den Werken) und Kurjchmann. 





Mailied (©. 51). 
Verglichen iſt die Handſchrift des Gedichts (19 Zeilen mit Überſchrift, 
“ ohne Datum). 
Erfier Drud: 1815, Werke I, 81 und Gedichte I, 52 und 53, an jebiger 
Stelle (nur daß das jebt befeitigte „Sm Sommer” von S. 
G. Sacobi voranging). 
Beziehung und Entftehungszeit unbelannt. Vermuthlich aus 
dem Mai 1810 (nad) Goedefe, Einleitung der neueften Ausgabe bei 
20* 
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Gotta I, ©. 13, aus „dem Verhältniß zu Eliſabeth Schönemann”, 
nah ©. 6 aber aus 1810); in jenem Jahre empfing Zelter das 
Gedicht von Goethe in Böhmen und ſetzte es am 12. Oktober de3- 
jelben in Muſik (mit der Überſchrift: Mo geht's Liebchen und in 
V. 11 Schon jt. Schön). Das früher angenommene Datum 1812 
hat Cdermann in feinen Papieren zur Chronologie durchſtrichen. 

B. 1 und 2 Korn und Dorn, formelhaft, find hier getrennt; 
Korn, das Genus, landſchaftlich für eine einzelne Getreideart, meift für 
Roggen; Heden und Dom für Dornheden, nad) Goethe'3 fpäterem 
Gebrauch der Hendiadys; wenigſtens erjcheint eine ſolche Verbindung 
annehmbarer al3 die Trennung in Heden auf der einen und Dorn⸗ 
gebüjch auf der andern Seite des Wegs, wie Dünter will, da man 
auf dem Lande aus Dorn lebendige Heden bildet; ſchon Odyſſeus 
follte Dornenzäune flechten (Odyſſee 18, 358). Vergl. oben ©. 92 
„Wo der Dorn das Röckchen zerrt." V. 8 Goldchen, als Schmeichel- 
name der Geliebten ſchon im 15. Jahrhundert; in Keller's Faſtnacht⸗ 
fpielen I, 402, Nr. 53 jagt Wagendrüffel zu Gretlein: „Hab Dank, 
liebes zartes Gold"; ſ. oben zu V. 10 u. 11 von „Auf dem Gee”. 
B. 14 beim Fluß möchte an die Saale bei Zena zu denken jein. 
B. 15 den Kuß reichen, anders als den Mund zum Kuß reichen, wie 
in „Euphroſyne“ V. 56. — Nachgebildet in Otto Roquette's: 
„Weißt du noch?“; in Muſik geſetzt von R. Franz (op. 33). 





Srühzeitiger Frühling (S. 51). 

Erſter Druck: Taſchenbuch auf 1804, ©. 107—109; an jetziger Stelle ſeit 5. 

Zelter erhielt das Gedicht im März 1802 und ſandte dem Dichter 
die Muſik dazu am 7ten des folgenden Monats (Briefw., I. 21). Wahr⸗ 
ſcheinlich in dem Jahre vorher entſtanden, in dem „frühzeitigen 
Frühling” 1801. Goethe (Tag: und Jahreshefte 1801) ſchreibt: „Zu 
Ende März war ein ländlicher Aufenthalt [auf feinem Gute in Roßla)] 
ſchon erquidlih genug”, und Knebel notirte in feinem Kalender vom 
30. März 1801 an: „ſchön Wetter”, für die Tage vom 2. bis 4 April: 
„ehr ſchön Wetter”; dann folgte ein Umſchlag. Dem Dichter er= - 
wacht der Frühling erft mit der Ankunft der Geliebten; er fieht „durchs 
Augenglas der Liebe" (Divan). 

In Muſik gejeßt von Reichardt, Sterdel (um 1811), C. Kopmaly 
(op. 11), Thijm (in Amsterdam, für 3 Frauenjtimmen), F. Mendels⸗ 
john (op. 59, vierjtimmig), L. Meinardus (op. 18). 
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Herbfigefühl (©. 52 u. 53). 
Verglichen ift Herder's Kopie mit der Überfchrift: Herbftgefühl 1775. 
Erfter Drud: September 1775, Iris IV, 249 (V. 2 das; B.4 quillet; V. 5 
Zwillingd-Beere; V. 6 glänzet; B. 10 Frühtende; V. 11 
Monde). 1789 Schriften VII, 146 (V. 1 Laub’, bis 1853). 
An jeßiger Stelle feit 4. 


Barianten der SZondſgrift: V. 1 Laub (f. S. 89, Note der Briefe an J. Fahl⸗ 
m V. 2 das; V. 3 hinauf; V. quillet; V. 10 Fruchtende; 
Bil —* B. 16 Vollſchwellenve. 


Im Herbite der Liebe zu Lili Schönemanmn, Ende Auguft 1775 
zu Offenbach gedichte. Später glaubte Bettina in den — mit Aus- 
nahme des erſten Worts — fo überaus ſchönen Verſen fich wieder- 
zufinden. — V. 1 Laub landichaftlich für Weinlaub. B. 5 Zwillings⸗ 
beeren, zu Zweiten, doppelt „hat die Blüthe des Weinſtocks fich gebeert“ 
(Berth. Auerbach im Landhaus am Rhein). — Eine Analyje des Ge- 
dichts von Corvinus im Braunschweiger Programm gymnasii Mart. 
Cath. 1878. 





Rofllofe Liebe (©. 53). 

Verglichen ift die Handirift in Herder's Kopie (ſ. Suphan, Goethe- 

Jahrb. II, 104, Note). 
Erfter Drud: 1789, Schriften VIII, 147 u. 148; feit 4 an jebiger Ctelle. 
Barianten ber anbiörift: Überfrift fehlt; V. 4 Wolkennebeldüfte; B. 9 Als 
e die Freuden; V. 10 zu fragen; 2. 15 Wie? foll 'ich fliehen? 
* 18 Leitſtern des Lebens. 

Diefe Handichrift enthält zugleich das Datum der Abfafjung: 
Slmenau, den 6. Mai 1776, während Viehoff das Gedicht bis 1771 
zurüdjegen wollte, Düntzer es „vielleicht gerade für die Sammlung 
von 1788”, Goedeke es, mit geringem Fehler, am 11. Yebruar 1776 
(gleichzeitig mit „Wandrers Nachtlied") und ich es ſpäteſtens zu Ende 
1775, in der Zeit des Weihnachtsrittes nach Walde bei Jena, ge- 
dichtet glaubte. Der Schnee V. 1 Hatte in beiden letzten Fällen irre 
geführt; er ift auf dem Thüringer Walde im Mai nichts Seltenes. 
Am 4. Mai 1776 jchrieb Goethe feinem Herzoge aus Jlmenau: „Hier : 
iſt Ihon den ganzen Morgen Schnee". An demjelben Tage ift der 
erfte Brief an Frau von Stein gefchrieben, der zweite am Montag 
dem 6. Mai: „Mir geht's zu wunderbar." — V. 3 die Nebel der 
Thäler; B. 4 die Wolfen. V. 12 Herzen Singular (Dünber) wie 
im Sauft I, B. 191 „Herz zu Herzen” und oben ©. 67, und „Herz 
Herzen” ©. 76. B. 15 der auftauchende Gedanke der Flucht, nach 
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dem vorjährigen Beifpiel. V. 16 Wälderwärts, weiter in den Thüringer 
Wald, in der von Weimar, wo der Dichter Amt und Würden noch 
nicht befaß, ablentenden Richtung; es waren eben „wunderbare" Ge= 
. danken. Ahnliche Bildung wie himmelwärts; in der dritten Wallfahrt 
nad) Erwin's Grabe: vaterlandwärts, liebwärts; in Nicolai's Al- 
manach 1777, I, 123: landwärts. Der Anklang an Herder’ Weg 
der Liebe (Volkslieder II, Nr. 15, Over the mountains aus Percy) ift 
wohl mur zufällig. Über das Gedicht Vifcher, Afthetit, LIT. 1337. 
Für eine Singſtimme gejeßt von Reihardt, Yr. Schubert (op. 5), 
Reiffiger (Baß), R. Schumann (op. 33. 1840) u. R. Franz (op. 33). 





Schäfers Klagelied (©. 54). 
Erfter Dtud: Taſchenbuch auf 1804, ©. 113 u. 114; an jebiger Stelle feit 4. 
(1804 auch ald „Schäferd Klage” in W. Ehlers' Gefängen 

mit Begleitung der Chitarre, ©. 24.) 

Eine Blüthe des Frühlings 1801. Goethe fchenkte das Original 
der Gattin des Juriſten Hufeland in Jena; von ihr erhielt e3 Zelter 
im März 1802 (Briefw. mit Goethe, I. 21). Diejer Umſtand unter- 
jtüßt die Sage, daß eine von Goethe's Senaer Freundinnen mit 
der Gräfin Egloffitein, der er zu Weimar huldigte, über die Rechte 
an diefem Liede in Streit gerathen jei (Fald, Goethe aus näheren 
perfönlichem Umgange dargeftellt, ©. 178 fg.). Jägers Abendlied war 
aus eigner Lage gedichte. Hier borgt die perfönlide Empfindung 
ein typifches Kleid, nach dem Vorgange der ganzen Lyrik feit dem 
16. Sahrhundert (Scherer, Geſch. d. deutfchen Litt., ©. 360: „jeder 
lyriſche Poet blies die QDuerpfeife"), nach dem Vorgange von Opik 
(Des Schäfers Klage), Hagedorn und Gefiner. Fern von der Manier 
biejer Dichter, Iehnt Goethe fih an das Volkslied an. — V. I nimmt 
den Anfang mehrerer Volkslieder auf: „Da droben auf jenem Berge, 
da jtehet ein hohes Haus" (in Erck's Sammlung VI, Nr. 57, danach 
Silcher im Leipziger Commersbuch, Nr. 416) oder (bei Erd V, 53; 
f. VBiehoff Komm., II. 459): „Dort droben in jenem Thale, da treibet 
das Waller das Rad." Auch Strophe 3 ift ganz im Sinne des Volks⸗ 
liedes, ebenjo in V. 21 die, von Heine zuletzt übertriebene Wieder- 
holung des Schlußverjes der vorangegangnen Strophe. V. 23 er- 
innert an Dryden's Away, my goats, away! „Das von Schmerz 
und Sehnſucht gebrochne Gentüth gibt fich in lauter äußerlichen Zügen 
ſtumm und verjchlofjen fund, und demmoch Hingt die concentrirtefte 
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ziefe der Empfindung unausgefprochen hindurch” (Hegel, Aſthetik, I. 
373, ähnlich Viſcher, Aſthetik, III. 1326). 

Das Gedicht ift vielfach nachgeahmt, ſchon 1805 in Uhland's 
Schäfer und in Chr. Schreiber'3 Klage der Schäferin (Gedichte, 
Berlin 1805, I. 238), in Eichendorff'3 Stille, 1815, Str. 4: 

Ich wünſcht', ich wär’ ein Wögelein 

Und zöge über das Meer, 

Wohl über das Meer und weiter, 

Bis daß ich im Himmel wär — 
auch parodirt in Mörike's „Lammwirth's Klage” 1837 (Schriften, I. 
303. Nachweis von D. Jacoby). V. 11 u. 12 ſcheinen aufzutauchen 
in Heine's: „Die Schäferin jeufzt aus tiefer Bruft: Wem geb’ ich meine 
Kränze“ (Neue Ged., Frühling; Nachweis Desſelben). r 

Nach einer Bemerkung in der Allg. Muſikaliſchen Zeitung von 

1805 war das Gedicht ſchon damals „vielleicht hundertmal fomponirt“. 
Wir nennen Reihardt, Zelter (1812), Fr. Schubert (op. 3, in der 
Liedform 7. 3), Tomaſcheck(op. 56) als feine namhafteſten Komponiften. 





Troſt in Thränen (©. 54). 

Verglichen ift des Dichterd Handſchrift von 1808, in deutfchen Leitern, 
mit Überfchrift, ohne Datum, mit Abweichungen der Schreibart und der 
Satzzeichen (V. 28 Heitren). 

Erſter Drud: Taſchenbuch auf 1804, ©. 115 u. 116; die Anführungägeichen 
Strophe 2, 4, 6 und 8 erft in 4, dort an jebiger Gtelle. 
Zugleid) 1804 in Gefängen von W. Ehlers, ©. 56. 

Sn den Jahren 1801 oder 1802 entjtanden. Zelter ſetzte das 
Gedicht für Geſang am 23. September 1803 mit vielen Anderungen 
im Text (V. 12 Vertrau uns; V. 13 Ihr rauſcht und lärmt; V. 22 
Es iſt; V. 23 es blickt; V. 28 ſchönen; V. 31 lab). Das Versmaß 
und der Anfang find einem Volksliede entnommen, welches Goethe's 
alter Gegner in feinem „feynen Heynen Almanach, 2. Jahrgang“, 
1778 (©. 36 flgde., Nr. VIII) aus Widerfpruch gegen die Herder: 
Goethifche Richtung veröffentlicht hatte: „Eyn Lyebes-Reygen zwiſchen 
A und B.” 

A. Wie kommt's, daß du fo traurig bift 
Und gar nit einmal ladjt? 
Sch ſeh' dir's an den Augen an, 
Daß du geweinet halt. 
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9. Und wenn ich auch geweinet hab’, 
Mas geht es dich denn an? 
Ich weine, daß du 's weißt, um Yreud, 
Die mir nit werden Tann. 

Als Geſprächslied auch font verbreitet. M. Carriere kennt 
vier Volkslieder mit jenem Anfang (Morgenbl. 1851, ©. 222 flg.). 
In des Knaben Wunderhorn (I. 210) fteht es al3 Geſpräch zwiichen 
Jäger und Schäferin, ©. 211 zwiichen Unkraut und Gärtner. Anders 
bei Baul Gerhard (42, 17 Goedefe): „Wie kömmt's, daß dir’ jo 
Högli) geht?" Im Volksliede trauert die, bei Goethe der Liebende. 
Nur deſſen erſte ſechs Verſe ruhn auf Vollsüberlieferung. — V. 12 
Vertraue nach Goethe's Handſchrift; Vertraure nennt Lichtenberger 
(S. 163 Note) irrig la legon egalement bonne. Der Vergleich der 
Geliehfen mit einem Stern B. 24 wiederholt bei Goethe, 3. B. in 
den ungleihen Hausgenoſſen Rofette'3 Worte: „Ein jedes Frauenbild 
wirft auf fein zartes Herz wie jeder Stern," an Frau v. Gtein 
(1. 23): „Sch jeh dic) eben Fünftig, wie man Sterne fieht," und in 
Aleris und Dora, V. 48—50. Die darin ausgedrüdte Unnahbarfeit iſt 
Grund der Trauer. Als Stern erfcheint die Geliebte unerreichbar; 
das iſt das herrichende Gefühl jeder tiefern Liebe; daß fie es wirklich 
fei, und ziwar wegen obwaltender Standes-Unterſchiede, wie Dünger 
annimmt (Komm., DI. 135), folgt nicht nothwendig aus dem Liebe. 

Nachgebildet it es in Klaus Grothe's „Herzeleid”, in Muſik 
gejebt von Reichardt, Fr. Schubert Nachlaß 25, 1814), Tomaſchek 
(op. 53), Brahms (op. 48, Nr. 5). 





Hachtgefang (©. 55). 

Verglichen tjt die Abfcehrift in dem 1801 angelegten Album der Frau 
Zelter. 
Erſter Druck: Taſchenbuch auf 1804, ©. 120 u. 121; an jetziger Stelle in 4. 

Zugleich 1804 in Ehlers’ Geſängen ©. 39 ald Notturno. 

Die Entftehung fällt vermuthlich in die Jahre unmittelbar vor 
der Veröffentlihung. Zu Grunde liegt ein italiänifches Volkslied, 
wofür Reihardt eine Goethe bejonderd zujagende Melodie gejeht 
Hatte (An Zelter, I. 132): 


Tu sei quel dolce fuoco, E degli afletti miei 
L’anima mia sei tu! Tien le chiave tu! 
E degli affetti miei — E di sto cuore hai — 


Dormi, che vuoi di piü? Dormi, che uoi di pid? 
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E di sto cuore hai E mi vedrai morire, 
Tutte le parti tu! Se lo comandi tu! 
E mi vedrai morire — Dormi, bel idol mio — 
Dormi, che vuoi di piü? Dormi, che vuoi di piü? 


Bei Zelter nennt es Goethe Ständchen. Viehoff's Bedenken 
gegen das nur zu ſehr B.14, als aus dem edlen Stil des Ganzen 
fallend, jucht Dünber durch Annahme eines beabfigtigten launigen 
Tons zu heben, wie mir jcheint, ohne Erfolg. Der Reim V. 9 und 
11 auch bei Blaten, I. 476. Das italiäniſche Original ift von A. Ko⸗ 
piſch überſetzt; Viehoff (Komm., H. 494) theilt noch eine Bearbeitung 
aus Lebrecht Dreves’ Vigilien (1339) mit. 

Außer von Reihardt und Zelter in Muſik gejeßt v. Fr. Schubert 
Machlaß, 47, 1814). 


——— DD 


Sehnſucht (©. 56). 
Erfter Drud: Tafhenbud auf 1804, ©.117—119 (V. 20 buſchigt); an jeßiger 
Gtelle feit 4. 

Den früheften Zeitanhalt gibt das Datum der Zelter'ſchen Mufit 
zu dem Liede: 18. Dezember 1802 (B. 24 Und finget In mid; V. 35 
drüben). 

Das Gedicht ſcheint Silvie von Ziegeſar gegolten zu haben; 
„Berg und Gemäuer“ bezeichneten dann das Bergſchloß des nächſt⸗ 
folgenden Gedichts, und e3 wäre die ganze landjchaftliche Umgebung 
der Stadt Sena in unjerm Liede umriffen. Was das Volkslied als 
Wunſch Hinftelt „wenn ich ein Vöglein wär'“, wird hier humoriſtiſch 
ausgeführt, wie früher in „Schadenfreude” die Verwandlung in einen 
Schmetterling. — Der Anfang V. 1—4 derber in Franz’ Worten im 
Götz (Bühnenbearbeitung von 1804, IV. Bd. XI, 2, ©. 356, 1. Aufl.): 
„Das ift ein zauberifches Winden und Ziehen, daS mir das Herz aus 
dem Leibe reißt." B.6 An's, in 6, iſt Drudfehler. V. 14 Umfittigen 
= umfliegen; ſ. den Gebraud) von fittigen bei Goethe und Voß in 
Grimm's Woch. V. 31 und 32 ihr Gang = ihr Gehen; gehend wird 
fie von immer größerer Dunkelheit umgeben, umjchlungen. 

Muſik dazu von Reichardt, Zelter, Beethoven (romantiſch-humo⸗ 
riſtiſch, op. 83, 1811), Tr. Schubert (Lief. 37, 1815). 


NI—— 
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An Mignon (©. 57). 
Erfter Drud: Schiller’ 3 Diufenalmanad) auf 1798, ©. 179 u. 180, dann 
1800, Neue Schriften VII, 13 u. 14; an jebiger Stelle feit 4. 

Gedichtet nach Edermann’3 Papieren zur Chronologie im Sep⸗ 
tember 1796, von Zelter, ohne die Schlußftrophe, bereit geſetzt den 
25. Juli 1797. Düntzer's Annahme, unjer Gedicht habe die Beilage 
von Goethe's Brief an Schiller vom 28. Mai 1797 gebildet, trifft 
gewiß ind Schwarze. Nach den Worten: „Da Sie einmal dieje 
Zeitepoche hiſtoriſch und dichterifch bearbeitet haben, fo Liegt Ihnen 
individuell in der Hand, wonach man fih im allgemeinen jo weit 
umfieht: ein eigner Cyelus, in den Sie auch Privatgegenftände 
hineinwerfen und fih für Ihre ganze dichteriſche Laufbahn alle 
Erpofition erfparen können,“ — folgt die entjcheidende Stelle: „Sie 
erhalten zugleich ein Gedicht, das fih auch ar einen gewillen Kreis 
anschließt." 

Indem Goethe hier Schiller eine Nutzanwendung von dem Wallen⸗ 
ſtein⸗Cyclus anräth, bejchreibt er die Vortheile, welche ihm die Be- 
nubung einer Figur feines Romans gewährt. Das auf Schiller'3 
Dichtung geworfne Licht fällt auf feine eigne zurüd. Er hatte ſich 
jo eben bei dent Mignonliede die Erpofition eripart, er hatte in den 
Bezirk feines Romans Privatgegenſtände geworfen, wie Schiller 
ſpäter dem Rathe mit „Thekla, eine Geiſterſtimme“, dem Gegenjtüd 
unſers Gedichts, folgte, er hatte an Mignon, die Schußheilige aller 
Herzenskranken, auch feine dem Roman fremden, perjünlichen dichte- 
riſchen Anliegen gerichtet. Das Gedicht mochte fih aus dem Gtoffe 
einer der urjprünglich noch beabfichtigten perfünlichen Elegien (2. Cy- 
clu8) gejtaltet Haben. Diefelbe hätte wieder nad) Rom geführt wegen 
der von ©. Hirzel und Julian Schmidt (Pr. Jahrb., Juni 1878) 
hervorgehobnen Verwandtichaft unfrer dritten Strophe mit den Worten 
der ſchönen Mailänderin, Goethe'3 Bekannten von Caftel Gandolfo. 
Sie entließ ihn in der Ripetta zu Rom, dem Hafen der Tiber, mit den 
Morten: „Ihr jeid glücklich To reich zu fein, daß ihr euch dies [die 
Reife] nicht zu verjagen braucht; wir Andern müffen uns in die Stelle 
finden, welche Gott und feine Heiligen uns angewiejen. Schon lange 
ſeh' ih por meinem Fenjter Schiffe kommen und abgehn, ausladen 
und einladen; das ift unterhaltend, und ich denke manchmal, woher 
nnd wohin dies Alles" (Werke, XXIV. 509 und 955 unfrer 1. Ausg.). 
Ahnliche Flußbetrachtungen im Fauft und im Gedicht „Am Fluffe” 
(Paraboliſch, Th. II). Hier Fünnen die Anklänge des Gedichts an 
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jene Rede nicht zufällig fein, noch die übrigen individuellen Züge des: 
jelben einer Grundlage aus dem wirklichen Leben entbehren. Nennt 
Körner dag Lied (An Schiller, IV, 104) den Widerhall von Mignon’s 
Tönen in einer gleichgeftimmten Seele, fo wäre es aus der Geele 
einer Landsmännin, einer jedoch keineswegs dem Tode geweihten 
(3. 27) Staliänerin gedichtet. „So wie deine, meine Schmerzen“ 
B. 4 enthält den Schlüffel des Gedihts. Das „ſchön in Kleidern“ 
(B. 19) ergibt, daß ein weibliches Wefen ſpricht. Kommen = gekleidet 
fein, wie im Egmont: verſprach dir, einmal ſpaniſch zu kommen; ſchön 
cho ſchweizeriſch (Grimm's Wbch., V. 1679). An die Feier katholiſcher 
Seite ift zu denken. Aus dem Schrank find fie genommen, d. h. fie 
bleiben mir äußerlich fremd; denn „feine Kleider, Keine Falten um- 
geben den verklärten Leib“. 

Auch von Andern wurde Mignon befungen (Schiller'3 Alm. auf 
1799, ©. 235). 

Für eine Singjtimme gejebt von Zelter, Reichardt, Fr. Schubert 
(op. 19) und L. Spohr. 


Bergſchloß (©. 58). 
Erſter Drud: Taſchenbuch auf 1804, ©. 122—124 (B.5 Thore und Thüren), 
in 4 an jebiger Stelle. 

Eine der Saalburgen bei Jena gab das Motiv. Speciell wird 
die Lobdaburg bei Dralendorf, einem ehemal3 von Ziegeſar'ſchen 
Gute, genannt. GSilvie von Ziegefar, ihre Lieder, ihre Guitarre 
(Cither V. 25), die Ruinen der Burg bildeten ein poetifches Ganzes, 
da3 Goethe zu Anfang diefes Sahrhunderts oft noch berührte. Das 
Gedicht wird dem Herbit 1801 angehören. Im Schreiben an Silvie 
vom 24. Oktober jenes Jahres jpricht der Dichter die Hoffnung aus, 
Silvien „im Grünen und unter Steinen” anzutreffen. Pauline 
Gotter und Luiſe Seidler (Erinnerungen, ed. Uhde), Silvie's nächite 
Freundinnen, erwähnen oft die Burg und Goethes Drakendorfer 
Verkehr. Noch aus einer jpätern Zeit, Frühling 1812, ſchildert 
Eritre den Eindrud (Schelling’3 Leben, II. 213): „wenn wir gegen 
Abend die Trümmer der alten Burg durchflettern und mein Auge 
in blaue Ferne ſich verliert,” und Luiſe Seidler jchreibt: „Silviens 
Guitarre leiftete Geſellſchaft; ihre Lieder tönten im Wettftreit mit 
jenen der Sänger des Waldes. Die Abende verlebten wir häufig in 
der Ruine Lobeda, fahen von da aus die Berge im Abendgold 
Yeuchten und ließen ung von den Sternen heimleuchten”, Worte, worin 


\ 
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Motive des Gediht3 proſaiſch aufgelöjt vorkommen. Nur die 
Flaſche (WB. 5) fehlt; aber Silvie, das Liebchen, wie fie der Dichter 
auch fonft nennt („Tochter, Freundin, Liebchen“ im Gedicht v.21. Juni 
1808), forgte gewiß aud) dafür, und das Burgfräulein wird ihm zu 
einer Hebe des Mittelalters, zu einer weinjchenfenden Kellnerin 
(ſ. Grimm's Woch. unter Kellnerin), die auch in Strophe 2 des 
„StiftungSliedes" (oben ©. 70) als vollsthümliche Figur wiederkehrt. 
Die ſchwäbiſche Schule jubjtituirte den Kellnerinnen die Wirths- 
töchterlein. — Wegen des Anfangs |. die Anmerkungen zu „Schäfers 
Klagelied". Verwandt B. 24 wird im gehobenen Stil wie „ver- 
wandelt” gebraucht (ſ. Sanderd verwenden 3, mit Belegen aus 
Lohenſtein, Spee, Radel). 

Die klare und launige, jedes Mißverſtändniß ausjchließende Be- 
handlung des romantijchen Stoffe8 war der Verbreitung des Liedes 
förderlich. A. Schopenhauer ſchrieb e8 als Göttinger Student 
(5. September 1811 „Worte Goethe'3 des Göttlichen”) in das Fremden- 
buch der Ruine Hanftein an der Werra, und W. Corßen bezog es in 
feiner Monographie über eine andre Saalburg, die Rudelsburg bei 
Köjen, auf dieje. 

Reichardt jebte es in Muſik. 


IR —— 


Geiſtesgruß (S. 60). 
Erſter Druck: 1789, Schriften VII, 149 (Geiſtes⸗Gruß), an jetziger Stelle 
eit 4. 


Verfaßt am 18. Juli 1774 im Schiff auf der Lahn, im Angeſicht 
der Burg Lahneck. Goethe diktirte die Verſe dem Maler Schmoll 
für Lavater's Tagebuch (ſ. Dichtung und Wahrheit, Buch 14). Dieſes 
lautet Montag den 18. Julius 1774: „Herrlich altes Schloß Lahnegg, 
herab auf die Lahn blickend. Goethe diktirte: Hoch auf dem alten 
Thurme ſteht“ u. ſ. w. (Briefe von Goethe an helvetiſche Freunde, 
©. 26; V. 6 mild). Gruß der alten Zeit an die neue. Anpaſſung 
des Volksliedes (bei Herder): 

Sch ſteh auf einem hohen Berg, 
Seh nunter ins tiefe Thal, 
Da jah ih ein Schifflein ſchweben, 
Darin drei Grafen jaßen. 
Die drei waren Goethe, Lavater und Baſedow. 
B.5 Senne, ältere Nebenforn von: Sehne, wie im Elpenor 
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Auftr. 2, bei Voß (Od. 19, 587) und in Schiller'3 Spaziergang, B. 128; 
in Schmoll's Diktat: Sehne. Minor und Sauer (Studien, ©. 188) 
erinnern an die Gtelle, wo Werther fich einem Geijte vergleicht, 
„der in das verſengte, verjtörte Schloß zurückkehrte, das er als blü- 
hender Fürst einſt gebaut” (Der J. Goethe, II. 323). Ein Gegenjtüd 
bildet Nhland’3 König auf dem Thurme. 

Sn Muſik gejeht von NReihardt Fr. Schubert (op. 92) und 
Tomaſchek (op. 5). 





An ein goldnes Gerz, das er am Halfe trug (©. 60). 

Berglichen tft Herder's Kopie (mit derjelben überſchrift; in B.7 Hü- 
gel ft. Thäler). 

Erfier Drud: 1789, Schriften VII, 150 an jebiger Gtelle. 

Nach der Sitte des vorigen Jahrhunderts ſchenkte von zwei 
Liebenden einer dem andern bei längerer Trennung ein goldenes 
Herz mit der Verpflichtung, e3 ftet3 am Halje zu tragen. Ber: 
werthet in Gottfr. Keller’s Novellenfranz „Ein Sinngedicht“. Ein 
ſolches, Geſchenk der Lili Schönemann, entlodte da3 Gedicht einige 
Zeit nad) der Köfung des Bundes. Nach der Darftellung im Buch 
19 von Dichtung und Wahrheit müßte mar den 23. Zuni 1775 als 
den genauen Zeitpunkt anſehn. Schon Dünter (Komm, I. 125) ver- 
mißte in dem Liede jchweizer Natur. Dasſelbe behandelt den Bruch 
als längſt eingetreten, während Goethe noch im Reiſetagbuch vom 
30. Oktober jenes Jahres jchreibt: „Das erite Mal — d. h. beim 
Antritt der Schweizerreife — ſchied ich noch hoffnungsvoll, unfre 
Schickſale zu verbinden.” Cr floh zwar auch vor Lili, wie hier V. 5, 
aber nicht durch „ferne Thäler und Wälder" (V. 7), nicht durch ein 
deutſches Waldgebirge, Tondern durch die waldlojen Alpen. Noch 
fichrer zeigt die urfprüngliche Lesart bei Herder: „durch ferne Hügel 
und Wälder”, daß der Gotthard nicht gemeint fein Tann. Das Lied 
muß vielmehr nach der zweiten Flucht, in Thüringen, im Winter 
1775 auf 1776 entitanden fein. 

Zu V. 3 vergl. Schillers: „du biſt an mich gefnüpft mit jedem 
zarten Seelenbande”. Die Freigeborenheit B. 14 ging mit dem Ring 
verloren. Stüdchen des Fadens V. 13 ift Appofition zu „des Ge- 
fängnifjes Schmach“. Schad überträgt Verfe eines ſpaniſch-arabiſchen 
Liebesliedes: 

„Seit ich zum letzten Male dich gejehn, 
. Bin id) ein Vogel mit gebrochnen Schwingen,” 
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und ein franzöfifches Sprichwort jagt: N’est pas échappé qui traine 
son lien. 


Für eine Singftimme geſetzt von R. dv. Keudell. 





Wonne der Wehmuth (©. 61). 

Verglichen ift Herder's Sopie, ohne Überſchrift (zwifchen der Ode 
„Wenn der uralte heilige Vater“ und dem erften Nadıtliede) vom Sep⸗ 
tember 1781. 

Erfter Drud: 1789, Schriften VIII, 151, an jebiger Stelle. 
Barianten der Handſchrift: V. 2 Heiligen Liebe; V. 3 Ach, nur den halbtrodnen 


Augen ſchon; V. 4 Wie öde, tobt ift die Welt; DB. 6 der ewigen 
Liebe. 


Aus der legten Frankfurter Zeit (ſ. Schluß von „Herbſtgefühl“), 
oder der allererjten Weimarifchen, der Zeit des Thränenkultus, welcher, 
Platoniſch nach feinem Urſprunge, von den Staliänern (Betrarca), 
dann von den Engländern (joy of grief) gepflegt, durch Rouſſeau, 
den apostle of affliction (Byron, Childe Harold, 3, 77), Sterne und 
Klopftod der Sturm- und Drang-Periode zugeführt war. Goethe, 
durch den Pietismus vorbereitet, trat ihm nahe im Kreife der La Roche 
und in der Darmftädter Gemeinfchaft der Heiligen. Obige Berje 
dürften auch zeitlih dem folgenden Gedicht, vor dem fie fidh ſtets 
finden, vorangegangen jein und etwa in den Dezember 1775 fallen 
(f. unten zu Jägers Nachtlied); damals Tieß Goethe feine Elmire 
den Augenblid befingen, „da mein Herz jein volles Glück Aus der 
holden Schwermuth trinkt, Da ich himmelwärts mich jehne Und in 
bitterfüßer Thräne Eine Welt im Auge blinkt". Das Wort Wonne 
in feinem modernen Sinne, befonders in Zuſammenſetzungen, wurzelt 
ganz in Klopitod, ſ. unten ©. 384; er Tannte auch thränentroden 
(Meffias 12, 787). „O welche Wonne, welcher Schmerz!" jagte 
Goethe Ion in „Willfommen und Abjchied" (V. 28, 1. Lesart; 
vergl. B. 2 u. V. 6 des folgenden Gedichts, in der erften Lesart). 

Alußer von Reichardt und Zelter von Beethoven (antil-tragijch, 
op. 83), Fr. Schubert (op. 115) und R. Franz (op. 33) für eine 
Singſtimme gejeßt. 


—— G— — 


Wandrers Nachtlied (©. 61). 


Verglichen iſt Herder's Kopie, ohne Überſchrift, ſchon in der Faflung 
des ODrucks von 1789, in demſelben Heft mit der Abſchrift der Zueignung 
und der Balladen Mignon und der Sänger. Ein Facfimile der erjten 








Anmerkungen — zu ©. 61—62. 319 


Geftalt des Gedichts in dem Heft: Zur Erinnerung der Feier des 28. Auguft 

1849 auf der Großh. Bibliothek zu Weimar, mit dem Datum: Am Hang 

des Etteräberg, den 12. Februar (17)76, und den Barianten 9. 2 

Alle Freud und Schmerzen und V. 6 Was fol all die Dual und 

Luft. 

Erſte Drude: 1780 in J. N. Pfenninger's Chriſtlichem Magazin, III. 248, 
Nr. XXI, mit Melodie von Ph. Ch. Kayfer, überfchrieben: 
Um Friede. Der Tert ſchon genau in der Fafjung von 1789, 
Sähriften VIII, 151, hinter dem vorigen Gedicht. 

Die Mutter von Frau von Stein (Briefw., I. 10) ſchrieb auf 
die Rücdfeite des Blattes mit dem Liede: „Den Frieden lab ich eud), 
meinen Frieden geb’ ich euch, nicht geb’ ich euch, wie die Welt gibt, 
euer Herz erichrede nicht und fürchte ich nicht. Ev. Johannis, 14, 27." 
Der Baulinijche Friede, welcher höher ijt denn alle Vernunft, fand 
fpät noch in der Marienbader Elegie (Thl. II) erhabnen Ausdrud. 
B. 6 der Schmerz und Luft zeugmatifch nach älterm Gebrauch, wie 
2. Makkab. 12, 27 „nad diefem Zug und Schlacht“; fo Goethe in 
Bud 7 von Dichtung und Wahrheit „dem wenigen Glaube, Liebe und 
Hoffnung” und Luther „diefe Treu und Glaub“. 

Von Richter ind Griechiſche übertragen (ſ. zu Heidenröglein); in 
Mufit gejeßt außer von Kayfer von W. Ruſt (Oden und Lieder, 
1784), Reihardt, B. Klein, Zelter (18. Mai 1807), Fr. Schubert 
(5. Suli 1815, op. 4), Reifliger, R. Schumann (op. 96) u. Fr. Liszt. 


—ꝰe vv vs 


Wandrers Nachtlied (©. 62). 


Verglichen ift Herder's Kopie ohne Überfehrift und mit den Bar. V. 1 
Über allen Gefilden (wohl verleien); B. 6 Vögel. 
Erſter Drud:,1815, Werke I, 99 und Gedichte I, 44, an jetziger Stelle. 

In der Taffung des Druds (nur V. 6 Vögel) hat Goethe das 
Lied in der Nacht vom 6. auf den 7. September 1780 an die Innen: 
wand de3 berzoglichen Sagdhäuschens auf dem Gidelhahn, dem 
höchiten Waldberge bei Ilmenau, mit Bleijtift gefchrieben. Bon dort 
richtete er Abends an Frau von Stein die Worte: „EI ift ein ganz 
reiner Himmel, und ich gehe, des Sonnenuntergangs mich zu 
freuen. Die Ausfiht ift groß und einfach. — Die Sonne ift unter. 
Sekt ift die Gegend jo rein und ruhig und jo uninterefjant als eine 
große ſchöne Seele, wenn fie fih am Wohliten befindet. Wenn nicht 
noch hie und da einige Vapeurs von den Meilern aufjtiegen, wär’ 
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die ganze Scene unbeweglih." Wenn der engliide Naturforſcher 
Tyndall von B. 5 fagt, er zeige „eine ruhige Atmojphäre, die den 
leichten Rauchfäulen aus den Hütten des Waldes geftattet, fi) lang⸗ 
fam in die Lüfte zu erheben“, jo beweift der Schluß obigen Briefes 
die Richtigkeit feiner Anfhauung; nır muß man ftatt der Hütten ſich 
Kohlenmeiler denten. Knebel las „Goethens Verſe“, wie er notirt, 
Thon vier Wochen nach ihrer Abfafjung, in der Nacht vom 6. auf 
den 7. Oktober 1780, die er mit dem Herzog in dem Bretterhäuschen 
zubrachte, von der Holzwand ab. Obige Kopie konnte Herder im 
folgenden Jahre von der Strophe nehmen. Nach 33 Jahren er- 
neuerte Goethe die Snjchrift mit: Ren. 29. Auguft 1813 (j. Ein Tag 
aus dem Leben des Herzogs Karl Auguft, Frankfurter Didaskalia 
1875, Nr. 238), und ebenjo recognoscirte er fie nach 51 Jahren im 
August 1831 (An Zelter, Nr. 813). Da das Häuschen am 11. Auguft 
1870 gänzlich niederbrannte und die früher von der Inſchrift ge— 

nommenen Abdrüde (Gartenlaube, Oftober 1872, ©. 657, und Be— 
richte des Fr. D. Hochſtifts 1880/81, ©. 80) dad Datum nicht 
deutlich herbortreten laſſen, — auch ich vermochte zu Ende Sep⸗ 
tember 1847 die Sahreszahl an Ort und Stelle nicht mehr zu ent- 
ziffern, — Goethe jelbjt aber in dem Schreiben an Zelter vom‘ 
4. September 1831 den 7. September 1783 angegeben hatte, jo ent- 
jtanden Zweifel über das wahre Entitehungsjahr. Die Kritik ließ fich 
jedoch nicht irre machen, insbeſondre wiejen Goedefe (Arch. f. Litt.- 
Gejch., VII. 104 fig.) und Sintenis (Neue Dörpter Zeit. 1873, Nr. 278) 
das oben angegebne Datum als das richtige nach, während Mafing 
das Sahr 1779 und Dünter mit E. Lichtenberger (©. 198) das Jahr 
1783 vertritt. 

Tr. Viſcher bemerkt, das Lied — ein profanes Geitenftüd zu 
Paul Gerhard's „Nun ruhen alle Wälder" — „lajfe uns bedeutungs- 
vol in Ungewißheit, ob ruhen (DB. 8) heiße jchlafen, oder betrachtend 
in fi) verfinfen, oder jterben”. Mit der dritten Beziehung ſchloß 
der Dichter in denjelben Tagen die Dde an die Phantafie: „DO, daß 
die exit mit dem Lichte des Lebens fi) von mir wende!” und bald 
rauf, 3. November 1780, einen Brief an Lavater: „die Zeit kommt 
doch bald, wo wir zerjtreut werden, in die Elemente zurüdfehren, 
aus denen wir genommen find.” In demjelben Sinne las er, ein 
halbes Sahr vor feiner ewigen Rube, die Worte unter Thränen: „Sa, 
warte nur, balde ruheft dur auch” (Bericht des Berginſpektors Mahr, 
1855). 
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Umfafjend ift die Litteratur des Kleinen Liedes. Hoffmann von 
Fallersieben und E. Richter (1842, Nr. 274 der Schleſiſchen Volks— 
Tieder) brachten die Nachbildung: 

Schlaf, Kindchen, balde! 

Die Bögel fingen im Walde u. |. w.; 
gegen A. Kuhn, der die Priorität dieſes Liedes annahm, erklärten fich 
1843 von der Hagen (Germania V, Nr. 20 und X, ©. 270 flg.) und 
Tpäter H. Wenbel (Miscellanea Goethiana. 1880, Nr. 3). Wentzel ver- 
gleicht treffend das Lied mit einem Fragment des griehiichen Lyrikers 
Alkman (bei Bergk, III. 852), anfangend: Evdovas H’opewv xogupai Te 
xai pagayyss. Auch das Schlummerlied der Sappho: „Schlummer 
Tiegt auf Bergeshöhn" trägt in Mähly's Übertragung der griechifchen 
Lyriker die Überfchrift: Über allen Gipfeln ift Ruhe. Die eriten 
Derje bringen dieſe Ruhe der Gipfel, die lekten die der Vögelein; aber 
die Beziehung auf den Menfchen fehlt. Eine Nachdichtung von 
3. Falck findet fih als Nr. 860 der „voltsthümlichen Lieder” von 
Hoffmann von Fallersleben. Vergl. Mafing, Über ein deutjches Lied, 
1872, D. Blumenthal, Deutjche Dichterhalle, März 1874, ©. 188, 
‘wo zwei Faljungen zuſammengeſtellt find, Hein, Arch. f. Litt Geſch, 
VI. 518 und B. Marx, Kompoſitionslehre, III. 358 und 417. 

Zahlreich find die Komponilten des Liedes, Zelter (Neue Liederf. 
1821. ©. 20 „Ruhe”), Fr. Schubert op. 96, Kuhlau, Fr. Liszt, Rob. 
Radeke (op. 27 Zerzett), A. Rubinftein (Duett). 





Iäger’s Abendlied (©. 62). 
Berglihen ift Herber's Kopie mit der Überfehrift: Jägers Nachtlied. 
Erfte Drude: Zänner 1776, Merkur Bd. XII, ©. 8 u. 9 mit derfelben Über: 
jhrift wie aud in ber Kopie der Frau von Stein. 1789, 
Chriften VII, 152 mit jebiger Uberjchrift; jeit 4 der jebige 
Tert. 
Barianten: 2. 2 „auf mit dem, Merkur und Herder’s Kopie; V. 6 durchs Feld 
und liebe Thal, 1789; B. I—12, Merkur und Herder's Kopie: 
Des Menichen, der in aller Melt 
Nie findet Ruh noch Raſt, 4 
Dem wie zu Hauſe ſo im Feld 
Sein Herze ſchwillt zur Laſt. 
V. 14 dieſelben: Als ſäh' den Mond ih an; V. 15 Merkur; 
ſüßer, Herder's Kopie: ſtiller, ebenjo die der Frau von Stein; 
V. 16 alle drei: Weiß nicht, wie mir gethan! 
(Dünter’3 Lesart V. 1 Im Walde ſcheint auf Verſehn der Frau 
v. Stein zu beruhn; deren Abſchrift hat V. 5 jetzt ſtatt itzt, V. 10 
Nicht ſtatt Nie). 
Goethe, 1. 21 
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Hußere Zeugniffe über die Entftehungszeit fehlen. Das Gedicht 
wird aber den Lili-Liedern der eriten Weimariſchen Zeit zugerechnet, 
da es, wie der erite Drud zeigt, zu Ende 1775 ſchon exiſtirt haben 
muß, der Dichter in diefer Zeit, November und Dezember, zuerft fich 
an den Freuden der Jagd betheiligte und in einer poetifchen Epiſtel 
vom 23. Dezember 1775 von Lili fchrieb: „AL mein Gang bift 
du noch.“ Bon allem diejen Sang, außer etwa den neuen Gejängen 
zu Erwin und Clmire, willen wir nicht3, wenn wir ihn nicht in 
obigem Liede, den Verſen an ein goldened Herz und vielleicht in 
„Wonne der Wehmuth“ finden. Goethe dichtete nicht aus der Rolle 
‚ eines Jägers wie jpäter aus der eined Schäfer! (ſ. ©. 54), ſondern 
aus eigner, neuer Lebenserfahrung, die ihn poetifch ftimmte und das 
furz Vergangne in die Seele zurüdrief. Jagdlieder wie Kriegslieder 
aus der Stube waren für ihn ein Unding. 

V. 2 und 3 zeigen die konſtante Behandlung eines Charafte- 
riſtiſchen (Lili's Bild oben ©. 45 V. 11 umd in den Stella-Verſen ⸗ 
an Lili), im Anſchluß an Klopſtock's: „Dein füßes Bild, Edon, ſchwebt 
ſtets vor meinem Blick“ (Suphan, Goethe-Jahrb., II. 111). Zu „ſtill 
und wild" (V. 1) citirt Lichtenberger treffend die Worte an Auguſte 
Gtolberg vom 17. Sept. 1775: „Seit dem Wetter bin ich nicht ruhig, 
aber ſtill — was bei mir ftill heißt, und fürchte nur wieder ein Ge— 
witter", während Dünker das „wild“ auf das „Gewerbe“ des Jägers, 
eines „herrichaftlichen Jägers”, in der neu von ihm angetretnen „herr- 
ſchaftlichen Stelle" bezieht. V. 5 u. 6 erklären fich aus dem Bedürfniß 
eines poetifchen Parallelismus, der fich nicht ftören läßt durch pro- 
jatfjde Überlegung, was in der „Nacht“ möglich ſei. V. 11 das 
Schweifen nad Oſten und Weiten, erit aus der Tpätern Bearbeitung, 
läßt, wie abjihtlich, die Beziehung auf Lili hervortreten (ſ. Lichten- 
berger, ©. 152). V. 12 daS hier fo ſchöne „Laffen” entipricht dem 
Bolfsliede; „ja jcheiden und laſſen thut weh” (Kehrreim von: Es 
ritten drei Reiter). 

Bon den vielen Muſikern, welche fich an dem Liebe verfucht, bei 
deſſen Worten allein on croirait entendre une mölodie de Mozart 
(Lichtenberger), nennen wir nur Kayfer (1777), B. U. Weber (1815), 
Zelter (Neue Liederj. 1821, ©. 9 und ſchon 7. Zuni 1807, zwei⸗ 
jtimmig), Gr ‚Schubert (op. 3), Tomaſchek (op. 57) u. 2. Meinardus 
(op. 18). , 
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An den Mond (©. 62 u. 63). 


.Verglichen ift Herder's Kopie der erften Geftalt (mit vorftehender 
Überſchrift). 
Erſter Druck: 1789, Schriften VIII, 153 u. 154, in jetziger Geſtalt, nach 
dem vorigen Gedicht und vor der Ballade „Der Fiſcher“; an 
jetziger Stelle ſeit 4. 
Die erſte Faſſung in den Briefen an Frau v. Stein (I. 155 u. 156), 
Beilage ded Brief vom 19. Sanuar 1778, zugleich mit der Mufif von 
Frhr. ©. von Seckendorff, Tautet: 


Fülleft wieder 's Liebe Thal Wenn in öder Winternadht 
Stil mit Nebelglanz, Er vom Tode fhwillt, 
Löſeſt endlich aud) einmal 15 Und bei Frühlings Lebenspracht 
Meine Seele ganz. An den Knospen quillt. 
5 Breiteft über mein Gefild Gelig, wer fi) vor der Welt 
Lindernd deinen Blick, Ohne Haß verſchließt, 
ie der Liebiten Auge mild Einen Mann am Bufen hält 
Über mein Geſchick. 20 Und mit dem genießt, 
Das du fo beweglich Tennft Was dem Menſchen unbewußt 
10 Dieſes Herz im Brand, Dder wohl veradht, 
Haltet ihr wie ein Gefpenft Durd das Labyrinth der Bruft 
An den Fluß gebannt. Wandelt in der Nadıt. 


Barianten der Herder’ihen Kopie: B. 10 in; V. 11 lieſt Suphan: Hallet; es 
möchte aber [ein undeutliches Haltet fein; im 2. 16 Er um 

Knospen quillt (ſ. Beitichr. f. d. Philologie 1876, VII. 216). 
Das Gediht ward von der Cmpfängerin dem Briefe vom 
19. Januar 1778, wie e3 jcheint, wegen des Inhalts beigelegt, der vom 
Tode der kurz vorher in der Ilm ertrunfenen Chriltiane v. Laßberg 
handelt; al3 zugleich überfhidt kann man es nicht annehmen, 
ſchon da die Zufendung an Sedendorff, deifen muſikaliſche Arbeit 
und deren Mittheilung an den Dichter einige Zeit verlangten. Gleich- 
wohl ift das Jahr 1778 als Geburtsjahr nicht abzuweijen, jo wenig 
wie die Annahme, daß jener Tod in dem Liede (Strophe 4) eine 
Spur binterlaffen. Das Kolorit des Gedicht3 iſt aber nicht winterlich; 
V. 13 u. 14 enthalten einen Rüdblid auf die vergangne Sahreszeit, 
DB. 15 u. 16 den Ausdrud der gegenwärtigen, des Leben3 im Gegen- 
fa zum Tode; das Gedicht fiele danach in den Frühling 1778. Die 
zweite Faſſung jchließt, durch Einichaltung des Buſch in V. 1 die 
winterlihe Natur noch bejtimmter aus. Die individuellen und ört- 
lihen Züge der eriten Yallung find auch jeßt nicht ganz verwiſcht. 

21” 
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Buſch und Thal, mein Gefild, bezeichnen die Gegend an der Sim, 
welche Goethe's Gartenhaus beherrichte, die SIm der Fluß V. 13 u 21, 
auch der Freund (B. 7 u. 31) ift fhon im Manne B. 19 der eriten 
Geftalt gegeben. Dem Freunde follte die Liebite des frühern B. 7 
weichen und die Erinnerung an dieje im jebigen B. 16 in Schmerz 
um „verraufchte Treue” umfchlagen. Zurüdtritt jet die dDämonijch- 
geipenftifche und Tod bringende Gewalt des Waſſers (frühere St. 3 u. 
4), jelbftändig behandelt in der Ballade „Der Fifcher” ; der Vergleich 
der Magie des aus dem Fluſſe widerjcheinenden Mondes mit dem 
Zauber der Geliebten in Strophe 3 war in Strophe 4 fortgeführt: es 
it der „Abglanz der Sterne des Himmels" in dem angeführten Briefe 
und in V. 17—20 jener Ballade. Dies hat die neue Faſſung, aus 
dem Jahre 1786 (Dünter'3 Komm., II. 158) nad) zwei Richtungen 
geändert: der Freund ift auch V. 7 eingetreten und der bald zer- 
itörende, bald Leben ſpendende Fluß al3 poetiicher Genoſſe, Bertrauter 
oder spiritus familiaris des Dichter8 begrüßt. Der Mond aber be- 
herrſcht das ganze Gedicht, das Thal, der Fluß empfangen Glanz und 
Leben nur von ihm, ihr Preis im Gedichte gilt auch ihm, und die 
Naht V. 36 ilt eine Mondnadt. Die Einheit des Gedichts wäre 
verleßt, follte mit C. Rösler (Grenzboten 1879, III. 157—163) in 
dem Freunde V. 31 in übertragenem Sinne der Melodien flüfternde 
Fluß veritanden werden. Wir finden hier eine menjchliche Beziehung; 
konkret Tann nur der in dem folgenden Gedicht „Einſchränkung“ ge- 
nannte Freund gemeint ſein. Schöll's Anficht von der Vollendung, 
welche dem Liede, abgejehn von der Abſchwächung in V. 34, bei der 
Umarbeitung durch den „reinften und ftetigjten Empfindungsgang” zu 
Theil geworden, wird wohl allgemein beigepflichtet; panegyrijch, aber 
wahr drüdt E. Editein fi) aus (Glüd und Erkenntniß 1880): „Hätte 
Goethe nie etwas Anderes gejchrieben al3 obiges Lied, er wäre doch 
ein größerer Künftler al3 alle franzöfiihen Dramatiker von Corneille 
bi3 auf die Sardou und Dumas.” 

Sm Einzelnen: V. 3 löſen (Grimm's Wrbch. 6 f.), wie Paul 
Gerhard: „er wird dein Herze löſen von der fo fchweren Laft” und 
Schiller (Maria Stuart 3, 4) abjolut: „löſt mir das Herz, daß ich 
das eure rühre“. V. 5 mein Gefild, wie mein ganz Revier im Briefe 
an Frau dv. Stein vom 2. Sanuar 1779 (Dünger). Von V. 29 u. 30 
fagt B. Auerbach: „Dies Dichterwort ward in Spinoza wirkliche Er— 
füllung” (Spinoza'3 ſämmtl. Werke, 2.4. J, p. XLI); ich febe hinzu: 
und ebenfo bei Goethe ſelbſt, der gelernt hatte, „die Welt zu fennen 
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und nicht zu verachten”. Zu V. 31 flgd. wird als Parallele angeführt 
Cronegk's Gediht an Uz (V. 23 u. 24): „Wenn ich in dir [in der 
Einſamkeit] mich vor der Welt verfchließe, So leb' ich dann der Freund⸗ 
ſchaft nur allein” (Smelmann, Symb. Joach., I. 151). Geibel zeigt 
den Einfluß des Schlufjes in Strophe 2 feiner „Naht am Meer”: 

D, was in jolcher ftillen Nacht 

Dur) eine Menjchenfeele zieht, 

Bei Tag hat's Keiner noch gedacht, 

Und ſpricht e8 aus Fein irdiſch Lied. 

Schon 1808 (©. 632) Tonnte die Allg. Muſikaliſche Zeitung bei 

Beiprehung der Mufik zu unferm Gediht von A. Harder bemerken: 
„es ſei vielleicht von jedem deutjchen Liederkomponiſten geſetzt“, 
mit dem Hinzufügen: „Reichardt und Zumfteeg waren nicht glücklich 
damit.” Am glüdlichften war Fr. Schubert (da8 Gedicht abgetheilt 
zu 3 Strophen von je 8 Verſen, mit Weglafjung der Strophen 5—7; 
Nachlaß, 47). Bon Neueren nennen wir M. Hauptmann (op. 22, 
Nr. 5), Karl Rheinthaler und H. Ulrich (op. 8, 1863). 


———eSSẽtf—— 


Einſchränkung (S. 64). 


Verglichen tft die Handſchrift des urſprünglichen Gedichts: Dem Schick⸗ 
ſaal, in der Hirzel'ſchen Sammlung (©. 185 des Katalogs) und Herder's 
Kopie, ohne Überfehrift, doc) mit dem Datum: Stützerbach 3. Auguft 76 
auf dem Schloßberge. 

Erſter Drud: 1789 Schriften VIII, 159 in jeßiger Geftalt, vor der Ballade 
„Erlkönig“; an jebiger Stelle feit 4. 

In der urfprüngliden Fafjung an Lavater 1776 gejandt mit den 
Worten: Hier ein paar Zeilen reinen Gefühld auf dem Thüringer Walde, 
gefehrieben den 3. Auguft Morgens unter dem Zeichnen (3. Goethe, III. 143): 


Dem Schickſaal. 


Mas weis ich, was mir hier gefällt 
In diefer engen Kleinen Welt 
Mit Ieifem Zauberband mid) hält! 
Mein Karl und id) vergefien bier 

5 Wie feltfam und ein tiefed Schickſal leitet 
Und adj, ich fühl's, im Stillen werden wir 
Zu neuen Scenen vorbereitet. 
Du haft und lieb, du gabſt und died Gefühl: 
Daß ohne did) wir nur vergebens finnen, 
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10 Durch Ungeduld und glaubenleer Gewühl 
Voreilig dir niemals was abgewinnen. 
Du haſt für uns das rechte Maas getroffen 
In reine Dumpfheit uns gehüllt, 
Daß wir, von Lebenskrafft erfüllt, 
15 In holder Gegenwart der lieben Zukunft hoffen. 

Der Name des Herzogs V. 4, nur Lavater mitgetheilt, war für 
die übrige Welt früh Geheimniß; denn Herder's Abſchrift lieſt ſchon: 
„mein Freund und ich“. 

Auch nach Goethes Tagebuch (Keil, Vor hundert Jahren, J. 76) 
zu Stützerbach in der Nähe von Ilmenau an dem genannten Tage ge= 
dichtet: „Früh auf dem Schloßberg gezeichnet. Gejang de3 dumpfen 
Lebens. Der Herzog auf der Jagd.“ 

Die Beziehung auf diefen ift in der Umbildung des „Geſangs“ für 
die Ausgabe von 1789 völlig getilgt; die erſte Stufe des Verhältniffes 
beider war in ihm ausgeprägt, wie die ferneren in dem Gedichte 
„Ilmenau“ (Thl. II), dem Venetianiſchen Epigramm Nr. 35 und die 
legten in den Gedichten zum 3. September 1825. Als urjprüngliches 
Schickſalslied ein Seitenſtück zu dem Gediht „Seefahrt” (Thl. II) 
aus dem folgenden Monat. Das Schickſal hier vom ruhigen und 
engen Hafen wie dort von der hohen See aus empfunden, daher die 
Überſchrift Einf chränkung. Dem entſpricht V. 9 eingehüllt, vom 
knospenartigen Zuſtande, wie eingelullt, „in reine Dumpfheit gehüllt“ 
(V. 13 der 1. Faſſung), und im Gedicht „Ilmenau“ der Gegenſatz, das 
Enthüllen (fein Liebevolles Wort Tann feinen Geift enthüllen). 
Dumpfheit bedeutet in der Sprache jener Zeit einen träumerifchen, 
mehr aus Inſtinkt al3 bewußt hervorbringenden Zuſtand der Seele, 
den „dunkeln Drang” des Fauſt (Prolog, B. 86). Beifpiele bei Grimm 
(Wroch., II. 1526). So Goethe an Merd den 18. März 1778: „Auch 
mach’ ich manches in der Dumpfheit, daS wohl das Beite ift“ und 
im „Stoßjeufzer" (Thl. II, Epigrammatifch). Wieland war das Wort 
ebenfo geläufig. 

Bon Reihardt (2. Fallung) in Mufif gejekt. 





Hoffnung (©. 64). 


Berglichen tft Herder's Kopie mit der Überſchrift: An mein Gläck 
und den Barianten: V. 3 u. 4: Get ein Bild der Garten hier. 
Pflanzt’ ich ahnungsvolle Träume; 
B. 6 Geben einft nody Schatten mir. 
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Erfter Drud: 1789 Schriften VIII, 160, in jebiger Fafſſung und an jebiger 
Stelle. 

Dem Glüd gewidmet, der ayasH zuyn nach des Dichters Tagebud) 
vom 25. Dezember 1776. Während der Zeit der erſten Anpflanzungen 
in feinem Garten (B. 3 der erſten Lesart) entitanden, früheltens im 
November 1776, wo er dort Linden pflanzte (Tagebuch). Auch im 
Briefe an Frau dv. Stein vom 7. Nov. 1777 nennt der Dichter jung- 
gepflanzte Linden „Stangen” (zu B. 5). Vergl. an Merd den 5. Auguft 
1778: „Bäume pflanz’ ich jeßt, wie die Kinder Israel Steine legten 
zum Zeugniß”; an feine Mutter den 11. Auguft 1781, daß die 
„gepflanzten Bäume anfangen zu wachjen”, weshalb er fi) durch 
Davongehen nicht um „Schatten, Früchte und Ernte” bringen wolle. 
Smmer die Pflanzung al3 Symbol des „Tagwerks“ (V. 1), der in 
Weimar übernommenen Pflichten. Glücklich verweilt Suphan (Zeitjchr. 
f. d. Bhilol., VII. 218 fg.) auf die Verſe vom 16. Dezember 1780: „Sag’ 
ich's euch, geliebte Bäume, die ich ahndevoll gepflanzt”; auch hier ruft 
der Dichter: „Bringet Schatten, traget Früchte!" Die Erfüllung, am 
Schluſſe des Lebens, in den Worten an Knebel vom 14. Nov. 1827, 
daß feine Helena ihm „ebenfo wunderbar vorfomme, als daß die hohen 
Bäume in meinem Garten am Stern — zu einer Höhe herangewachſen 
find, daß ein MWirkliches, welches man jelbjt verurſacht, als ein 
MWunderbares, Unglaubliches, nicht zu Erlebendes erjcheint". Düntzer 
freilich) hält nah Auffindung der urfprünglichen Lesart der Strophe 
feft an der innerlich unmöglichen Entjtehung auf der Schweizer- 
reife im Juni 1775 (Komm. zu Dichtung u. Wahrh. 1881, I. 108). 





Sorge (©. 64). 
Erfter Drud: 1789 Schriften VIII, 160, nad) dem vorigen Gedicht, aber 
por „Muth“ (oben ©. 43), in 4 vor „Stoßſeufzer“ (Thl. II, 
Epigr.); feit 5 an jeßiger Stelle. 

Auch diefe Verfe, im engen Anſchluß an beide vorigen Gedichte, 
ein Stoßjeufzer aus der erften Weimarifchen Zeit. Schöll und Viehoff 
nehmen das Jahr 1777 an. Die erite Überfchrift der vorigen Strophe 
kehrt in V. 4, der Fluchtgedanke aus „Raftlofe Liebe“ (oben ©. 53) 
in B. 5 wieder. 
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Eigenthbum (©. 65). 

Erfter Drud: 1815 Werte I, 104 und Gedichte I, 67, an jebiger Stelle. 

Umbildung eines Wortes von Beaumarchais (p. 73 der Addition 
au Supplöment du M&moire à consulter, Paris 4°. 1774; von Dünber 
Komm. I, 165 nachgewieſen), eines Troftes in Fährniffen: „Assurs que 
rien ne m’appartient veritablement au monde que la pensee que je 
forme et le moment oü j’en jouis,* in $. ©. Sacobi'3 Übertragung 
(Wieland’3 Merkur, Auguft 1774, VII. 161): „Weiß ich nicht, daß nichts 
mir wirklich auf diefer Welt gehört al3 der Gedanfe, den meine Seele 
hervorbringt, und der Augenblid, deſſen ich genieße.” Beaumarchais 
fagt: „und der Augenblid, wo ich jeiner [d. h. des Gedanfen3] genieße”, 
wo ich jeiner inne werde, wo ich ihn denke. in unausgejprochener 
Hinweis auf Descartes und fein cogito, ergo sum, oder wortgetreu: 
„ich bin, ich beitehe. Wie ange aber? Offenbar jo lange, al3 ich 
dente“ (Meditationes de prima philosophia II, 1641). Grade Jacobi's 
Mißverſtändniß zog Goethe an; dem Gedanken war das wahrhaft 
Erlebte, ganz im Sinne der neuern Philojophie, beigejellt. In dem, 
was wir unmittelbar erleben, zeigt fich nach Lotze der volle Inhalt 
unſers Sch, der wechlelnde Zultand unfers eignen Weſens: Beau- 
marchais ein ganz fremder, dem Dichter ein wejentlicher Befit (fiehe 
Sprüde i. Pr., Nr. 1037 und 1038). Bedeutungsvoll citirt Goethe 
im Briefe an Graf Reinhard vom 27. Yebruar 1825 den Spruch 
al3 Motto feiner gefammten Werke: diefe Summe feines Gedachten 
und feine Erlebten war eben fein „Eigenthum“. Bei den Bor- 
arbeiten feiner Lebensbejchteibung muß ihm Jacobi's Übertragung 
des franzöfiihen Memoires wieder in die Hände gefallen und dabei 
obige Stelle entgegengetreten fein. Denn fein Spruch erjcheint zu- 
erjt in jener Zeit, al3 Stammbuchvers vom 28. Dez. 1813 (Frhr. 
vd. Biedermann’3 Goethe und Leipzig, II. 291), dann im Februar 1814 
in der Korrejpondenz mit Zelter (II. 99), welcher damals den Spruch 
dreiitimmig, wohl al3 Kanon, jette. 





An £ina (©. 65). 
Erfter Drud: 1800, Neue Schriften VII, 8, zwifchen den Gedichten „Mufen- 
fohn" und „An die Erwählte”; als Schluß der Lieder feit 4. 
Die urſprünglich Angefungne, die genaue Zeit und der Anlaß 
der Entjtehung find nicht ermittelt. Doch wird das Gedicht in die 
Sahre unmittelbar vor dem erjten Drude fallen, wo Goethiſche Lieder 
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in Reichardt's Melodien nach dem Klavier oder der Guitarre ges _ 
jungen zu werden anfingen. Corona Schröter, welche ſelbſt Goethiſche 
und Schiller'ſche Lieder geſetzt' hat, ſang folche feit früher Zeit noch 
bi3 1801, ſowie jpäter Minna Herzlieb theils allein, theil3 zwei— 
ſtimmig mit Jrau Frommann. In Jena ging der Impuls feit 1796 
beſonders von Gries aus, wo um diefelbe Zeit Frau Hufeland und 
ihre Schwefter, Lotte Wiedemann, Goethe'3 Liedern Stimme Yiehen. 
Dbiges Gedicht Teunt nicht das übliche Singen nad) einer vorge- 
fchriebnen, in Noten gefaßten Melodie, nimmt vielmehr, echt poetifch, 
eine unmittelbare mufitaliide Cingebung der Singenden an, wie 
Drpheus, wie Arion fangen. Das Buch B. 6 iſt Goethe's Bud), 
nicht ein Notenheft. Die Forderung V. 7 fteht auf dem Boden der 
neuen, nach-Leſſing'ſchen Auffaffung der Lyrik. Klopftod verlangte 
nur das Spreden Statt des Lejens (Epigr. Nr. 58): „Lafet es nur, 
ſaht aljo, weil ihr es nicht ſprachet, durch einen Flor ein Gemälde”, 
Herder dagegen ſchon das Singen (An Merd, 28. Okt. 1770): „Horchen 
Sie nur auf Ton und nicht auf Worte: Sie müffen nur fingen, 
nit leſen“ (f. Gervinus' Lit.-Gejch., IV. 431). Diefe Forderung ftellt 
Goethe's ganze Dichtung, fie will finnlichen Laut gewinnen, fie will 
tönen, und nach ihn die neuere Lyrik überhaupt. Glücklich traf fie 
zufammen mit dem hohen Auffchwunge der deutjhen Mufil. So 
ſchrieb auch F. Mendelsjohn 1830 feiner Schülerin Sofephine Lang 
in ein &remplar von Goethe'3 Gedichten: „Nur nicht lefen, immer 
fingen, Und das ganze Bud) ift dein", und Holtei's „Deutfche 
Lieder” (Nr. 1) bitten: „Nur lejet ung nicht, wie man Bücher ielt, 
nein, fingt ung!“ 

Eine Übertragung ins Italiäniſche erſchien 1819 (von ©. B.; 
Berliner Spener'ſche Zeitung, Nr. 78) und Kompofitionen für eine 
Singſtimme von Tomaſchek (op. 58) und 1850 von H. Wichmann 
(op. 13). 


I. Gefellige Lieder (©. 67—96). 
Diefe Rubrik zuerjt in der Ausgabe 1815 (Werfe I, 107—160), auf der 


Srundlage des Taſchenbuchs von 1804 (©. 87). 
Der Borfprud ©. 67 auch ſeit 1815. 


LSA Sn 
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Zum neuen Jahr (©. 69 u. 70). 


Berglichen tft die Abjchrift des Gedichte in dem Album der Frau Zelter, 
fpäter in der Friedländer'ſchen Autographenfammlung. 

Erſter Drud: Taſchenbuch auf 1804 (©. 91—93): Zum neuen Sahr 1802 
(B. 11 vom). 1815 Werfe I, 109 und 110 und Gedichte I, 
71 u. 72, an jebiger Stelle, mit Meglafiung der Jahreszahl 
tn der Überjchrift. 

Peranlaßt dur) ein am Sylveſterabend 1801 bei Goethe ge= 
feiertes „Kränzchen“ (Briefw. mit Schiller, Nr. 826—828), erwähnt 
von Goethe XX VII, 1, 76, 1. Aufl. (f. d. nächſte Anm). Die Leiden 
(B. 11) beziehn fih auf einen Anfall von Krankheit, der Schiller 
vom Kränzchen fern gehalten, und auf die am Orte graffirenden Mafern 
(Schiller an Körner am 10. Dez. 1801). Sn den Verbundnen (V. 19) 
Klingt das Kränzchen an, wie auch im Taſchenbuch dem Gedicht das 
„Stiftungslied" unmittelbar voranging. Ahnlich war das Alte und 
Neue ein Jahr vorher in „Paläophron und Neoterpe” (XI, 1, 
21, 1. Aufl.) behandelt; die Verſe 23 und 24 und Strophe 5 
erläutert des Dichters ſpäteres Wort: „Es gibt kein Vergangnes, 
das man zurüdjehnen dürfte, es gibt nur ein ewig Neues, das fich 
aus den erweiterten Elementen des Vergangnen geitaltet” (Unterh. 
mit Müller, ©. 72). Das Bild der „dedenden Falten” V. 34 von 
einem Schleier, einem Vorhang im Freimaurerfinne (vergl. das Logen⸗ 
gediht „Symbolum“). V. 39 u. 40 Haben in den Driginaldruden 
fein Sabzeichen, bei Dünter und Strehlfe ein Komma nah „Sehet”. 
In der lebten Strophe das Bild von Gefellfchaftstängen genommen 
(3. B. der Polonaiſe und der Figur der Chaine). Beugung V. 46 
= curvatio, Krümmung, horizontale Biegung, nicht inclinatio, wie 
Arnim (Kronenwäcdter, I. 4; ſ. Grimm's Wbch., I. 1745) von der 
„Beugung ded Wegs". Wirrende Beugung = Labyrinth. Schiller 
warnte bei derartigen Gedichten vor „dem Ton der Freimaurerlieder” 
(An Goethe, Nr. 903, und an Körner den 18. Tebr. 1802). 


———s“ 


Stiftungslied (S. 70 u. 71). 


Verglichen iſt die Abſchrift in dem vorgedachten Zelter'ſchen Album 
(V. 20: friſche; V. 25: fehlt und fehlet ſehr). 
Erſter Druck: Taſchenbuch auf 1804, ©. 89 u. 90, dann 1815 Werke I, 111 
u. 112 und Gedichte I, 72 u. 73. 
Barianten des erſten Druds: V. 5 Kellerin; die Form Keller = Kellner auch 
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in den „Mitjchuldigen* von 1769; V. 14 zufamm’, wie in V. 19 
der Ballade „Wirkung in die Ferne”. 

Gedichtet zum 11. November 1801, dem Tage nad) Schiller'3 
Geburtstage „als zum zweiten Feiertage“ (Briefw., Nr. 820), an 
welchem „Goethe eine Anzahl harmonirender Freunde zu einem Klub 
oder Kränzchen vereinigt hatte, das-alle vierzehn Tage zufammen- 
fommt und joupirt”" (Schiller an Körner den 16. Nov. 1801). Die 
Namen der fieben Paare . in Biedermann’3 Anmerkungen zu XXVII, 
©. 410, 1. Aufl. Goethe jelbft jagt hier (©. 76): „Sm Stiftungsliede 
tonnten fi) die Glieder der Geſellſchaft al3 unter leichte Masken 
verhält gar wohl erkennen." Verſteckte Anfpielungen auf die exit 
nachträglich beim Mahle gewählten Paare Yafjen fi} jebt nur noch 
ahnen. Goethe nahm, bejonders für die erften drei Paare, volks⸗ 
thümliche Figuren, um das Ganze auf einen naiven epifchen Ton 
zu ftimmen. Der Oberfammerherrin, den Hofdamen, den Hofräthinnen 
des Vereined gab der Dichter, um fie nur einigermaßen für die Poefie 
möglich) zu machen, Verrichtungen einer primitiven Welt und der 
Homkeriſchen Gedichte. Unter fie vertheilte er Keller, Küche und Garten 
ganz ebenfo wie früher in der zweiten Epiftel (oben ©. 214) unter 
„Die Töchter im Haufe”. Vergl. auch Knapp und Kellnerin im 
gleichzeitigen „Bergſchloß“ (oben ©. 58ff.). Schiller, nach jeiner Natur, 
Teint von diefem poetiſchen Realismus, der auch feine Frau betraf, 
wenig erbaut gewefen zu fein; wenigſtens möchte fih feine Außerung 
an Körner (dv. 18. Yebr. 1802): „So hat Goethe jelbjt einige platte 
Sachen bei diefer Gelegenheit ausgehn laſſen“, grade auf obiges Lied 
beziehn. — Die heilige Doppelzahl am Schlufje iſt die Zahl fieben 
(Planeten, Tage, Könige, Weije, Thore u. |. w.) verdoppelt, nicht 
die Zahl zwei verfiebenfacht nach Porchat: le saint nombre deux 
(Oeuvres de Goethe, I. 42). 

Eine Kompofition des Liedes in Zelter's Entwürfen. 





Srühlingsorakel (©. 71 u. 72). 


Verglichen ift die Abjchrift im Album der Frau Zelter, wo das Gedicht 
die erite Stelle hat (darin ftetd: Kuku; V. 8: Smmer weiter Kukuku! V. 13: 
fehlt denn, wie aud) in 5, wiederhergeitellt in 6; V. 14: „wie lang man”; 
B. 15: Eins, Kuku! Zwey Kuku! B. 23: Nun Kuku! nun Kuku! V. 24: 
Kuku kuku Kukuku! V. 28: auch ft. wohl; V. 30: am lüngjten). 


Erfter Drud: Taſchenbuch auf 1804, ©. 150-152 (V. 14: Gage; B. 28: 
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lange, beides geändert in 4), zugleich 1804 in Ehlers' Gejängen 
©. 64; an jebiger Stelle feit 5. 

Das Gedicht ſcheint im Frühling 1801 oder 1802 entitanden zu 
fein, nah Düntzer in leßterem; ſ. Brief an Schiller v. A. Mat 1802 
(Nr. 852): „Einiges Lyrifche hat fich wieder eingefunden”, und „Daß 
die Gegend [um Sena] in diefer Blüthenzeit außerordentlich ſchön 
jet”. 

Das uralte Weisjagen der Vögel benußt zum Frage: und Antwort» 
fpiel zweier Liebenden. Der Kuckuk ift vor und neben der Nachtigall 
Bote des Frühlings. „Der Kuckuk wie die Nachtigall, Sie möchten 
den Frühling feſſeln“ (Goethe's Chinej.cdeutiche Tages- und Jahres⸗ 
zeiten, Nr. 6). Daher der Kuduf ſchlechthin: Maivogel. Vergl. in 
Lehmann's Florilegium v. 3. 1642 unter Volgen, Nr. 13: Der Gudgud 
eifert mit der Nachtigall, und den Schluß von Shakeſpeare's Verlorner 
Ziebesmüh (Love’s labour’s lost), wo der Kuduf den Frühling be- 
gleitet: „des Kuduls Ruf im Baum erklingt”. In Deutſchland gilt 
er nicht als Hahmreiruf, fondern als Prophezeiung von der Lebens- 
Sauer. „Der Gugger cha dier prophizeie, Wie gly du ſtirbſchſt“ 
(Berner Lied bei Firmenich, II. 582). Ebenſo in allen Heirathsfachen 
(f. Grimm, Mythologie ©. 640 u. 723; Uhland'3 Schriften 3, 23 fg. 
Mannhardt, Zeitfchr. f. Mythol. 3, 212 flg. u. 255 flg. und Grimm's 
Wrbch., Kuckuk, II. 1. und 3, 0.). In unjerm Liede ift die Form 
franzöfiich, eine Franzöftiche Duelle aber nicht befannt. Die Bapagenos 
B. 20 aus Mozart’3 Zauberflöte. — Das Kudufsrufen ſchon in einem 
Liede von Laurentius Lemlin, aus der 1. Hälfte des 16. Jahrhoͤrts., 
muſikaliſch benußt wie im unfrigen in Beethoven's Paſtoralſymphonie. 
Für Sopran und Tenor gejeßt von H. Truhn (op. 10). 

Die glücklichen Gatten (©. 72—75). 

Erfter Druck: Taſchenbuch auf 1804 ©. 125—129 (unmittelbar nad) Bergfchloß, 
oben ©. 58); an jeßiger Stelle feit 5. In Kunſt und Xlter- 
thum II, 3, ©. 24—29, 1820 wiederholt u. d. T. „Für's Leben” 
und danach in der Ausg. letzter Hand III, 40—43 (8°), 


Barianten: V. 5 u. 6 im 1. Drud, 4, 5 und 6 Bd. I: 

Nur in der blauen Trübe (im Sinne der Goethifhen Yarbenlehre.) 
Berliert fi fern der Blid. 

Drud 1820 und 6 Bd. III: 
Bis in die blaue Trübe 
Berliert fi unjer Blick. 

Die letztre Yaffung, als die fpätre, von uns beibehalten. V. 27 
Komma nah Bush, V. 28 nad Gemäuer, im 1. Drud; beide 
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weggelaffen feit 4, mithin aus je zwei Ortlichfeiten je eine gemacht: 
Der Buſch liegt am Wiefengrund, das Gemäuer, eine Ruine, auf 
Felſen; die Kommata wiederhergeftellt im Abdrud 1820 und in 
6, Bd. IN; 2. 37 fünf, ohne Apoſtroph (Grimm’s Wrbd., IV. 
1, 557); 8. 71 Es, Drudfehler in 5 bis 85 V. 79 Shmüdteft, 
Drudfehler in 5, nicht in der Separatausgabe der Gedichte 1815. 
Ein in ſeiner Ausführlichkeit unter Goethe'3 Gedichten einzig 
daftehender Preis häuslichen Glüdes. Die Entjtehung fällt wohl in 
die Sahre unmittelbar vor dem erjten Drud, wenn auch Edermann 
das „Samiliengemälde" den Neunziger Jahren zufchreibt. In den 
Tag: und Sahresheften von 1802 heißt e8 vom Freigut Roßla: 
„Indeſſen hat das fog. Ländliche, in einem angenehmen Thale, an 
einem Leinen baum- und bujchbegrenzten Fluffe [der Sim], in der 
Nähe von fruchtreihen Höhen — doch immer etwas, das mic) tage- 
lang unterhielt und jogar zu Fleinen poetijchen Produktionen eine 
Heitere Stimmung verlieh." Spät noch erfreute der Dichter ſich 
daran, und al3 Eckermann (I. 47) im J. 1828 rühmte: „E3 erfcheinen 
darin ganze Landichhaften und Menjchenleben, durchwärmt von dem 
Sonnenſchein eines anmuthigen Frühlingshimmels“, erwiderte Goethe: 
„Ich habe das Gedicht immer lieb gehabt, und es freut mid), daß 
Sie ihm ein bejonderes Snterejje ſchenken. Und daß der Spaß zulekt 
noch auf eine Doppel-Kindtaufe hinausgeht, dächte ich, wäre doch artig 
genug." — V. 38 um den Topf, wie Goethe jchreibt (Werke, XXV. 
258, 1. Ausgabe): „Zu Mittag, als Alles bei Tiſch und Topf be— 
ſchäftigt“. VB. 39 Gewächſe = Sprößlinge, Pflanzen; das Gewächs 
deines Leibes, Jeſaias 48, 19. Zu V. 42 und 43 vergl. V. 21 „An 
die Erwählte” (oben ©. 36f.) und in den Wanderjahren (I. 19) „das 
Amthaus mit feinen Pappeln“, fowie zu V. 58 und 59 ebenda „die 
Kirche mit ihren hohen Linden”; die „alte Fichte” vertritt hier Cy- 
preilen (f. XI, 1, 386, 1. Ausgabe); denn der „Raſen“ ift der der 
Grabhügel. B.56 war es unnöthig, den Schwiegerjohn, den Gatten 
der Müllerin, zu erwähnen. V. 63 „‚Geſchick ruhend“, poetifche Licenz 
für: die Todten ruhend, nad) ihrem Geſchick. 
In Mufit geſetzt von Reichardt. 


—Nj —ñ— 


Bundeslied (S. 75 u. 76). 


Erſter Druck: Februar 1776, Merkur, Bd. 13, S. 123 u. 124, dann 1789, 
Schriften VIII, 133—135. An jetziger Stelle, jedod) vor „Dauer 
im Wechfel" 1815 Werke I, 119 u. 120. Auch in Gefängen 
für Freimamer, Weimar 1813, ©. 153—155. 
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Barianten des erften Druds. Überfchrift: Bundeslied, einem jungen Paar ger 
fungen von Vieren. V. J den künft'gen Tag und; V. 2 Nicht heut , 
dem Tag allein; V. 5 Euch bradt ein; V. 6 zufammen bracht’; 
V. 7 Bon fhnellen ew’gen; V. 8 Seyd glüdlih durchgefacht; 
V. 9 Ihr jeyd nun Eins, Ihr Beyde; V. 10 Und wir mit Euch 
find Eins; V. 12 Ein; V. 15 Bei dieſem; V. 17 Nicht lang'; 
V. 18 Biſt nicht mehr neu darin; V. 19 Kennſt ſchon; V. 2 
Und unſern treuen Sinn; V. 22 bleibt zu allen; V. 23 Durch feine; 
D. 24 Werd’; V. 26 Ringsum mit freien Blid; V. 27 Und wie 
umher die Gegend; V. 28 So frifch ſei unjer; V. 37 Und bleiben 
Yange, lange; B. 38 Fort ewig fo gefellt, — V. 39 A, dab von 
einer Wange; V. 40 Hier eine Thräne fallt! — Es folgt noch die 


trophe: 
Stroph Doch ihr ſollt nichts verlieren, 


Die ihr verbunden bleibt, 

Wenn Einen von den Vieren 

Das Schickſal von euch treibt. 

Iſt's doch, als wenn er bliebe; 

Euch ferne ſucht ſein Blick; 

Erinnerung der Liebe 

Iſt wie der Liebe Glück. 
V. 20 Hat 1789 Fragezeichen, 1806 (I. 52) Ausrufungszeichen; 
B. 22 hat 1789 Semifolon, 1806 Ausrufungszeichen. 
Die Abichrift der Frau dv. Stein vom J. 1777 enthält jchon die 
meiften Lesarten von 1789 (Dünen). 


Gedichtet auf die Vermählung des Pfarrer Ewald zu Offen- 
bad am Main den 10. September 1775. Das neue Baar wird auf 
genommen in den Freundeskreis, welchen Goethe und Lili Schöne- 
mann jowie der Mufiter Andre mit feiner Frau bildeten. Die jeit 
1789 weggelaffene 6. Strophe verkündete Goethe's Abgang nad) 
Weimar. Auch die Nahahmung von Gries 1799 (Gedichte, I. 116) 
ift ein Bundes-Trennungslied. Erſt bei der Umgeltaltung gab Goethe 
feinem Liede den einheitlichen Charakter eines Bundesliedes. Der 
Bund ift die concio, der conventus, das Lied ein Jocundemur 
socii, wie ähnliche Lieder des 12. Jahrhunderts. — V. 15 von der 
Aufnahme neuer Genofjen; B. 38 vom Glüd; in V. 39 ein „Wir“ 
zu fuppliven. Sm 17. Buch von „Dichtung und Wahrheit” nennt 
Goethe das Gedicht ein viel geſungnes Tifchlied. Dies bezog fi 
auf Zelter’3 Liedertafel, in deren Liederfammlungen es von 1811 und 
1818 ab mit Zelter's Mufit ebenfo übergegangen iſt wie in das 
Leipziger Kommersbuch mit der ſchönern Reichardt'ſchen. Es ward 
ſchon 1803 bei der Erinnerungsfeier der Berliner Montagsgejellichaft, 
auch) einige Jahre ſpäter zu Königsberg in Schenfendorf'3 Verein 
„Blumenkranz des Baltiſchen Meeres" und hier am Schluſſe jeder 
Zufammenkunft gefungen. Arndt dichtete danach fein: „Sind wir 
vereint zur guten Stunde” (Gedichte 1818, II. 265) und K. Simrod 
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das Bundeslied: „Sind wir vereint im Freundſchaftsbunde“ (Gefellich. 
1827, ©. 58). 

Geſetzt für 2 Soloftimmen und dreiftimmigen Chor von Beetho- 
ven, op. 122. 





Tifchlied (S. 76-78). 
Erſter Drud: Taſchenbuch auf 1804, S. 97—100, dann 1806, Werke I, 54—56 . 
zwiſchen Bundeslied und Generalbeidhte; 1815, Werfe I, 123 
bis 125 zwifchen „Dauer im Wechſel“ und „Gewohnt, gethan“ 
und 1817 in „Liedern mit Begleitung der Guitarre von Wil- 
helm Ehlers, zweites Werk (Leipzig, Hofmeifter)" ©. 8 u. 9 
mit folgenden Varianten: 
V. 20 Sängers; V. 22 an (Zelter: ein); V. 27 Herrſcher; V. 29 
u. 30 Gegen jeben Lebensfeind Setz' er ſich; V. 31 denk'; V. 39 
trinke; V. 57 und V. 58 beiſammen; V. 59 dann. 

Gedichtet zu Goethe's Kränzchen (ſ. oben S. 330 und hier Str. 5) 
vom 22. Februar 1802, woran der Erbprinz von Weimar vor ſeiner 
Abreiſe nach Paris * 21 u. 22) Theil nahm. Die erſte Strophe 
ift eine freie Wiedergabe der zweiten Strophe des bekannten Studenten- 
liedes aus dem 12. Sahrhunderte: Meum est propositum in taberna 
mori, deren Anfang lautet: 

Poculis accenditur 
Animi lucerna, 
Cor imbutum nectare 

Volat ad superna. 
Mihi sapit dulcius 
Vinum de taberna. 

Goethe's zweite Strophe entitand aus MWiderfpruch gegen das 
mori, ubi vina proxima morientis ori. Bürger hatte das lateiniſche 
Lied 1777 nad) 3. Grimm „am beiten nachgeahmt“ in feinem: „Sch 
will einft bei Sa und Nein vor dem Zapfen fterben" und 3. A. P. 
Schulz Hiezu eine Melodie gejet, welche auf das lateiniſche Original 
und dann auch auf Goethe's Lied Übertragen wurde. Zelter, nach 
Nr. 10 des Briefmechjels mit einer neuen Kompofition desfelben 
befchäftigt, nennt es „Ihren Freund de Mappes“. Man hielt damals 
den Engländer Walter Map (oder Mapes), Hoflaplan von Hein- 
rich II. (F 1210), für den Verfaſſer der im Mittelalter berühmten 
Confessio Archipoötae, wovon das Lied Meum est propositum nur 
einen Abſchnitt bildet, während jebt der deutfche Urfprung feit- 
ſteht. „ES ift noch ein Ton aus des Erzpoeten Melodie”, jagt 
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W. Scherer (Geſch. d. D. Lit., ©. 77). Vergl. unten die Anm. zu 
„Seneralbeichte”. 

Die Barianten des Ehlers'ſchen Druds von 1817 zeigen in 
Strophe 4 die urjprünglichen Beziehungen auf Karl Auguft. V. 11 
und 12 riefen Sr. Horn’3 Verſe hervor: 

Erde, du haft es vernommen, er hat dich die liebe geheißen 

Und liebkoſend fogar allerliebft dich genannt u. f. w. 
B. 14 Fährde = Gefährde, on alle Gevärde, alte Rechtsformel zur 
Befräftigung von Zufagen = ohne Täuſchung, in Wahrheit, 3. B. 
bei allen einzelnen Beitimmungen der Bündniffe der vier Waldftädte 
von 1351 und 1352 (Tſchudi, I. 391—393 und 422 flg.), wie noch 
im 16. Sahrh.: „Bit, jaget mir doch on alles gefer" und „ALS ich 
izt ſah on alles geferd" (D. Schade, Satiren und Pasqu., I. 62, 
V. 229 u. ©. 99, V. 5), „on alls gefär” in Uhland's Volksliedern, 
©. 651, ®. 11. Goethen wohl durch Tſchudi vertraut geworden. 
V. 32 mit Anklang an den semper Augustus, den Mehrer des 
Reichs; die Wiederholung: mehr — mehre, glückliche Verſtärkung. 
B. 45 und 46 vom geiftigen Zuſammenwirken mit Schiller und 
H. Meyer, den Mitgliedern des Bundes. Str. 7 der lebten Strophe 
des vorigen Liedes entiprechend, der Schlußftrophe der Schluß des 
Logenliedes Johanni 1830. 

Bon Fr. Viſcher wird das Lied Schiller'3 Hymne an die Freude 
gegenübergeftellt (Afthet., III. 1351; vergl. Hillebrand’3 Litteratur: 
geſch. II. 212). 

In Muſik geſetzt von Zelter (20. Nov. 1807), Reichardt (Nr. 100 
des Leipz. Kommersbuchs 1878), Fr. Schubert (op. 118, Nr. 3), 
M. Eberwein, Tomaſchek (op. 93). 





Gewohnt, gethan (©. 78 u. 79). 
Erfter Drud: 1815, Werke I, 126 und 127, und Gedichte I, 82 u. 83, an 
jeßiger Stelle. 

Nah Edermann’3 Aufzeichnungen von Goethe verfaßt zu Oſchatz 
am 19. April 1813, bei dem von 12 bis gegen 3 Uhr dauernden 
Mittags-Aufenthalte; Luije Seidler fah das Lied im Zuni 1813 in 
den Händen von Goethe'3 Frau. Schon am 3. Mai desfelben Jahres 
ſpricht Goethe davon zu Zelter (Nr. 193) als einer „Parodie auf 
das elendeſte aller deutjchen Lieder”, und mit Rüdficht auf den Zeit- 
moment, al3 einem „außerzeitigen Scherz”. Nah v. Biedermann’s 
„Goethe und Leipzig“ (IT. 83 flg.), wo das parodirte Lied „Ich 
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habe gelacht, nun lach’ ich nicht mehr”, vollftändig abgedrudt ift, 
hatte Goethe dasjelbe in Leipzig vor dem Deklamator Theodor 
von Sydow (die Seidler nennt irrig Solbrig) gehört, deifen „dumme 
deklamatoriſche Unterhaltungen” auh 3. Grimm aus Wien den ° 
6. März 1815 erwähnt (Briefw. mit W. Grimm). Das Gedicht 
teagirt gegen jenes Philiſters Jeremiade, den planctus philistorum, 
gegen das Wimmern und Achzen, wie jchon früher in „Rechen⸗ 
Ihaft" (S. 8). — Sn 2. 20 das alte vinum facit loqui (Über: 
Ihrift eines der von GSchmeller herausgegebnen carmina burana). 
DB. 24 „die Zungen”, widerfinniger Drudfehler einiger Ausgaben; 
vergl. Fauſt IT, Alt 3 zu Ende: „Um neuen Mojt zu bergen, leert 
man raſch den alten Schlaud." V. 25 geloben, nicht reflektirt, nach 
der alten Formel „gelobt und geſchworen“ (Reineke Fuchs, Gel. 7 
zu Ende), Arndt: „ich Lob’ ihm“ (Ged. 1840. ©. 166), loben Nr. 11 
in Grimm's Woch.; in brandenburgifchen Urkunden v. Sept. 1395 
„al3 juwe gnade deme lande hadde gelovet”, und von 1403 „fie 
haben ihm und ihren Erben geredet und gelobet" (Riedel's Cod. 
dipl., I, 3. ©. 124, 125, 165). Zu Strophe 5 vergl. Friedrich's 
d. Gr. Epitre: Qu’il est des plaisirs pour tout äge (Oeuvres XIII, 1). 
DB. 35 hängende Köpfe = Kopfhänger. V. 36 vornen ahd. forana 
forna = ab initio (Grimm's Gramm. 2, 730 u. 3, 204). 


Generalbeichte (©. 79 u. 80). 


Verglichen ift die Abſchrift im Album der Frau Zelter V. 4 nur ſt. fo; 
B. 19 raſche, gute Stunde; B. 20 Manches Lied; V. 32 Unabläßig, ftatt 
des ebenjo richtigen Unabläßlih; V. 42 geliebten) und der Drud in ben 
Geſängen der Berliner Liedertafel 1811, ©. 38 fg. 

Erfier Drud: Taſchenbuch auf 1804, ©. 101—103; feit 5 zwifchen dem vorigen 
Gedicht und „Weltjeele” (THl. ID. 

Scheint gleichzeitig mit dem „ZTifchliede" entjtanden, dem es im 
Tafchenbuch folgt. Vielleicht rührt der Titel von Schiller her, da 
ihn Goethe um einen folchen gebeten (Briefw. Nr. 904). Er iſt im 
Sinne des Mittelalter8 gedacht, welches Eirchliche Ausdrücke auf das 
Studentenleben und die luſtige Mörncherei übertrug. Das „Tiſch⸗ 
lied" (oben ©. 76) wurzelt in der Confessio Archipoötae des Walther 
von Horburg um 1162 (W. Wadernagel in Haupt's Zeitfchr. f. d. 
Alterth. V, 293 fg. und 3. Grimm, Kl. Schriften 3, ©. 72. v. 12 sq.), 
und ebenfo nennt Leyſer in Poetae et Poemata medii aevi (vom 
Sahr 1721, ©. 784 unter Nr. XIII) eine Confessio Goliae. Goethe's 

Goethe, 1. 22 
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Gedicht erſcheint als „die befte Nachahmung der alten Goliardenlieder” 
(Lahrer Liederb. ©. 227). Es wiederholt das Hauptmotiv des Erz⸗ 
poeten zur jcherzhaften Einkleidung derb weltluftiger Gedanken (MW. 
Scherer, Geh. d. D. Litt, ©. 77), indem es die allgemeine 
Beichte parodirt, wie Goethe foldye im fiebenten Buche von „Dich- 
tung und Wahrheit“ bejchreibt. — V. 16 u. 17 nad) Art des Hafis 
(bei Hammer, I. 208): „Geh, verkünde den Zrinkenden, daß Hafis 
Uber Enthaltſamkeit Buße gethan.” 
V. 23 u. 36 der PVhilifter, philistus der Bibel, feit dem 17. Zahr- 
hundert Studenten-Ausdrud (Naturgeſch. d. Deutſchen Studenten von 
Plinius dem Süngiten [D. L. B. Wolff]. 1842, ©. 61). V. 26—28 
Schiller an Goethe Nr. 834: „Das kann man fich gefallen Laffen, da man 
fo oft wegen des wahrhaft Lobenswürdigen gejcholten wird." An der 
berzoglicden Tafel pflegten damals Goethe, Herder, Wieland meift 
Schweigen zu beobachten und Hofleuten das große Wort zu lafjen. Mit 
Strophe 5 ſchloß Earlyle die Anzeige von Goethe'3 Tod: „Möchte 
ein Jeder leben, wie er es gebot: nicht bequem im SHalben und 
Scheinenden, ſondern refolut im Ganzen, Guten und Wahren” 
(Monthly Magazine, June 1832). V. 37 fchnippen von mhd. 
snipp = Schnippchen fchlagen; fchnuppen = pußen. Zu B.41 u. 42 
zu vergleichen in Goethe'3 Ungleichen Hausgenofjen (Bd. IX. 259, 
1. Ausg): „Und leichte Luft zu faugen, War jede Lippe lieb“, und 
im Breslauer Burjchenliede von 1821: „Brüder, zu den feitlichen 
Gelagen“ der Bers: „Honig laßt und von den Lippen augen.“ 
Schon 1806 in Muſik gejeßt von Scheibler und Fr. Götzloff, 
dann von Zelter (Einer und Chor). 





Swei Kophtifche Lieder. (©. 81). 
Nr. 1. 

Erfter Drud: Schiller'd Mufenalmanad) auf 1796, ©. 88, mit dem folgenden 
verbunden ald: Kophtifche Lieder 1 und 2 (V. 7 gebührt); 
in den Neuen Schriften VII, 20 beide gefondert unter den 
jebigen Überjchriften. 

Nach Goethe's Annalen von 1789 (Bd. XXVII, 1, ©. 8, 1. Ausg.) 
hatte Reichardt beide Gedichte al3 „Baß-Arien“ aus Goethe'3 Oper 
„Der Großkophta“ in Muſik gefebt. Bei der Verwandlung derfelben in 
ein projaisches Luftjpiel (Bd. X) find den Perfonen genau entſprechende 
Worte nicht zugetheilt, wohl aber dem Grafen und dem Domherrn 
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‚ähnliche. Der Refrain B. 5-7 lautet Hier (III, 5): „Bedauern Gie 
meinetwegen die Xhoren, aber ziehen Sie Vortheil aus der Thorheit!“ 
Die Anjpielungen auf Indien und Agypten V. 14 und 15 erklären 
fih au3 dem Stücke (I, 4). — Zu V. 3 u. 4, dem Magna ingenia 
conspirant, vergl. Goethe über Kepler in der Geſchichte der Farben: 
Iehre: „daß die echten Menſchen aller Zeiten — auf einander hin— 
weiſen.“ V. 8—10 als Crinnerung an den feltiihen Zauberer 
Merlin in Arioſt's Rafendem Roland von R. Borberger nad): 
gewiejen (Arch. f. Lit.-Geſch. IX, 266 flg.). Vergl. über Merlin 
Meuſebach's Briefe, ©. 30, 33, 36, 80, und Uhland’3 Merlin der 
Wilde: „Daß er VBergangnes fchauet, 
Und Künftiges ermerkt.“ 
Bon Zelter in Muſik gejegt den 22. Mai 1811. 


Nr. 2. 
V. 4 die große Wage, im Gegenjab zur Krämerwage und Goldiwage. 
V. 10 nah Erasmi Prov. 188: Inter malleum et incudem, auch 
von Boltaire benugt (Funk's Schriften, 1821, II. 271) und in 
Goethe's Venetianiſchem Epigramm Nr. 14. 





Vanitas! vanitatum vanitas! (©. 82 u. 83.) 


Erfter Drud: 1806 Werke I, 98 u. 99 zwifchen „Vorſchlag zur Güte“ und 
den Kophtifchen Liedern; an jebiger Stelle feit 5 (V. 19 ſucht', 
B. 20 macht', V. 26 behagt' feit 8, vorher: jucht, macht, be- 
hagt), 

Zu Anfang des Jahres 1806 gedichtet, unter Benutzung eines 
Spruchs von Michael Neander v. J. 1585 (auch in Harsdörffer's 
Geſprächsſpielen, II. 397): „Wer feine Sad) auf nicht ſtellet, dem 
fann es nicht fehlen," in Anlehnung an das Kirchenlied aus dem 
16. Sahrhundert von Johann Pappıs „Vertrauen auf Gott”, deijen 
eriter Vers lautet: „Sch hab’ mein Sad’ Gott heimgeftellt.“ Aus- 
drud des refignirten Humors, womit ſich Goethe über die trüben 
Ereigniſſe jenes Jahrs zu erheben juchte, jein impavidum ferient 
ruinae, in fcheinbarem Scherze, welchen der Sprud) i. Pr. Nr. 261 
ernjt jo formulirt: „Unfer ganzes Kunſtſtück befteht darin, daß wir 
anfre Eriftenz aufgeben — alfo unfre Sache auf nichts Stellen —, um 
zu exiſtiren.“ Aus derfelben Stimmung jpäter die Reimſprüche: 
„Und fällt der Himmel ein, kommt doch eine Lerche davon“ und: 

22* 
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„Das alles ift nicht mein Bereich“ u. f. w. (I. 327 u. 370, 
1. Ausg.). Viſcher findet im Liede „Freie Bewegung in normaler 
Reinheit” (Afthet., III. 1352), ebenfo K. Grün (Goethe vom menſch— 
lien Standpunfte, ©. 255), wogegen Mar Stirner den erjten Vers 
als atheijtiiches Motto benugte. In Jahn's Hochverraths-Prozeſſe 
ward das Singen des Liedes vom Gericht al3 „unangemeſſen“ ge= 
rügt, während die Unterfuchungs-Kommilfion fragte, „warum diejes- 
naive Goethifche Lied befonderd unangemefjen fein jolle” (Allg. Zeit.,. 
1863. Nr. 66, Beil). Das Motto nad) dem „Vanitas vanitatum et 
omnia vanitas“ des Ecclesiastes (1, 2 und 12, 8) wie V. 48 nad 
Palm 75,9. Das vanitas vanitatum findet fich jo ſchon bei Alberich 
von Beſançon und Lamprecht zu Anfang des Aleranderliedes, und 
K. Frenzel nannte danach und in Erinnerung an Thackeray's Vanity 
Fair feinen erjten Roman (1860), Einer indischen Parallele bes 
gegnete R. Borberger (Arch. f. Litt.-Geich., IV. 273). In Deutjchland- 
war Goethe'3 Vorgänger Bürde in feinem Liede: O vanitas omnia 
vana (Urania 1793. I, 1. ©. 76), fein Nachfolger oder Opponent 
Eichendorff, deifen froher Wandersmann ſchließt: „Gott hat auch mein 
Sad) aufs Bet’ beſtellt“, und Kurze Bernardon, „Teutſche Arien” 3,384. 

In Muſik gejeßt von Zelter, grade am 14. Oktober 1806, auch 
von 2. Spohr; ind Griechiſche übertragen von Richter 1870 (f. zum. 
Erlfönig). 





Mit Mädeln fi vertragen (©. 83). 


Sn der Ausgabe von 1840 (I. 107) an diefer Stelle mit der 
nicht authentifchen Überfchrift: Frech und froh. Aus Goethe's Sing- 
Ipiel Klaudine von Billabella (die erite Strophe ſchon 1776, die an— 
dere 1788). Als „altes Commentlied" unter Goethe'3 Namen und 
mit Reichardt's Melodie feit Anfang diefes Jahrhunderts gefungen 
(Leipz. Kommersb. 1878. Nr. 42), jebt mit Strophe 3 aus Goethe's 
Soldatenliede zu Wallenftein’3 Lager: 

Heut lieb’ ich die Sohanne 
Und morgen die Sufanne; 
Die Lieb’ ift immer neu, 
Das iſt Soldatentreun — 
und mit einigen Strophen fremden Snhalts. — V. 5 u. 6 nad) dem 
alten Sprud: Mit vielem hält man Haus, Mit wenigem kommt 
man auch aus (Zinkgreff's Apophthegmata, IV. 37, Harsdörffer's 


€ 
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Geiprächsipiele, II. 373, u. Michaelis’ Apophth. 1414). V. 16 das A und 
D der Offenbarung 1, 8. DB. 17 dichten im allgemeinen Sinne = 
fein Weſen treiben, verrichten (Grimm unter dichten 2). V. 20 nach 
Luther'3 Uberſchrift zu Pjalm 119 „der Ehriften gülden A. B. C.,“ 
wonach auch Fauſt II, V. 939, fo auch Spee’3 Güldnes Tugend- 
buch und F. Roth's Aller Hriftlichen Hausmütter ABE. 





Kriegsglüch (©. 84 u. 85). 


Erſter Drud: 1815 Werke I, 136—138 und Gedichte I, 89I—91, zwifchen 
Vanitas und dem folgenden Liede. 

Nah Eckermann's Papieren am 12. Februar 1814 gedichtet (nach 
der Ausgabe 8 irrig zwei Tage jpäter) al3 das Lied eines frei- 
willigen Jägers. ©. Boiſſerée (I. 281) jchreibt im September 
1814: „Dann las er [Goethe] mir ein Lied eines Freiwilligen, ſehr 
hübſch, naid und ironisch zugleich durch eine gewille Selbitgefällig- 
Teit.” Vergl. Eckermann's Gefpräche, I. 101. Die Kriege von 1806 
und noch mehr von 1813 lieferten reichen Stoff für dies Gedicht. 
So ward der fhöne Rittmeilter Graf Shlid, zu Wien als General 
der Kavallerie im März 1862 verftorben, nach der Schlacht bei Leipzig 
im Haufe des Hofmarihall3 von Spiegel zu Weimar vier Monate 
hindurch, aljo bis in den Februar 1814 von zarten Händen gepflegt. 
Auch Blücher's Sohn Franz erwartete feine Herjtellung in einem 
vornehmen Weimarifchen Haufe vom Oktober bis in den Dezember 
1813. — V. 16 Profoß von praepositus, pr&vöt, der Gewaltige, der 
Bollftreder der Militäritrafen. V. 16—20 das Brummen, Knattern, 
Summen vom Baß der fehwmeren und Disfant der Tleineren Ge- 
ſchütze, |. R. Hildebrand’3 Kanonenconcert, Kanonenmufit und das 
Geſchützconcert von 1512 in Uhland's Volkslieder ©. 472 (Grimm's 
Woch., V. 170). 


———7se7M 


Offne Tafel (S. 85-87). 


Verglichen find: a) Goethe's Handſchrift in der hieſ. Kgl. Bibliothek, in 
lateiniſchen Lettern, ohne Überſchrift; b) die Kopie (Diktat) des Gedichts 
von der Hand der Fräulein Ulrich d. d. Weimar den 12. Oktober 1813, 
gleichfalls ohne Überſchrift, in der Hirzel’f hen Sammlung; c) das Facfimile, 
Berlin Mai 1832, nad) a mit Zelter's Mufif von 26, Februar 1814 und 
jeiner Uberfehrift: Das Gaſtmahl. 
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Erſter Drud: 1815, Werke I, 139—141 und Gedichte I, 91—93; jebige Über- 
fhrift und Gtelle. 
Barianten: 2. a Iud, b und c; in a anfangs winkt'; V. 43 ein b, c und 
ie Drude; in a geſtrichen; V. 52 in a anfangs wird für will; 
b und c will; 8.53 nun nad den Druden;z ina, bundc nur, 
das den- Vorzug verdient; V. 59 Tomme nad b; in a anfangs 
bleibe. 


Dies Lied, aus den Tagen der Leipziger Schlacht, ift nach der 
Mittheilung Strehlke'3 (in unfrer 1. Ausgabe, I. 86, Note, ausgeges 
ben im Dezember 1867) Nachbildung des Gedichts Les Raretes von 
de la Motte Houdard, aus dem Anfang des vorigen Zahrhundert3. 
Der Refrain: Va-t’en voir s’ils viennent, Jean wird in Rameau's 
Neffen von Diderot (XXIX, 286. 1. Ausg.) als allgemein befannt citirt. 
Goethe jcheint fein Vorbild in den Oeuvres choisies von La Motte 
(1811) gefunden zu Haben (ſ. Düntzer's Komm., H. 210, der noch 
zwei andre Entdeder der Goethijchen Duelle anführt). Goethe'3 An- 
fang fußt auf La Motte's eriter Strophe: 

On dit qu’il arrive ici 
Une compagnie 
Meilleure que celle-ci 
Et bien mieux choisie. 
Va-t’en voir s’ils viennent, Jean, 
Va-t’en voir s’ils viennent! 


— und Goethe'3 zweite Strophe auf La Motte's vierter: 
Une fille de quinze ans, 
d’Agnös la pareille, 
Qui pense que les enfans 
Se font par l’oreille. 
Va-t’en etc. 


— und Goethes dritte und fünfte auf La Motte'3 fünfter: 
Une femme et son 6poux, 
Couple bien fiddle; 
Elle le pröfere & tous 
Et lui n’aime qu’elle. 
Va-t’en etc. 


Das Übrige und die Verwendung jener Züge zu dem Schluſſe 
ift Goethe allein eigen, der das biblifche Gleichniß von den geladenen 
Gäſten (Lucas 14, 17—23) von früh an poetifch zu verwenden liebte 
(f. Dichtung und Wahrheit, Buch X das unterbrüdte franzöfiſche 
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Spottgediht und das Scherzgedicht Mamſell N. N. von 1774). Zu 
Strophe 5 vergl. König’3 „Verkehrte Welt" (1746) von der Frau: 
Daß fie mit dem Allen 
Keinem Andern will gefallen, 

Als dem Mann, der fie erhält, 

Das iſt die verkehrte Welt. 

— und Leſſing's Einwohner des Mondes (I. 80). V. 43 u. 44 kehr⸗ 
ten wieder im Divansgedicht: „Keinen Reimer wird man finden“ 
(V. 2). .Den Gedanken des ganzen Gedichts konnte der Dichter in 
einem morgenländiihen Sprichwort finden, da3 er jeinem Freunde 
Tiſchbein jandte (Alten, ©. 117): „Ohne Freunde bleibt, wer fehler: 
108 wünfchet die Freunde." W. Müllers: „Süngit als Hänschen 
Gäfte lud“ (Goedeke, Grorß., II. 358, Nr. 59) nahm den Goethi- 
Then Ton wieder auf. 





Rechenfchaft (©. 87—90). 
Eriter Druck: 1810 Berlin, Rechenſchaft, Lied mit Chor von Goethe und 
Zelter (danad) in demjelben Sahre in Zeit. f. d. elegante Welt, 
Jr. 95, und 1814 Damenfalender, ©. 275—278). Dann 1815 
Werke I, 142—145 und Gedichte I, 93—96, an jebiger Stelle 
(B. 31 hat nad) ſämmtlichen authentiſchen Ausgaben, richtiger 
oder doch poetifcher für ein heute Geſchehenes ald das un⸗ 
verbürgte hatt’). 
Goethe antwortete mit dem Gedicht auf Zelter's Worte vom 
30. Dezember 1809 (Briefw., Nr. 142): „Saft hätte ich aber auch Luft, 
die deutjchen Poeten bei Ihnen zu verklagen, die fich in ihren Lie- 
dern gar zu ernithaft ausgeben, und ich dächte, Sie redeten die guten 
Leute einmal fröhlih an, ſich nicht gar zu penfiv und finjter ver- 
nehmen zu laſſen; man müßte ja wohl des Wimmerns und Üüch— 
zens im gemeinen Leben fich voll erjättigen können.“ Zelter empfing 
das Lied am 14. Februar 1810, ſetzte es jofort und ließ es in ſei— 
ner Liedertafel am Geburtstage der Königin Luife — ihrem lebten —, 
dem 10. März fingen. Goethe ſchlug den Titel „Pflicht und Froh— 
finn" vor (an Zelter den 6. März 1810); ob der gegenwärtige von 
ihm berrühre, läßt ſich nicht Feititellen. — V. 9 ſenkte fie für: fie 
jenfte das Genid = ließ den Kopf hängen. B. 15 aus Zelter's obi- 
gen Worten die reimende Yormel Achzen und Krächzen gebildet; die 
Krächzer, der Nachtvogel Uhu und der Unglüdsvogel Rabe, werden 
unterfhieden von den Ging: und Schreivögeln. V. 29 Kegel nad) 
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N. Hildebrand (Grimm's Woch., V. 390) nicht nach der Yormel Kind 
und Kegel, wie Dünter will, jondern = Bürjchchen, Kerlchen. V. 33 
Mannjen = Mannsbild, Mannsmenſch, wie im Fauſt II (2. 1145) 
betrogne Mannfen (niederl. mans; j. Weigand, Wbch. der Synonymen, 
DO. 1270). ®. 35 der lange Hans nach Analogie vom großen Hans 
bei Luther und feinen Zeitgenofien (Fauſt I, V. 23 und Fauſt I, 
2. 1146, |. M. Heyne in Grimm’s Wbch., IV, 2, 456 sub a). Die 
Verſe 53—60 Ausdrud der Abneigung des Dichterd gegen alle 
Agitation, felbft wenn fie auf den von ihm verlangten Wiederaufbau 
(B. 60) abzielte; den Ehrentitel eines Patrioten gefteht er nur den 
Vorſtehern und Berathern des Haufes und des gemeinen Weſens zu, 
wie er fie in feinem Vorſpiel von 1807 ſchildert (Bd. XI, 1, ©. 96 
der 1. Ausg.). Diefe Auffaffung war ihm zu verzeihen, weniger 
dem Preußen Zelter die Verjpottung des Wortes Patriot im Gefange 
durch fein ſcherzhaftes: PBapapapa—patriot. V. 54 „verzeih mir Gott“ 
als Bitte um Entihuldigung, daB der Verſuch der Erneuerung dem 
Redenden jo mangelhaft dünke. Blücher, der eine ſpaniſche Erhebung 
in Deutſchland erjehnte, ſchrieb doc) gleichzeitig (1811): „Das Achjel- 
zuden und Seufzen verräth fait allemal einen Schuft" (Verb, 
Gneijenau’3 Leben, II. 154), ebenſo fpäter Tr. v. Raumer von der 
Art, „mit Kümmerei und Achſelzucken ſchädliche Unzufriedenheit 
und Undankbarkeit gegen Gott, Mitmenjchen und öffentliche Einrich— 
tungen zu veranlaſſen“ (Briefe über gejellfchaftliche Fragen um 1850, 
©. 14). Kümmerei = Schererei. V. 59 will v. d. Hagen für Löfche 
den reinen Reim läſche, von laſch, wie erlajch für erloſch. V. 69 
Druckſer, der Hinterhaltige, von trudjen, zu feinem Entſchluß kom⸗ 
men (Schmeller, 1. 476 und O. Schade, Sat. u. Pasq. I, 125, V. 524 
druckſen und laufen), auch Goethe in Sery und Bätely: er klagt 
und drudit. Zu den fprichwörtlich geworden Verjen 71 u. 72 vergl. 
Goethe's Worte im Weitsöftlihen Divan von der Beicheidenheit als 
Gelbjtverleugnung: „Bejcheidenheit aber ift immer mit Verftellung 
verfnüpft und eine Art Schmeichelei,” und die eines engliſchen Sitten- 
lehrer: False modesty is the last refinement of vanity. ®. 82, 
der ausitaffirte Schmerz eines Frächzenden Dichters, rief ſpäter das 
Lied „Gewohnt, gethan“ hervor. Vergl. Filippo Neri, der in feinen 
Ricordi den SZünglingen zuruft: Allegri, allegri, io non voglio 
scrupoli n& malinconie und Abraham a Sta. Clara: „Mir gefallen 
Inftige Leute wohl, ift ein gewiſſes Anzeichen, daß Gott bei ihnen 
und in ihnen.“ 
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Dies „herrliche, Fraft- und lebenspolle Lied” (Leipz. Allg. Muj.- 
Zeit. 1811) ift außer von Zelter auch von Reichardt gejebt. 





Ergo bibamus (©. 90 u. 91). 


Erfte Drude: 1811 Berlin, Geſänge der Liedertafel I, ©.106, Nr. 44; 1813 
Weimar, Gefänge für Freimaurer, ©. 166; 1815 Werfe I, 
146 und 147 und Gedichte I, 97 an jegiger Stelle (Nr. 80 
des Leipziger Kommersbuchs). 

Barianten des erften Druds: V. 1 zum löblichen; ®. 11 traulich ft. freundlich, 
enipfehlenswerth wegen des freundlih in V. 9; V. 17 mein ft. das; 


B. 23 der Frohe dem Fröhliden; V. 24 Nun ft. drum; 2. 21 
da leuchtet ein; V. 32 Wir Flingen, und ergo bibamus. 


Das Lied entitand im März 1810 in Erinnerung an Bajedow 
(Dichtung und Wahrheit, Buch 14), der zu behaupten pflegte (Farben⸗ 
lehre, Bolem. Theil, und Annalen 1801): „die Konklufion ergo bibamus 
paſſe zu allen Prämiffen. Es ift ſchön Wetter, ergo bibamus! Es 
ift ein häßliher Tag, ergo bibamus! Wir find unter Freunden, 
ergo bibamus! Es find fatale Burſche in der Gefellichaft, ergo | 
bibamus!* Dieſe Worte regten Riemer zu einem Liede an (abge- 
drudt in Düntzer's Komm., II. 218), welches wiederum in Goethe 
das obige wedte. Zelter erhielt e8 am 3. April 1810, um es noch 
am felben Tage zu komponiren und feinem Vereine mitzutheilen 
(Briefw., Nr. 148). Ganz im Ton der leoninijchen und Goliarden- 
Boefie des Mittelalter (vergl. Giefebreht, die Baganten oder Go- 
liarden und ihre Lieder, Allg. Zeitjchr. f. Will. u. Litt, Braunfchweig 
1853), wie Arndt's Sie bibitur (Gött. Mufenalm. 1793, ©. 239 u. 
240) und Rückert's fünf Urfachen, nad) dem Lateinischen: „Man 
ann, wenn wir es überlegen, Wein trinken fünf Urjachen wegen.” 
Die Überfchrift Ergo bibamus fonnte ohne Weiteres Nr. 16 des 
von Schmeller (1847) herausgegebnen Codex buranus des 12. und 
13. Jahrhunderts vorgejegt werden. Auch eine Novelle erhielt den 
Titel (Goedefe, Grorß. VI., 603, Nr. 60). — B. 21 jehmorgen, nad) 
Sanders vom Stamm Schiner, Nebenform von ſchmieren, wie ſchmir⸗ 
geln und ſchmurgeln, im Sinne von: ſchmutzig knauſern; Belege: 
Muſäus' Märchen 2, 40: „Will ſchmorgen — und ſorgen“, und 
Schwegler: „Er erſchmorgt ſich den Namen eines Muſageten.“ Zu 
V. 27 von beſonderm Schlag vergl. Rabelais (Gargantua, IV. 6): 
„Es ſchmeckt heute ganz beſonders gut, wie überhaupt alle Tage. 
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Trinkt, trinkt!“ V. 30 der Flor, von der Erde auf den Himmel 
übertragen wie der „wandelbare Flor“ in „Weltjeele” (Hl. II, 2. 18). 
Geſetzt von Schnyder von Wartenjee. 





Hufen und Grazien in der Hark (S. 91—93). 
Erfter Drud: Schiller’ Mufenalmanad) auf 1797, ©. 68— 71; in den Werfen 

feit 1800, Neue Schriften VII, 32 und 33; an jeßiger Stelle 

feit 5. 
Barianten: B. 15 u. 16 waden 3, Au. 6, auch in den Gedichtsausgaben 1812, 

1815 und 1821; waten im 1. Drud, dann 1815 (Werfe, I. 148), 

und 1817; V. 26 vom; von fehlerhaft in 3, ebenfo Laßt ®. 4l. 

Nah Eckermann's Papieren gedichtet den 17. Mai 1796, in der 
Zeit der Xenien, die bereitS den Neuen Berliner Mufenalmanad) 
1793—1797, herausgegeben von Fr. A. W. Shmidt und E. C. 
Bindemann, oder, nach feinem zweiten Titel, den Kalender der Mu⸗ 
fen und Grazien in dem Diftichon getroffen hatten: 
Mufen und Grazien! Oft habt ihr euch fehredlich verirret, 
Doch dem Pfarrer noch nie ſelbſt die Perüde gebradit. 
Schmidt war Pfarrer in dem Fleden Werneuchen bei Berlin und 
auch hier eine ftadtkundige, beliebte Perſönlichkeit. Wie Goethe'3 
Gedicht erkennen läßt, beruhte feine Poeſie auf Voß’ Natürlichkeit3- 
prinzip (Goedefe, Grörk., II. 708). Seine Mitarbeiter waren Bur- 
mann, Herflots, die Karſchin, Theob. Kojeyarten, Müchler, Stäge- 
mann u. a. Bon ihnen allen galt mehr oder minder Schiller's 
Seremiade: „Sind wir natürlich, fo find wir platt“ (ſ. Viſcher's 
Äfthet., III. 1460, und Tieck's Krit. Schriften, Vorrede, S. VII). 
Goethe's Strophen erläutern am ſchönſten die Blätter, worin Cho⸗ 
dowiecki's Grabjtichel die ländlichen Freuden der Berliner des voris 
gen Sahrhundert3 verewigt hat. — V. 5 ein hergebrachtes Motiv, 
3. DB. in des Brandenburger Dichter Heinr. Willberg Ländlichen 
Poefien 1783: In Buchholz [bei Berlin] auf dem Wiejenplan 
Seh' ich die Welt veräditlich an, 
Konzert und Ball vergeif’ ich gern. 

V. 36 Glu glu maden gilt vom Zehen; ital. trincare e far glo 
glo; glou gloux in Molière's Medecin malgré lui und in Kotzebue's 
N. Schr., 10. 470: „Sie madjen glu! glu! glu! daß es eine Luft 
it." Der Mark vindizirt Goethe dagegen dad Glu Glu des Hühner: 
hofs. Zu V. 38—40 zitirt Dünger die Verſe von Claudius: „Meine 
Mutter Hat Gänfe, fünf blaue, ſechs graue, find das nicht Gänje?“, 
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von Goethe ſchon in feiner Staliänifchen Reife verfpottet (unter dem 
5. Oft. 1787). 8.43 der Vetter Michel typiſch nad) dent deutjchen 
Michel von Grimmelshaufen (1673). In Urian’3 Nachricht (1797, 
©. 18) wandte Claudius jene Verſe (41—44) fogleih auf Schiller 
an al3 Goethe'3 „Better Michel". Auch hatte Anjelm Feuerbach 
fie im Sinne in den Verſen an Platen (Werke, Hempel’fche Ausg. T. 
©. 698) über Menjchen, welche 
„DBaterland und Gott und Kirche leicht jih aus dem Sinne fchlagen, 
Aber voll die Baden nehmen, wenn fie guten Abend jagen.” 
Borberger hat (in Schnorr’3 Archiv, XI. 174) auf ein jedenfalls 
ſpäteres fliegendes Blatt „Fünf neue weltliche Lieder. Gedrudt zu 
Balaſa Giarmat” (Bafeler Jahrmarkt?) verwieſen, deren erftes an— 
fängt: „Es wohnt ein Säger in unferm Land, Sein Nam’ ift 
Vetter Michel genannt”, mit dem jteten Refrain: „Hey ja, hop fa fa! 
Vetter Michel und der war da." DB. 50 gegen die vielen unreinen 
deutfchen Reime, im Anjchluffe an die Venet. Cpigramme 29 und 77. 
Das Gedicht wurde fogleich beim Erſcheinen fehr bewundert (T. 
Schiller und Goethe im Urtheil der Zeitgenofjen. 1882, II, 204) 
und nachgeahmt 3. B. von Gries „Sn Malwinend Stammbuch“ 
(Gedichte, II. 59). 





Epiphanias (©. 93 u. 94). 

Erfte Drude: 1811 Gefänge der Xiedertafel, Bd. I. Berlin, Nr. 33, 
©. 153— 155 Die heiligen drei Könige, mit Chor. 1815 Werte I, 

151 u. 152 und Gedichte I, 99 und 100 an jebiger Gtelle. 
Gedichtet am Vorabend von Epiphanias, dem Drei-König3-Abend, 
6. Januar 1781, zur Aufführung eines kombinirten Weihnachts- und 
Faſtnachtsſpiels, in Gegenwart des Weimarifchen Hofes und jeiner 
Gäfte, worunter der Koadjutor Dalberg. Zu den Ausführenden 
gehörte als erjter Dreilönig die jchöne Corona Schröter, Kaspar, 
„der weiß’ und auch der ſchön' (V. 9), aber der Mannheit bar 
(DB. 12), während Melchior und Balthafar von Sängern gegeben 
wurden. Knebel's Kalender bejagt von jenem Abend nur: „Abends 
bei der Herzogin Mutter. Heiligen drei Könige. Mille. Schröter 
blieb auch da.” Goethe berichtete am andern Morgen fehr befriedigt 
an Frau dv. Stein, und auch) Lavater erhielt eine Abjchrift des Ge- 
dichts, worauf er am 3. März 1781 erwiderte: „Deine drei Könige 
hab’ ich gejehen und gelächelt, weil die Sch[ultheß] lächelte.” Auch) 
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Glüdsipiele waren an jenem Abende geftattet, als „fröhlicher Aus- 
bruch menschlicher Thorheit" im Sinne Möſer's (Phant., 2. 317). 
Jedoch in Weimar unterlagen folche herkömmliche Scherze polizei- 
lihem Verbot (Düntzer's Komm., II. 228), worüber der Hof fi) Hin- 
wegſetzte. Das früher in Dichtung und Malerei idylliich-religids 
behandelte Krippenmotiv ward ee gewendet, f. bei W. Grinm, 
Kl. Schriften, I. 378 das Kinderfpiel, W. Wadernagel, da3 deutjche 
Kirhenlied ©. 867 zu Nr. 134 (und 793), und die Dreikönigs⸗ 
Reimereien bei Birlinger (Herrig’3 Archiv, 46, Heft 2 u. 3 v. Okt. 
1870). — Zu V. 1—4 vgl. die pfälzer Idylle, das Nußkernen von 
Maler Müller (Werke 1811.©. 322), wo der Schulze fagt: Die erite 
Predigt, die du mir machſt, Toll über den heil'gen Dreikönigs-Stern 
fein, aljo: „die heilgen drei König mit ihrem Stern freifen und fau- 
fen und zahlen nicht gern”. V. 23, ſ. oben ©. 162: „Heilige Fa⸗ 
milie" V. 4. DB. 24 „der Ochs und Eſel ftehn und beten das Kind 
an“ (Opitz 3, 196), und im Kicchenliede von 1421 (Wadernagel 
Nr. 124), „Der Jeſus lag im Krippelein, Ihn kannt' das Rind und 
das Eſelein“. V. 25 u. 26 ebenda (B. 13): Das „Gold bedeutet 
Löniglide Macht, Weihraud die priefterlihe Andacht, Myrren 
Gterben, das uns Geligfeit bracht". — In der Dresdner Galerie die 
heiligen drei Könige Nr. 1801, 1802 u. 1803. Bon Marfchner als 
Humoresfe für drei Männerftimmen (op. 166), ebenjo von Zulehner 
(op. 14) als komiſches Terzett gejekt. 





Die Lufligen von Weimar (©. 94 u. 95). 

Erfter Drud: 1815, Werke I, 153 und Gebichte I, 101, an jebiger Gtelle. 

Gedichte nach Edermann’3 Papieren fowie nad) dem Datum 
auf der Handichrift (in Bleiftift; im Beſitz der Frau Ida Freiligrath, 
geb. Melos, aus Weimar ftammend) am 15. Januar 1813 (V. 17 
Und fo, Handſchrift; Und es, 5 u. 6). Goethe erzählte ſpäter fei- 
nem Großneffen Alfred -Nicolovius, er habe der heitern Lebens⸗ 
anſchauung feiner Yrau mit dem Gedicht ein Denkmal gefebt. Zu 
den Luſtigen gehörten feine Hausgenoffin Frl. Uri, Tpätre Frau 
Riemer, und die Sängerin und Schaufpielerin Erneſtine Engels, 
fpätre Frau Durand (ſ. Luife Seidler’s Außerung vom 26. Zanuar 
1813. Im Neuen Neid) 1875. I, 727). An fie richtete Goethe 
noch 1831 Verſe, welche an obiges Gedicht antnüpfen (Thl. IV). 
AÄhnlich in Zinkgreff's Apophthegmata (IV. 416): 
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Der Montag ift des Sonntags Bruder, 
Den Dienstag liegt man gern im Luder u. ſ. w. 
und die Wiedergabe des Wiener Lebens in Blumauer’3 „Unter: 
haltungstalender” : 
Des Sonntags weid' ih mich an unfern ſchönen Heben, 
Am Montag muß mic) Kasperle ergeben u. f. w. 
V. 1 Belvedere, Schloß und Erholungsort bei Weimar. B. 5 
Samstag, al3 Jenaer Konzert: und Balltag. V. 7 drei Orte bei 
Jena; Schelling jcehreibt: „Ein Lieblingsplag war das freundliche 
Burgau” (Leben, II. 257). V. 12 Rapufhchen zählt Lichtenberg 
zu den Worten für Betrunfenheit, aljo ein Räuſchchen; Rappaus 
hieß nach Laßberg ein Kartenjpiel (Meuſebach's Briefe, 1880. 
©. XXIV), woher: er hat alles verrabußt, und: etwas in die 
Rappuſe werfen; „frank und frei" paßt zur erſten Bedeutung, ebenfo 
B. 11 die „Stille Sühne“ als Entſchädigung für die an diefem Tage 
geübte Enthaltjamkeit. VB. 13 Mittwoch), in Weimar vorzugsweiſe 
Tragödien-Abend. V. 23 vielleicht als Paroli auf Blumauer's Gedicht. 
Bon Zelter ad modum studiosorum zweimal gejeßt (26. Fe⸗ 
bruar 1814). 


UNI I I INT 


Schweizerlied (©. 95 u. 96). 

Erfter Druck: 1815, Werke I, 155 u. 156, und Gedichte I, 102 u. 103 (8. 29 
maden; V. 30 laden; V. 31 machens (f. Briefw. mit Gött- 
ling, ©. 15). Zwiſchen dem Sicilianiſchen und dem Finnifchen 
Liede (j. unter den Überfeßungen, Thl. IV). 

Zelter erhielt dies Lied im März 1811 (Briefiv. I. 435 fg.), der 
es „jogleih auf gut Schweizeriſch komponirte“ (daf. ©. 446), in 
feinen Papieren jedoch exft den 11. Mai 1811 al3 Tag der Kompo- 
fition angibt. Aus demfelben Sahre jtammt auch Reichardt’S viel- 
gejungne Melodie, der das Lied auch vor dem Drude erhalten haben 
muß. Mit Recht nennt Hoffınann von Fallersleben (Unfre volf3- 
thüml. Lieder, 3. W., 1869, Nr. 847) Goethe als Verfaſſer, da, un- 
erachtet der wiederholten Angabe, es liege ein Schweizer Volkslied 
zu Grunde (3.8. in Erk's Volfsliedern, II, Nr. 19, im Liederb. f. 
deutjche Künstler, Berlin 1833, ©. 253, in A. Härtel's D. Lieder- 
leriton 1865 u. im Leipz. Kommersbud) 1878, Nr. 393), ſich ein 
Tolhes aus der Zeit vor dem Belanntiverden des Goethijchen nicht 
nachweiſen läßt (auch nicht in Kuhn's Sammlung von Schweizer 
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Kuhreigen, 2. Aufl. Bern 1812, noch in Wyß' Schweizer Kuhreigen 
und Volksliedern, Bern 1826). Man kann alſo nur Frhr. v. Bie— 
dermann und dem Kenner auf dieſem Gebiete, R. Hein (Arch. f. Lit.⸗ 
Geſch. VI. 518) darin zuftimmen, daß Goethe einem Volksliede aus 
dem Odenwald (Anhang 3. Wunderhorn 1808, ©. 71): 
Auf'm Bergle bin ich geſeſſen, 
Hab’ den Vögele zug'ſchaut, 
Iſt ein Federle abe geflogen, 
Hab'n Häusle draus baut — 
die eriten beiden Verfe, jowie Ton und Rhythmus feines Liedes ent- 
nommen habe. Auch zu dem Übrigen mögen ältere Motive benutzt 
ſein. Wenn aber in Sylveſter Wagner's Salzburger Geſangen, 1847 
der Schnadahüpfl vorkommt: 
D' Finka hobent Halm trogn 
Und d' Noſtar ausgmocht, 
Und i und mein Dierndl 
Hobe zuegſchaut und glocht — 
ſo wird Goethe's Lied eingewirkt haben. — V. 11 Imbli, Bienen, 
wie V. 4—6 der Elegie „Wiederſehn“ (oben ©. 204). V. 19 u. 20 
Summervögle, Schmetterlinge, wie auch Zelter fehreibt, papillons bei 
Porchat, ebenfo im Fauſt I, V. 2847 und V. 20 der Ode „Meine 
Göttin” (Thl. II), nad Schröer mundartlich in Weftfalen, Dfter: 
zei, Siebenbürgen (Germania 22, 369). V. 23 hänt's, genauer: 
hänt ſ', verfchieden von hänt's V. 7. V. 26 der Hanfel, in Frank: 
furter Mundart (Firmenich, II. 65). 
In Muſik gejeßt, außer von den Genannten, von Joſ. Gersbad) 
(Singvögelein 1828, unter Erk's Volksliedern), Neufäufler (Mainz, 
Schott), R. Franz (op. 33) u. Fr. Otto (nach) Düntzer's Komm., II. 236). 


BSigennerlied (©. 96). 


Erfter Drud: 1784, II, 84 ber Neueſten vermiſchten Schriften von Fr. 
Hildebrand von Kinfiedel (in dem Schauſpiel: Adolar und 
Hilaria); von Adolar gefungen; ohne Üüberſchrift; V. 7, 14, 
21, 28 Wit⸗-to⸗hu! V. 9 fehlt: Tiebe; V. 11 Es waren fieben 
W.; V. 17 Lies; V. 22 beym; V. 24 (j. nächſte Geite). Geit 5 
an jebiger Stelle (nad) dem Finnifchen Liebe) und 1833, Nach— 
gelaſſene Werke IL, 173 und 174 (80), zu Anfang des fünften 
Aufzugs der Geſchichte Gottfriedend von Berlichingen mit der 
eifernen Hand. 
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Barinnten des Drucks von 1833: V. 3 u. 4 Ich hör; B. 7 Withe ft. Wito, 
fo ftets; V. 8 Mein Mann der fhoß ein’ Kat; V. 9 Der Anne, 
der Rachbarin ſchwarze; V. 15 kannt, beide Male; V. 16 's war 
Anne mit Urſel und Kach'; V. 17 "Und Reupel [Ruperta] und 
Bärbel und Lies und Greth; V. 22 all beim; V. 23 Käth ft. Beth. 
Den Text Spricht Hier Die „Ültefte Bigeunerin”, die erfter beiden 
Verſe des NRefrains ſprechen „Alle” und den dritten „Eine". 

Die Entitehung weiſt hienach zurüd auf das Sahr 1771. Sm 
tagebudhartigen Briefe vom 22. Dezember 1775 konnte der Dichter 
das Lied dem Herzoge Karl Auguft noch aus dem Kopfe auffchrei- 
ben. Die Anderungen des gegenwärtigen Drudes ſcheinen größten 
teils jchon in den Achtziger Jahren vorgenommen zu fein, obſchon 
Zelter das Lied noch 1812 in der Faſſung von 1771 erhielt und in 
Muſik jeßte (er notirte darauf: „Acceptirt den 12. San. 12."). — 
Strophe 2 erflärt ſich aus der mythologiſchen Verwandlung der 
Heren in Kaben und der Menjchen überhaupt in Wehr: oder Ber- 
wölfe, „Menſchen-Wölf und Draden-MWeiber" (VB. 83 der Ballade 
Erſte Walpurgisnadit, |. Bodin’3 Dämonomania, ed. Fiſchart, ©. 332, 
und Grimm's Mythol., 997, 1057). Sn B. 24 (in der Faſſung von 1775 
und 1784: fie rüttelten fich, fie jchüttelten fich) beide Verba formelhaft 
verbunden (Wunderhorn, 3. 435, W. Grimm, Kl. Schr., I. 402, und 
Goethe's Dihtung und Wahrheit, I. 52, 3. 24u.25,1.Ausg.). B.25 
liefen und heulten davon; davon zu laufen gehörig, von heulen attra= 
Hirt, wie V. 9 des Gedichtes „Die Spröde“ (oben ©. 14) das zu 
fingen gehörige fort von lachen; Goethe nahm den Vers gegen Gött- 
ling in Schuß (Briefw., ©. 10) und rettete fo die jchöne poetifche 
Ausdrudsmweife vor der verftändigen und gelehrten Korreftheit. 
Bei Firmenich abgefhwäht in Mainzer Mundart (II. 50 u. 51): 
Hunn g’heilt unn fein g’loffe dervun. 

In Muſik gejegt von M. Hauptmann (op. 32). 
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II. Balladen (S. 97 -185). 


Dieſe Rubrik zuerſt 1800 im Bd! VII der Neuen Schriften, ©. 37 bis 
112, eingerichtet, ald Balladen und Romanzen (17), ebenjo 1806 Werfe I, 
217—230, als Balladen und Romanzen (20), in5ald Balladen (27), 
ebenfo in 6, Bd. I, welche Ausgabe außerdem die Ballade (oben ©. 101 fg.) 
und die Barta-Legende (oben ©. 150 fg.) gejondert in Bd. III brachte. 
Gutmann und Gutweib, mehr Bearbeitung deö englijchen Stoffe als 
Überſetzung, ift hier ©. 132 fg. hinzugetreten. 

Der Borjprud ©. 97 zuerft 1815, Werke I, 161 und Gedichte I, 105. 





Mignon (©. 99). 


Verglichen tft Herder's Abſchrift aus 1785 oder 1786 (ſ. Suphan, Goethe 
Jahrb., II. 144). 


Barianten derjelben: Überfehrift fehlt. V. 1 Kennſt du den Ort, wo; B.2 Im 
grünen Laub; V. 6 Gebieter ft. Geliebter; V. 11 u. 12 wie5 u. 6; 
V. 16 ihm ft. ihn; V. 18 Gebteter ft. D Vater. 


Erſter Drud 1795: Wild. Meiſter's Lehrjahre (III, 1) Bd. II, 7 u. 8; unter 
ben Gedichten an jebiger Stelle jeit 1815, Werfe I, 163 und 
Gedichte I, 107. 

Da das dritte Buch des genannten Romans ins Jahr 1784 
fällt, jo it diefem auch obiges Gedicht zu überweifen. Sn Herder’ 
Sammelbande ftehn vor demjelben Abjchriften einiger 1782 gedrud- 
ten Gedichte, wodurch ſich eine Zeitgrenze rückwärts ergibt, wie vor⸗ 
wärt3 daraus, daß er Wandrers Nachtlied (Nr. 1) nicht mehr, die 
Zueignung dagegen in der eriten Faſſung enthält. Den Balladen 
fonnte Goethe da3 Gedicht anreihen, weil es Handelnde Perjonen 
aus jeinem Romane, aljo auf dem Boden de3 Epiſchen vorführt. — 
V. 1 drüdte urjprünglicd Mignon's Sehnſucht nach) ihrem Heimaths- 
orte aus, und die beiden eriten Strophen jchilderten diefen Ort; 
derjelbe, im Achten Bud) des Romans gleichfalls beſchrieben (Kapitel 9, 
Strophe 1, ©. 546, Strophe 2, ©. 549, Bd. XV, 1. Ausg.), ift in den 
Wanderjahren (II. 7) an den Lago Maggiore verlegt (Strophe 1, 
©. 232 und ©. 242, Strophe 2, ©. 231, Bd. XVII, 1. Ausg.). Sn der 
Staliäniihen Reife nahm Goethe indeß die Gegend von Vicenza 
an (18. Sept. 1786) und gedachte, umgeben von der reichten Pflanzen 
welt, der Mignon noch jpäter in Sant! Agata und Fondi am 
24. Zebruar 1787. Hart (Goethe en Italie, p. 112) glaubte das 
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Lied daher hier entjtanden, wie Düntzer in Vicenza (6. 9 feiner 
Einleitung zu Bd. XVII, 1. Ausg.), der e8 im Kommentar der Gedichte 
(I. 227 u. II. 271) dagegen erſt ins Jahr 1794 fett. Viehoff und 
Goedeke Hatten aus innern Gründen die Entftehung in der Zeit vor 1786 
vermuthet. Auch in Goethe Fragment „Naufifaa” erfcheint die 
exotiſche italiäniſche Landichaft wie hier: die Bomeranze, die Citrone 
fteht im dunklen Laube, und ſchon früher in Thomſon's Zahres- 
zeiten: | 

Bear me, Pomona, to tby citron groves, 

To where the lemon and the piercing lime, 

With the deep orange glowing thro’ the green, 

Their lighter glories bend. 
Obwohl Str. 2 das Iofale Haus beibehielt, Hat erft die Veränderung 
des Ort (B. 1) in Land das Lied zum Ausdrud der germanifchen 
Sehnſucht nad) Hesperien erhoben (Viicher, Ajthet., III. 1337 und 
1359, und Humboldt, Kosmos, IT. 75). In nüchternen Seelen rief 
e3 früh Parodien hervor; Gedike dichtete eine ſolche ſchon 1798 für 
die Berliner Montagsgeſellſchaft. Früh auch ward es für Mufik 
gejett. Reichardt, dem die Kompofition, ſchon zu den Lehrjahren, 
vorzüglich gelang, Lenz, Nagiller, Scherzer, den vergeijenen, A. Roms 
berg (1799), ©. Neufomm, Himmel und Zelter (4 Kompofitionen) 
reihen fih an Beethoven (op. 75, 1810), Fr. Schubert MNachlaß, 
Lief. 20, 1816), Tomaſchek (op. 54), Rob. Schumann (op. 79, 1849), 
Fr. Liszt und Thomas (in der Oper). Gen (Nachl. 1867, I. 52) 
fchildert eine Scene aus Karlsbad vom 6. Auguft 1818, wo beim 
Fürſt Schwarzenberg der Vortrag der Beethoven’ihen Kompofitiou 
die Zuhörer hinriß: „Die ganze Geſellſchaft wurde lebhaft ergriffen; 
Goethe Hatte Thränen in den Augen.“ 





Der Sänger (©. 9—101). 
Berglichen ift Herder's Abfchrift der Jahre 1785 0. 1786 (Guphan a. a. D.). 
Barianten derfelben: Überfchrift fehlt. V. 2—4: 
Mas fchallet auf der Brüden? 
Es dringet bis zu meinem Ohr 
Die Stimme voll Entzüden. 
V. T ihn ft. mir; V. 8 ihre hohe; V. 19 Der Fürft, dem es ſo 
wohl; V. 20 Ließ ihn zu lohnen für das Spiel; V. 38 Er rief: 
o hochbeglücktes Haus. 
Erſter Druck: 1795, Wilh. Meiſter's Lehrjahre (II. 11), I. 327—329, dann 
1800 Neue Schriften VII, 39—41 als erfte der Balladen und 
Nomanzen, ebenfo in 4; ald zweite der Balladen ſeit 5. 


Goethe, 1. 23 
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Barianten der Drude: 


A. des Romans in den 


Sonderausgaben 1795 fig. und 


in den Werfen 4, 5 und 6: 


Balladen. 


B. der Gedichte, Bd.Ider Werke 3,4, 
5 u. 6 und in den gleichzeitigen Sonder⸗ 
ausgaben: 


V. 3 Laßt — zu Lab — vor. 

„ 6 Knabe Page; Knabe aud 6. 

„ 7 Being ihn Laßt mir. 

„ ihr hohe (und hohen) mir edle. 

„14 ergötzen ergetzen; nur 3 ergötzen. 


16 die vollen Töne 

17 der — ſchaute 

18 Schöne 

19 dem das Lied gefiel 


20 Ließ ihm, zum Lohne 
21 Holen 


in vollen Tönen; jo auch in Herder’s Kopie. 

die — ſchauten. 

Schönen. 

dem es wohlgefiel; nur 6 die Lesart des 
Romans. 

Ließ, ihn zu ehren. 

holen, auch Herder’s Rene, reichen 6, jeden- 
falls Drudfehler (f. V. 35). 


n A Laßt (au Lab) einen | Laß mir den beiten Becher fo ſchon in 
Trunk des beiten Weins eins Herders Kopie. 
„ 35 Sn reinem Glafe bringen | Sn purem Golde reihen 


36 es (ziveimal) 
37 der füßen 
38 DO! Dreymal Hochbeglücktes 


ihn (zweimal); auch Herder’s Kopie. 
vol füßer; auch Herder's Kopie. 
O, wohl dem hochbeglücdten. 


Die Entjtehung fällt in oder um das Jahr 1783. In diefem 
ſchrieb Goethe das vierte Buch der eriten Bearbeitung des Romans, 
jeßt Ende des zweiten Buchs, worin der Harfner die Ballade fingt 
als Entgegnung auf Wilhelm's Aufforderung, ihm zu vertrauen, was 
er bedürfe. — B. 6. Der Wechfel von Page und Knabe wie Str. 3 
und 7 von „Wirkung in die Ferne”. Die Antwort, V. 29—32, wie 
eine3 Homerifchen Sängers (Odyſſee 22, 347 ff.), vorbildlich für die 
deutſche Dichtkunſt, gab ſchon vorher Bürger: 

Mer Hohes Muths ſich rühmen Tann, 

Den lohnt nit Gold, den lohnt Gejang — 
und ſpäter, hinweiſend auf obige Verſe, Chamiſſo im „Nachhall“ 
(Str. 4): Ich ſang ja nur, ſo wie der Vogel ſingt, und in der 
Schlußſtrophe: Frei wie der Vogel ſei der deutſche Sänger, 

Ihm lohnt der Ton, der aus der Kehle dringt; — 

aber auch Herwegh in „Leicht Gepäck“: 

Ich wohn' ein Vogel nur im Neſte, 

Mein ganzer Reichthum iſt mein Lied, — 
und in demſelben Sinne bezog Ohlenſchläger die Verſe, leicht ver— 
ändert, auf fich ſelbſt (Erinnerungen, 4. 153). V. 26 dem Kanzler, 
wie Pharao dem Joſeph: hing ihm ein gülden Ketten an feinen Hals 
(1. Mof. 41, 42). V. 40 alte Liedwendung, jchon bei Agricola 
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Nr. 558: „Wenn e3 euch wohlgehet, jo gedenket unjer auch” und in 
de3 Knaben Wunderhorn, I. 84. 

Ins Griechiiche übertragen von Richter (j. zu Erlkönig) und 
in Muſik gejeßt von Reihardt, K. Kreuber, Fr. Schubert (op. 117, 
1815), &. Löwe (op. 59). 


—5r3 


Ballade (101—103). 


Erfter Drud: 1820, Kunjt und Alterthum, IL. 3, ©. 7—12, danad) 1828, 
Werke III, 3—6. Auf die Ballade bezieht ſich zumeift die im 
eriten Drud ald Motto verwandte Strophe: „Töne, Lied aus 
weiter Ferne.” 

Die Ausführung fällt in das Jahr 1816, der Abſchluß der bei- 
den lebten Strophen zwischen die Briefe an Zelter vom 26. Dezem- 
ber 1816 und den Anfang des neuen Sahres (Eckermann's Papiere). 
Goethe hatte den Verſuch gemacht, den Gegenftand als Dper u. 
d. T. Der Löwenſtuhl zu behandeln, deren Vorarbeiten ihn im 
Dftober und November 1813, nach Beendigung des Epilogs zu 
Eifer beſchäftigten (Goethe's Erklärung des Gedicht oben ©. 260, 
Bd. XXVII, 1. ©. 208, 1. Ausg., und Edermann’3 Papiere). So zeigt 
fih eine merkwürdige Verwandtichaft des Stoffes mit der Gejchichte 
der Zeit, welcher die Dichtung voranfeilte. Deren hohe Kunftvollendung 
ſchloß jedoch eine augenblidliche Wirkung aus. Sie behandelt einen 
der durch fortwährende „Entlehnung und Erbſchaft“ (W. Scherer) 
verbreiteten Märchen und Novellenftoffe, welchen Goethe gleich der 
Sage von Hagen und den weisfagenden Meerfrauen lange in fi) 
verarbeitet (Bd. XXVII, Nr. 818 u. 1133 h, 1. Ausg., und Eder- 
mann’3 Gejpräde, I. 46). König Lear's Ende gleicht in der Chronik 
von Holinihed dem unſres Grafen, und in Shakeſpeare's „Liebes Leid 
und Luft” frägt Armada: „Gibt's nicht eine Ballade, Kind, vom 
König und der Bettlerin?” (j. auch Adriano’3 Brief, IH. 1). Auf 
eine ſolche „vor vielen Sahren ihn anmuthende altenglifche Ballade” 
verweist Goethe ſelbſt (oben ©. 261); es ift dies, nach Götzinger's Er- 
mittlung, die durch Percy’3 Sammlung (Reliques of Ancient English 
Poetry) in Deutfchland befannt gewordne Bettlertochter von Bednall- 
Green, zur Zeit der Königin Eliſabeth als Volksballade gedrudt. 
Ein reicher Ritter freit die ſchöne Beily, die Tochter eines erblinde- 
ten Bettler8 und Sängers, der ſich zulebt al3 der feit vierzig Jahren 
vermißte Heinrich von Montfort enthüllt. Noch näher berührt ſich 
Goethe'3 Gedicht mit einer Novelle de Decameron von Boccaccio 
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(2. Tag, Novelle 8), welche die Schickſale des franzöfifchen Grafen 
von Angers aus der Zeit Philipp'3 des Schönen jhildert (mahr- 
ſcheinlich identisch mit Pietro della Broccia in Dante'3 Purgatorio, 
Geſang 6): Verbannung führt ihn in Bettlerfleidung nad) England, 
wo jeine einzige Tochter den Sohn des Marſchalls von Cugland- 
beirathet. Die Erkennung, — die AnagnorifiS des Ariftoteled, — die 
Hinneigung der Tochter und der Enkel zum unerfannten Alten, der 
Widerfpruch des Vaters und hier des väterlichen Großvater und 
die fchließliche Wiedereinſetzung des Alten: alles erfolgt bier wie in 
unjrer Ballade. Insbeſondre bewegt fie fih, wie auf Angeln, auf‘ 
zwei Motiven der Novelle, den Gegenfähen B. 80: „Die Bettlerin 
zeugte mir Bettlergeichleht” und V. 98: „Die Fürftin zeugte dir 
fürjtliches Blut.” In Boccaccivo’3 Proſa lautet der erjte Vers: „Die: 
Mutter ift die Tochter eines Bettler und daher nicht zu verwun- 
dern, wenn ihre Kinder bei Bettlern weilen” (essi son per madre 
dicesi di paltoniere e perciö non & da maravigliarsi se volontier 
dimoran con paltonieri), und der zweite: „Die Kinder haben nicht: 
die Tochter eines Bettlerd zur Mutter” (ricorderati di dire a tuo 
padre che i tuoi figliuoli, suoi e miei nepoti, non sono per madre 
nati di paltonieri). V. 44 Flingt dagegen an die englifche Ballade 
an (Dünber): A poore beggars daughter did dwell on an greene. 
V. 58 entipricht ganz der zu Eliſabeth's Zeiten veränderten Stellung 
der alten Minftrels, der Träger der Volkspoeſie und des angelſäch— 
ſiſchen Elements, welche dem Einfluffe des Normännifchen erlegen 
und zu Bettlern und Schelmen herabgejunfen waren. B. 57 ift 
Entelin Drudfehler einiger Ausgaben. 


—— — 


Das veilchen (S. 104). 


Verglichen iſt Goethe's Handſchrift in der metriſchen Bearbeitung des 

Singſpiels Erwin und Elmire von 1788. 

Erſter Druck: März 1775, Iris II, 3, S. 182 u. 183, dann 1788, Schriften V, 
338 u. 339 und S. 14 u. 15 der gleichzeitigen Einzelausgabe 
des Singſpiels, darin vertheilt unter Roſa, Valerio und Elmire, 
auch 1779 in Seckendorff's Volksliedern, I. 14—17; „Romanze“, 
ſeit 1800, Neue Schriften VII, 42 u. 43 unter den Gedichten 
an jebiger Stelle. 

Barianten: V. 5 muntrem Handſchr. von 1788; DB. 17 ertrat's, Abſchrift 


bei Bergk; ertrat, Handihr. 1788; DB. 18 freut Iris und die 
Ausgaben 3—6; freut’ Handichrift von 1788. 
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Des Liedes ward im Kreife der Jacobi zu Düffeldorf ſchon zu 
Anfang 1774 al3 einer Romanze Goethe'3 gedacht (Berg, Acht Lie- 
der von Goethe, ©. 14). Die Entjtehung weilt daher auf die Sahre 
1773 bis 1774 zurüd. Schiller's Luiſe (Kabale und Liebe, I. 3) 
Ipricht den Sinn des Liedes aus: „Dies Blümchen Jugend — wär’ 
e3 ein Veilchen, und Er träte darauf, und es dürfte befcheiden unter 
ihm Sterben!" Ein Geitenftüd zu „Heidenröslein“ — V. 1 Als 
„Blumen der Wieſe“ (Mignon’3 Todtenfeier) kennt die Veilchen ſchon 
die griechiiche Anthologie (Eros' Park: Veilchen, der duftigen Feuchte 
de3 bräunlichen Bodens entfproffen), ebenfo die mittelhochdeutiche 
Poefie (MW. Grimm, Kl. Schr., I. 398): 

daz wir lifen uf die wijen 
da wir unterjtunden 
diol funden. 

In Muſik gefebt von ©. v. Sedendorff (1779), Mozart (1785), 

Reichardt, Tomaſchek (op. 57), Reiffiger(op. 48), v. Wilm (Riga) u. a. m. 





Der untrene Knabe (©. 104 u. 105). 


Erſter Druck: 1776 im Singfpiel Klaudine von Villabella, ©. 72—78; dann 
1783 in der metrifchen Bearbeitung desſelben, Schriften V, 
272— 274, und in der gleichzeitigen Cinzelauögabe, ©. 74—76; 
in den Werfen feit 1800, Neue Schriften VII, 44—46, an jebiger 
Stelle. 

Barianten: die Überiheift feit 1800; V. 1 Bule 1776, Buhle 1788; V. 3 Maidel 
und ©. 8 arme Maibel 1776; ®. 10 Iadit, weint, bet ebenda; 
beth 1788; ®. 12 als ft. da 1788; 2. 17 Herüber über 1776; 
Hinüber, herüber 1788; V. 19 u. 22 Reit im ebenda; V. 24 Bind’s 
1776, Bindt's 1788; Haus an 1776 u. 1800, Haus-an 1788, 
hauß an ſeit 4; V. 25 duckt 1776; V. 31 krapelt 1776 u. 1788; 
V. 37 ſizen, B. 38 hohlaugig 1776. 


In Dichtung und Wahrheit (Bud 14) unter dem Sahr 1774 ° 
erwähnt; die Angabe, durch ein Schreiben Fr. Jacobi's an Goethe 
vom Jahr 1812 hervorgerufen, erjcheint doppelt verbürgt als Jugend⸗ 
erinnerung Beider, die, ſich mit bejtimmten Zeit: und Ortsdaten verbin- 
dend, im Gedächtniß feit zu haften pflegt. Bürger hörte die „Nomanze”, 
nach damaliger Bezeichnung, im Februar 1775 ſchon in Halberjtadt 
(Düntzer's Komm, II. 306), dem Wohnorte von 3. ©. Jacobi. Die 
Ballade ift Umbildung des Volksliedes vom Herin und der Magd, 
das Goethe für Herder im Elſaß aufgefchrieben hatte (Aus Herder's 
Nachl., I. 157—159, SHöN, Briefe u. Aufl. 2. Aufl. ©. 128, Nico- 
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lai's Alm. 1777, ©. 39—43, und Wunderhorn, I. 50). Demjelben 
hatte Goethe für feinen Klavigo die Begegnung an der Zodtenbahre 
entnommen. Dem „AS Bräutigam herumgefcherzt" V. 6 entjpricht 
dort: „Es ſpylt eyn Grav mit eyner Magd“. V. 10—13 entjtanden 
aus der 9. Strophe, bei Nicolai: 

Als eß nu gegen Mytternacht kam, 

Daz Meydeleyn tet verſcheyden. 

Da kam dem jungen Graven ein Traum, 

Seyn Lybchen tet verſcheyden. — 
ebenſo V. 14 und 19 aus Strophe 10: 

Ach, hertzallerlybſter Reutknecht meyn, 

Sattel myr und dyr zwey Pferde, 

Wir wollen reiten Tag und Nacht, 

Bis wir die Poſt erfaren. 

Am Schluſſe die freilich nur angedeutete Vermählung im 
Todtenreich, gehört Goethe allein an. Keine Nachahmung der male— 
riſchen Lenore von Bürger, aber ein parodiſtiſch anklingendes Ge— 
genſtück in den knappſten Umriſſen. — V. 1 Buhle im Text des 
Singſpiels, ſo auch im Citat von Dichtung und Wahrheit, deckt ſich 
mit Knabe in den Gedichten; nach Grimm's Ausführungen (Woch., 
Buhle II, 501) mit Bezug grade auf unſern Fall, Buhle als der 
unfehuldige Bue des Alpenmädchens; genung, j. Anm. ©. 303. V. 5 
liebgekoſt neben geliebfoft (Beifpiele bei Grimm, VI. 965). V. 8 
braun, wie nußbraun, Shwarzbraun, beliebte Epitheta des Mädchens 
im Volksliede (Lied vom braunen Annerl). Das erite Das V. 8 
als Da's aufzufaflen und zu ſchreiben, wäre gewagt, da die Gäße 
V. 8 und 9 unabhängig von einander, im Tone des Volksliedes, 
jtehen können. Wahrſcheinlich ift daS Apoftroph jedoh nur aus 
Überfehn mweggeblieben, und wir wollen M. Heyne nicht widerjprechen, 
der bei Grimm unter Mädel (VT, 1427) citirt: „Da's braune Mä- 
del das erfuhr". B. 18 wie Bürger's jpäteres: „Daß ih mir Ruh 
erreite" und Schiller's Toggenburg: „Ruhe kann er nicht erjagen.“ 
B. 19 die jieben Tag und Nacht, wie vierzehn Tag oder vierzehn 
Nacht, die heilige Doppelzahl (ſ. oben im „Stiftungsfeft") als Friſt⸗ 
beitimmung de3 TodtengerichtS, welches wie eine Fehme, unter Beihülfe 
der ganzen empörten Natur, den Schuldigen in Krypten oder Kata- 
fomben gleichenden Räumen in Empfang nimmt (ſ. Lexer, bei Grimm, 
VII, 156 unter Nacht 4). Der Boden thut fih auf und verjählingt 
den Untreuen. Ne absorbeat animas Tartarus, ne cadant in ob- 
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scurum, diefer Mefjentert ift hier verwirklicht. — Eine Satire — 
al3 ſolche hatte Goethe jelbft daS Gedicht im Singfpiel behandelt — 
in Elyfium und Zartarus 1806: Goethe cum notis Sinceri. Spe- 
cimen novae editionis classicocriticae. Engliſch 1799 von W. Scott. 


Erikönig (©. 106). 
Erfter Drud: 1732 ald Einlage in die Fijcherin, ein Singſpiel, BI. 2 (©. 3 
und 4); dann 1789, Schriften VIII, 157 und 158 unter den 
Gedichten, nad dem Fiſcher; an jebiger Stelle feit 1800, Neue 
Schriften VII, 47—49. | 
Barianten: 20 in Armen im 1. Drud; V. 31 Müh dafelbft, Mühe feit 


Eine frühere Abfafjung al3 im Frühling 1782, der Ent- 
ftehungsgeit de3 genannten Singſpiels, läßt fich nicht nachweifen. 
Hervorgerufen wurde die Vorftellung des gejpenftigen Königs und 
feiner Töchter durch das dänische Volkslied, welches Herder in feinen 
Volksliedern (1779. IT. Nr. 27, ©. 158 lg.) aus dem Kiämpe-Viifer 
mitgetheilt hatte, „Erlkönigs Tochter,“ anfangend: 

Herr Oluf reitet fpät und weit, 
Zu bieten auf feine Hochzeitleut’, 
Da tanzen die Elfen auf grünem Land, 
Erlkönigs Tochter reiht ihm die Hand. 

Diefer König, Erlenkönig (Goethe III, 145, 1. Ausg.), ift der Elfen- 
fönig Oberon. Neuere Mythenbildung erdichtet Vorfälle, welche die 
Ballade veranlaßt haben follen (f. 3. B. Allgem. Zeitung 1858, 
Nr. 5, und das Sonntag2bl. von Ruppius 1868, Nr. 25). Verwandt 
ift der „Haidemann” der Annette von Droſte, die jedoch den geängjteten 
Knaben aus dem gejpenftigen Moor die Heimath glücklich erreichen 
läßt. Die Nachtgeipenfter löſen fih in Bäume oder in Nebel auf. 
Zur Litteratur des Gedichts: Beder, die Dichtkunft aus dem Gefichts- 
punkte des Hiſtorikers betrachtet, 1803, Vergleich der Balladen Erl- 
fönig und Fiſcher; Hillebrand, Lit.-Gejch., II. 214; Hegel, Afthetik, I. 
367, 373; Cdermann’3 Gefprädje, I. 283, und neuerdings Schrader, 
Geheimniß von drei Goethiſchen Balladen (Erlkönig, Fiſcher und Todten- 
tanz). Ins Altgriehifche übertragen von Crain (Programm, Wis- 
mar 1860) und von Richter (Ofter-Brogr. des Friedrich-Werderfchen 
Gymn. Berlin 1870), ind Neugriechifche von Aler. Riſos Rangawis 
Ardpoga nonuere, Athen. 1840. II, 351), ins Engliſche 1799 von 
W. Scott. — 
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Unter den Komponilten des Liedes ftehn obenan Neichardt, 
Fr. Schubert (op. 1) und E. Löwe; wir nennen aber auch Corona 
Schröter (1786), Zelter, Methfeſſel (1806), L. Berger (op. 7, 1808), 
And. Romberg (op. 7), Reilfiger, Spohr (op. 153), B. Klein (1815), 
Tomaſchek (op. 59), den Dänen Weyfe, Blum und Schlottmann. 





Der Sitcher (S. 107). 


Erfie Drude: 1779 in ©. v. Seckendorff's Volks- und andern Liedern, 
1. Sammlung, ©. 4 u. 5, und noch in demfelben Sahre in 
Herder's Bolköliedern, II, Nr. 1, ©. 3 u. 4; 1789, Goethe's 
Schriften VIII, 155 u. 156, vor Erlkönig; an jebiger Gtelle 
feit 1800, Neue Schriften VII, 50 u. 51 (2. 22 feuchtverflärt 1779 
u. 1789 zwei Worte, jeit 1800 ein Wort). 

Vermuthlich 1778 entitanden. Das Motiv des Gedichts findet 
fih in dem Briefe an Yrau dv. Stein vom 19. Januar 1778: „Dieje 
einladende Trauer hat was gefährlich Anziehendes wie das Waſſer 
felbft, und der Abglanz der Sterne de Himmeld, der aus beiden 
leuchtet, Todt uns” (f. Anm. zu „An den Mond” und Edermann'3 
Gefpräche, I. 78). Der zur Litteratur des vorigen Gedicht genannte 
Schrader hebt (©. 20) die Schönheiten der Sprache des Gedichtg, 
die Annominationen (DB. 1), die glüdlichen AMlliterationen (VB. 13, 
14, 17, 18) und die Ajjonanzen ftatt der Reime in Luther'3 Art 
(2. 9, 11, 29, 31) hervor. — B. 3 Angel männlid, wie auch Bür- 
ger im Liede „Mein frommes Mädchen ängſtet ſich“ und Thon 
Luther und Hans Sachs in diefem Sinne, nad J. Grimm überhaupt 
vorzuziehn; fpäter bei Goethe weiblich: „gleich der bleibeſchwerten Angel 
des Fiſchers“ (Auszug aus der Slias, Gef. 24). DB. 12 die Todes- 
gluth wohl allgemein al3 die warme atmofphärifche Luft (Schrader, 
©. 20) zu verftehn, obwohl die Stael erzählt, der Dichter jelbft Habe 
ihr im Jahre 1803 das Herdfeuer als gemeint bezeichnet; wenigſtens 
it die Gluth der Luft, der die Fiſche zunächſt verfallen, ſchon das 
höchſte Verderben, nach Homer: „nun Tiegen fie lechzend — im dürren 
Sande — Und die jengende Hite der Sonne raubet ihr Leben“ 
(Odyſſee 22, 386-388). V. 13. Fiſchlein, Dativ, unter Wegfall des 
Artikels. V. 14 wohlig und Wohligkeit belegt bei Sanders (unter 
Wohl. ID); vergl. die prächtige Wohnung in der ewigen Frifche, 
Yauft, II. 1, 1411. V. 16 in der Sprache des Volfslieds: „zu aller 
ſtund werd’ ich geſund“ (Uhland, Volksl. ©. 649, B. 10). Zu B. 32 
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vergl. V. 716 der „Braut von Meſſina“: „Entſchwand fie mir umd 
ward nicht mehr gejehen.” 

In fremde Sprachen früh übertragen, ind Holländifche 1818 zu 
Rotterdam von J. Smmerzeel, ins Staliänifche 1828 zu Mailand 
von V. Ferrario, Poesie scelte, in Muſik geſetzt von Reichardt, 
Zelter, Sr. Schubert (op. 5, Datirt 5. Juli 1815), Kurjchmann, 
Reiffiger (für Baß, op. 48), ©. Löwe (op. 43), M._Hauptmann 
em 31), Truhn, im Gemälde dargeftellt vom Düffeldorfer Jul. 

übner. 





Der König in Thule (©. 108), 


Verglichen ift die Abjhrift von fremder Hand aus Herder's Nachlaß, 

überſchrieben: Romanze. 

Erfter Druck: 1782, ©. v. Seckendorff's Volfelieder, III. 6: „Aus Goethens 
D. Fauſt,“ überjehrieben: Der König von Thule. Dann 
1790 Schriften, VII, 9 und in der Einzelaudgabe bes 
Fauft. 
1800 unter den Gedichten, Neue Schriften VII, 52 u. 53, als 
König in Tule (feit 4 Thule), an jebiger Stelle. . 

In der Herder'ſchen Abſchrift die primitivfte Form, bei Seckendorff 
Schon Abweichungen, welche, wie die Überfehrift, von diefem herrühren mögen. 
Barianten: 
Herder’fhe Abſchrift. Sedendorff’s Volks— 
lieder. 

1 &8 war ein König in Thule 

2 ein’ goldnen Becher er hätt 

3 empfangen von feiner Bule 

4 auf ihrem Todes Bett 

5 den Becher hätt’ er Lieber, 

6 trank draus bei jedem Schmaus 

9 Und als es kam zum jterben 9er — zu 

10 Zählt’ er fein’ Städt’ und Reich“ 2. 10 Stätt’ 

11 Gönnt alles feinen Erben 

12 den Becher nicht zugleich). 


3 Buhle. 
4 Todes Bett. 


88 


& 
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13 Beym hohen Königsmale V. 13 Am. 
14 Die Ritter um thn ber. 
15 Sm alten Bäterfaale B. 15 Väter Saale. 
16 Auf feinen Schloß am Meer. 
17 Da ſaß der alte Zächer V. 17 Becher. 
18 Trank lebte Lebens Glut 
19 Und warf den heil'gen Becher V. 19 heiligen 
20 Hinunter in die Yluth. 
Er ſah ihn finten, trinken V. 21 finten und trinken 


„ 21 JUnd ftürzen tief ins Meer; 
— 24 \ Die Augen thäten ihm ſinken, 
Tran? nie feinen Tropfen mehr. 


& 


. 24 Tran? feinen Tropfen 
mehr! 
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Als zugleich mit den früheiten Fauftfcenen entftanden anzuneh- 
men 1773 oder 1774, nad) Schröer, Fauſt I, 165, im März 1774; 
im Sommer dieſes Jahres von Goethe ſchon auf der Rheinreiſe 
recitirt. — V. 1 Thule, zur Bezeichnung eines in romantifcher Ferne 
belegnen Landes, wie Virgil's Ultima Thule (Georg. 1, 30), Seneka's 
Medea: Nec sit terris ultima Thule, und Schiller's Spaziergang, 
B. 120. Die Shetlands-Inſeln (Müllenhoff, Alterthumskunde, 410). 
Hoffmanns von Fallersleben „Deutjches Thule” (Unpolit. Lieder, 1840, 
©. 152) liegt dagegen in Oberjchlejien. V. 3 Buhle, im urjprünglichen 
guten Sinne (j. Anm. zu B.1 des „Untreuen Knaben” und die biblifchen 
Gitate bei Grimm, beſonders Ef. 62, 4 u. 5). Für den König, ſei er 
heidniſch oder hriftlich, wie die Ritter annehmen laffen, fallen die Be- 
griffe Gattin und Geliebte zufammen. V. 4 der Becher al3 Symbol 
dauernder Vereinigung (Grimm, Briefw., ©. 405), wie die Trinkſchale 
in der Braut von Corinth.B. 7 Augen übergehn, von den Thränen, 
wie Goethe in den Mitiehuldigen (IH, 9) und Rückert in den 
gejammelten Gedichten I, 297. Nr. 30; Beijpiele aus Fiſchart und 
Grimmelshauſen bet Grimm unter Auge, Nr. 17. B. 9 kam zu Sterben, 
fo noch heute Gottfr. Keller im erzählenden Stil: „Als er Fam zu 
ſterben“ (j. bet Grimm, kommen 6c, von Schidfalsfügungen), in 
Möſer's Phantafien 2, 314, und Oſtfrieſiſch: as he to ftarven quamm. 
V. 10 u. 11 die ältere Fafjung finngemäßer, wo das Zählen als 
ein Inventariſiren behuf3 der Theilung erſchien. Städt’ und Reich’ 
genau entjprechend dem alten epifchen: Land und Bürge (= Städte), 
womit Siegfried (Nibelungen 40, 2) die Herrfchaft empfing; die 
neuere Faffung „Städt! im Reich” drüdt den Herrichaftsbegriff 
ſehr herab. V. 21 und 22 die Anfeinanderfolge des Stürzens, 
Trintens (fi Füllens mit Waller) und Sinkens maleriſcher und 
korrekter als in der erſten Lesart; nur berührt fich jebt das 
Sinfen B. 22 mit dem DB. 24 zu nah für das Ohr. 2. 24 
Augen finten = bredden, vom Sterben; in Taylor'3 Yauftüber- 
ſetzung: Then fell his eyelids for ever. Anders „Blicke finfen” 
in B. 13 von „Luft und Dual”. 

Ind Griechifche übertragen von Crain und Richter (f zum Erl⸗ 
könig), in Muſik, außer von Sedendorff, von Reichardt, Zelter, Fr. 
Schubert (op. 51, 1816), Tomajche (op. 59), R. Schumann (op. 67, 
1849), Fr. Liszt. 
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Das Blümlein Wunderfhön (©. 108-111). 


Erfter Drud: Schiller's Mufenalmanad) auf 1799, ©. 69 fg., dann 1800, 
Neue Schriften VII, 54—59 an jeßiger Stelle. 


Barianten: in der Überfchrift gefangenen bis 4, gefangnen feit 5; V. 10 vom 
hoben bis 4, von hohem feit 5; V. 33 Wenn’s 1. Drudl, Wem's feit 
1800; 2. 46 Sorge bis 4, feit 9 Sorgen; der Singular nöthig 
als Kürforge, Sorgfalt, wie V. 43 der erſten Walpurgisnacht 
— Sorge willen"; B. 37 rein, in allen Ausgaben, unzweifelhaft 
Schreib⸗ oder Drudfehler für frei, fehlerfrei (f. Bremer Sonntagsbl. 
1858, Nr. 48); fehlerrein wäre gefuht, auch die Wiederholung des 
rein jtörend; 2. 53 vor der Sonne 1. Drud, vor Sonne 1800; 
D. 67 meinen 1. Drud, meinem 1800. 


Nah Edermann’3 Auszügen aus Goethe'3 Tagebuch beendigt 
den 16. Juni 1798 (wonach die Angabe in der Folioausgabe), eine 
Frucht des Aufenthalts in der Schweiz im Oktober 1797; dort in 
Stäfa las Goethe Tſchudi's Schweizer Chronik (Aegidii Tschudii 
Chronicon Helveticum, ed. Iſelin 1734) und fand hier (T. 5, 
©. 386) die Notiz: ein Graf Hank von Habspurg jet 1350 bis 1352 
auf dem Thurme zu WellerSberg bet Zürich gefangen gehalten „und 
machet in der Gefänfnuß das Liedli: Ich weiß ein blawes Blüme- 
Yein 20.” Das Lied ſelbſt theilt alſo Tſchudi nicht mit. Uhland 
gibt unter feinen Vollsliedern drei vom „Blümelein“, Liebestände- 
Yeien mit Blumen „brun, rofinenrot, weiße, grün, gra, gel”. Strophe 1 
von Nr. 54 aus einem fliegenden Blatt von 1570, auch bei Görres, 
lautet: 

Weiß mir ein blümli blawe, 
don himmelblawem ſchein, 
es ſtat in grüner awe, 

es heißt Vergiß nit mein; 
ich kunt es nirgend finden, 
was mir verſchwunden gar, 
von rif und kalten winden 
iſt es mir worden fal. 

Um dieſelbe Zeit, 1576, erſchien das Blümlein Wunderhold oder 
Abenteuer bei dem großen Freiſchießen (Straßburg 1824), welcher 
Name in Bürger's Blümchen Wunderhold wiederkehrt. „Das Blüm⸗ 
chen, das ich meine,“ gewinnt zugleich im 16. Jahrhundert Bedeutung 
für das proteſtantiſche Kirchenlied (Wadernagel, Nr. 160 und ©. 869), 
hier iſt e8 das Röslein, dagegen im Volksliede das Vergigmeinnicht; 
in Thüringen: blau blüht ein Blümelein (vergl. Wagner's Arch. f. 
Geſch. d. D. Sprache 1873, ©. 281 u. 288). Anknüpfend an das 


v 
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Volkslied, verflicht Goethe den Ritter und die Blumen in ein Ge- 
ſpräch, eine auf der Reife 1797 neu ergriffne Liedform (ſ. die Bal- 
Yaden von der Müllerin), und die Blumen leben bei ihm, nad) Wolt- 
mann’3 Bemerkung in den Memoiren des Freiherrn S... a, „weit 
mehr als die menſchlichen Geftalten in manchen unfrer bewunderten 
Schauſpiele.“ — Verlangen tragen V. 2, wie Thon 1589: „danach 
wir tragen heut und allerzeit ein groß Verlangen“ (Weidipruch bei 
Wagner a. a. D., ©. 144, Nr. 20), üblicher: danach ftund ihr Ber- 
langen (Wadernagel a. a. D., ©. 867,b). V. 34 fi} rein bewußt, 
gebildet nach: fich rein willen (Dünger). 

Ins Däniſche übertragen von Ohlenſchläger, in Mufll von 3. 
A. Anſchütz (1806). 


— — 


Ritter Curt's Brautfahrt (S. 111 u. 112). 


Erfter Drud: Taſchenbuch auf 1804, ©. 134—136, bann unverändert 1806 
in den Werfen I, 234 u. 235, an jebiger Stelle. 

, Die Entſtehungszeit der Ballade tft in den Sahren Furz vor ihrer 

Veröffentlichung zu ſuchen, die Anregung dazu in den Memoiren des 
Lothringerd Franz von Betzſtein (Bafjompierre als franzöſiſcher Mar- 
ſchall, 1579—1646), welchen Goethe 1795 eine der „Unterhaltungen” 
feiner Ausgewanderten entnommen hatte. Die Quelle tritt in dem 
Briefe an Knebel vom 23. Mai 1814 hervor: „Sch habe beinah fo 
viel Händel auf dem Halfe von guter und fchlechter Sorte al3 der 
Marichall von Baflompierre” u. ſ. w. (Briefw., II. 154, Nr. 450 und 
. 451, citirt Bd. XI, 1, ©. 116 unſrer 1. Ausg). Die bezügliche 
Stelle vom Sahre 1615 findet fih p. 343 und 344 der M&moires 
du Marechal de Bassompierre, Vol. II, & Cologne 1665 (nachzu- 
lefen in Düntzer's Komm., II. 345 fg.). Moliere im Don Juan und 
Et. Simon in feinen Memoiren geißeln das Treiben der Edelleute 
ihrer Zeit, eines Herzog3 von Grammont, eines Herzogs von Lauzun, 
ihr Leichtfinniges Schuldenmachen, die Verhöhnung der Gläubiger, 
den Treubruch und Todtſchlag. Dieſe Eigenſchaften, V. 39 und 40 
in Spruchweife humoriſtiſch zufammengefaßt, find hier nach Leifing's 
Vorſchrift, wie in einem poetiſchen Mufterjtüd, in lauter einzelne 
Handlungen umgeſetzt und ſolche am Faden einer fie alle verbinden- 
den Gejammthandlung, der Brautfahrt, epiſch an⸗ und auseinander 
gereiht. — Die Bezeichnung „Ritter Curt” ſcheint hervorgerufen 
dur) Voß' Gedicht v. 3. 1793: Junker Kord (Düntzer). B. 12 
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möchte „Doch“ näher liegen al3 „und“. DB. 14 des Bufches Zitter- 
Ihein, analog Dämmerfchein, malerifc vom Lichteffeft der ſchwan— 
fenden Zweige und Blätter, wie Fauſt, UI. B. 81, Blum’ und Blatt 
von Zitterperle triefen. V. 23 Amme, wegen de3 Gäuglings V. 15, 
älteres Wort für Mutter; Vater und Mutter find Ett (Atta) und 
Amme (Schmeller, 1. 54, 126), Maria bei W. v. d. Vogelweide: 
Gottes Amme, und um den Menjchen als Kind der Gewohnheit zu 
bezeichnen, nennt Schiller die Gewohnheit feine Amme, d.h. Mutter; 
erit im 17. Zahrhundert wird das Wort für nutrix gemeinhochdeutſch. 
B. 28 auf Markt da3 Wort „Jahr“ aus Sahresfeft mitzubeziehn. 
B. 37 mid) gedulden, mich in die der Hochzeit entgegentretenden 
Hindernifje fügen (gedulden 3 a, Grimm's Woch). 

Gemalt von M. Schwind (Karlsruher Galerie), in Muſik ges 
ſetzt von Reichardt. 


Hodzeitlied (112—114). 


| Erſter Drud: Taſchenbuch auf 1804, ©. 137—141, nad) dem vorigen; unver 
ändert 1806, Werte I, 236—238. 


Barianten: B. 42 Hören als; 1815 und, Drudfehler; V. 47 kehrt 1804, köhrt 
1806, führt 1815, Türt 1827. Nah V. 63 der Trennungsitrich 
feit 1806. 

Nach Eckermann's Papieren im Frühjahr 1802 entftanden. Zelter 
Tchreibt davon ſchon am 7. April (Nr. 10); aber erſt am 6. Dezem- 
ber (Nr. 17) jandte ihm Goethe den fertigen „Grafen und die 
Zwerge”, deren Mufif dann ſchon Zelter!3 Schreiben vom 18ten 
(Nr. 19) begleitete. Die zu Grunde liegende Fabel, zu den poetischen 
Stoffen gehörig, welche Sahrzehnte hindurch im Dichter lebten, ehe 
er fie daritellte (Bd. XXVII, 1, ©. 353, 1. Ausg.), lautet in Grimm's 
deutſchen Sagen (I. 1816): „Das Kleine Volk auf der Eilenburg in 
Sadjen wollte einmal Hochzeit machen und 309 daher in der Nacht 
durd) das Schlüſſelloch und die Fenjterriten in den Saal, und fie 
ſprangen hinab auf den platten Fußboden, wie Erbjen auf die Tenne 
gefchüttet werden. Davon erwachte der alte Graf, der im hoben 
Himmelbette in dem Saale ſchlief, und verwunderte fich über die 
vielen Kleinen Gejellen. Da trat Einer, geihmüdt wie ein Herold, 
zu ihm heran und lud ihn in ziemenden Worten gar höflich ein, 
an ihrem Feſte theilzunehmen. — Der alte Graf antwortete freund- 
lich: Weil ihr mich im Schlafe geitört, will ich auch mit euch fein.“ 
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Auf diefe Duelle verwies zuerſt Viehoff (Arch. für den Untere. im 
Deutfchen, II. 3, 57, 1844). Einen bier nicht angeführten Theil 
des Märchens von dem Verlangen der Zwerge, unbeobachtet zu blei- 
ben, und von deſſen Verletzung und den Folgen ließ Goethe unbe- 
nubt. Die Sage heftete fi) auch an die Familie der oſtpreußiſchen 
Grafen Eulenburg. Benfey (Drient u. Decident, IT. 155) gedenkt 
einer indifchen Legende von einer Hochzeit von Ameijen unter dem 
Bette de3 Königs, der ihre Unterhaltung mit anhört. — V. 1 fingen 
und fagen, ſ. $. Grimm, Über den altdeutfchen Meiftergefang 1811, 
©. 137, und Goethe Bd. XI, 1, 6.306, B. 4 (1. Ausg.). V. 6 mannigen, 
verlängerte Form von mand), noch lebendig in mannichfach; San= 
der3 (II, 221) citirt Rachel, 4, 338: jo mannig taufend Mann, und 
Etilling, I, 35: mannid) Mägdlein. VB. 18 Stroh, f. Fauft I, V. 2515 
und den Ausdrud Strohwitwe. DB. 21 wie Meiſter's Lehrj. V, 5: 
„man liegt im Bette, e8 raſchelt“. DB. 22 Bröfelein = Bröfamlein 
(Kaijersberg: Die Bröfanlin ufgelejen dur) Frater Joh. Pauli 1517); 
„Bröfeldieb, der Mäuſeprinz“ in Rollenhagen’3 Frojchmeufeler; „Ivan 
Brest wert" (Salzburger Bauerngefänge, ©. 33), wie Breejel im 
Elſaß (Firmenich, IL 540); f. Fauft II, 2, V. 1027. V. 24 mit 
Ampelenlicht, wie ebenda (II, 1, V. 1228) die Gnomen im moofigen 
Kleid mit Lämplein helle. V. 52 pispern, auch in Meiſter's Lehrj. 
a. a. O. „ein liebes pisperndes Stimmen”, „von Goethe neu ge— 
ſchaffen“ (Kaindl, die deutſche Sprache und ihre Wurzeln 1815. I, 342, 
wie ſchon 1797 Campe in den „Bemerkungen über Goethe's Be- 
mühungen, unfre Sprache reinigen und bereichern zu wollen”); piſch⸗ 
bern im Dialeft von Kaiferslautern (Firmenich, II. 8, V. 2). V. 55 
dappeln = trippeln, trepidare (Grimm's Woch., II. 750 von tappen, 
dappen). Rappeln ſynonym mit raffeln und Pappern (Sanders, 
tappeln a). 

Mufit dazu jchrieben Reichardt, Zelter, Tomaſchek (op. 56) 
und, fie übertreffend, C. Löwe mit glüdlicher Wiedergabe des Kinder- 
tons und der onomatopoetifchen Wortflänge. 





Der Schaßgräber (©. 115 u. 116). 
Erfter Druck: Schiller's Mufenalmanad) auf 1798, ©. 46—48, dann 1800 
Nene Schriften VII, 60—63 (B. 1 An Beutel; B. 26 Unter 
einem); an jeßiger Gtelle feit 4. 
Nah Edermann’3 „Chronologie" im Mai 1797, unmittelbar 
nach dem „Neuen Pauſias“ gedichte. Düntzer (Komm., II. 356) theilt 
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aus Goethe's Tagebuch vom 1. jenes Monats die Bemerkung mit: 
„Artige dee, dab ein Kind einem Schaßgräber eine leuchtende Schale 
bringt”, und weiſt zugleich eine bildliche Darjtellung nad), welcher 
diefe Idee entnommen fein könne. In der deutjchen Überjekung der 
Schrift Petrarca’3 De remediis utriusque fortunae finde fi) I, 55 
„Vom Schabgraben und Finden“ eine Abbildung, worauf ein Knabe 
mit einer Licht ausftrahlenden Schale neben Beſchwörern, Schab- 
gräbern und dem Satan jtehe. Daß Goethe fich zu jener Zeit mit 
Petrarca beichäftigt, läßt jein Schreiben an Schiller vom 23. Mai 
1797 vermuthen. Dieje Zurüdführung des Gedichts auf ein Bild 
iſt äußerſt glüdlich. Dasfelbe berührt den Sdeenkreis der Weisfagun- 
gen des Bakis. Die Romantik der NRhabdo- und Nekromantie wird 
rationaliſtiſch, wie jchon früher in Gellert's Weinberg, zurückgeführt 
auf eine menjhlide Wahrheit, während jpätre Behandlungen des 
Stoffes, 3. B. Eichendorff's Schaßgräber: „Wenn alte Wälder jchlie- 
fen”, die Poefie wieder in der Romantik auffuchen. Unfre Ballade 
präludirt dem Abſchluß, welchen Goethe der Fauftfabel gab, und 
ſchon Hegel rechnete fie wegen jenes lehrhaften Ausgangs (Aſthet., 
I. 505) zu den Apologen (vergl. oben ©. 166 das Epigramm auf 
die Tarnomißer Knappſchaft). — V. 1 krank, die Folge des arm, nad) 
Goethe'3 Spruch: Geſunder Menſch ohne Geld ift Halb Trank. V. 21 
Und da galt fein Vorbereiten = es blieb zum Überlegen feine Zeit; 
ähnlich im „Todtentanz"” V. 37 und Fauftl, 2, 1692 nad) Schröericher 
Zählung II, V. 3647): „doch gilt e3 hier nicht viel befinnen“. B.37 u. 
38 al3 volfsthümlicher Spruch im Sinne des dargeftellten Gejellen; 
faner, von Mühe und Ungemach, nah 2. Mojes, 1, 14, „machten 
ihnen ihr Leben jauer”, oft bei Goethe (3. B. in den „Geſchwiſtern“ 
VI, 193,1. Ausg.); Engliſch: Business first and pleasure afterwards; 
Franzöſiſch: Du pain tous les jours et de la galette le dimanche. 
In Muſik gejegt von Reichardt und C. Löwe (op. 59). 





Der Rattenfänger (S. 116). 
Erſter Druck: Tafchenbud) auf 1804, ©. 148 u. 149, dann 1806, Werke T, 
105 unter den Liedern; an jehiger Stelle feit 5. 

Nach Riemer (Mitth., I. 620) für ein Kinderballet in „der frü- 
hern Theaterzeit von Bellomo und Morelli" gedichte. Erfterer gab 
von 1784 bis 1791 Vorſtellungen in Weimar, daS Leßterer erſt 1803 
verließ, jo daß die Entſtehungszeit ungewiß bleibt. Die Perfonifis 
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Tation des Todes als Spielmann ift nach der Sage des 13. Jahr⸗ 
hunderts Hier für den gedachten Zwed nur von der heitern Geite 
dargeſtellt. Spätre Bearbeitungen: von K. Simrod (Berl. Mufen- 
alm. auf 1831, ©. 120), von W. Müller von Königswinter, „Der 
Rattenfänger von St. Goar" 1856, von Zulius Wolff 1875, von 
" Rob. Browning The Pied Piper of Hameln. Auch neuerdings als 
Dper von Neßler, als Märchenkomödie (von Helmesberger 1881), 
als ſymphoniſche Dichtung (von P. Geißler), als Gemälde von 
Teichlein u. ſ. w. Unſre Ballade in Muſik geſetzt 1804 von Ehlers, 
dann von Fr. Schubert (Nachl., Lief. 47), Schhlottmann (op. 45). — 
V. 13 u. 14 beliebter Reim bei Goethe, 3. B. V. 1u.3 des Logen⸗ 
liede8 von 1830, „Segentoaft der Schweitern”, und V. 1 u. 2 der 
„Grabſchrift“ (Bd. II, Epigrammatifch); ſtutzig = widerfpenftig, ftä- 
tiſch (Sanders II, 1264), bei Hans Sachs: „eigenfinnig, köppig und 
ſtutzig“, Rollenhagen: „ftußiger denn Eſel und Rinder”, H. Heine: 
„recht troßig und recht ſtutzig“. V. 12 golden ſ. Anm. oben ©. 306. 
V. 18 Mädchenfängerr, wie Mädchenfiiher (Overbeck), =freiler 
(Wieland), =jäger, räuber. V. 24 Gejang al3 Zaubergejang. 





Die Spinnerin (©. 117). 
Erfter Drud: 1800, Neue Schriften VII, 63 u. 64; an jebiger Stelle feit 5. 


Späteftend im Jahre 1795 entftanden, als für Schiller’3 Alma- 
nach bejtimmt (Viehoff's Komm., II. 183). W. v. Humboldt jchreibt 
von Goethe'3 Beiträgen zu demjelben an Schiller den 18. Auguft 
1795: „Das Spinnerlied, jehe ich, ift weggeblieben." Die Identität 
beider Gedichte gejtattet feinen Zweifel. Die Anregung mochte, nad) 
PViehoff, ein Spinnerlied von Voß (defien Muſenalmanach auf 1792) 
gegeben haben: „Ich ſaß und ſpann vor meiner Thür, Da kam ein 
junger Mann gegangen; — Mir ward jo angjt, der Faden brach” 
2. ſ. w. Es gehört zum alten Brauch der winterlicden Spinnftube, 
daß, wenn der Faden bricht, der Roden dem Burfchen verfällt und 
durch einen Kuß ausgelöft werden muß (Firmenich, II. 88 zu einem 
MWeiterwälder Liede vom Flachsfaden). An das Reißen des Fadens 
fnüpft die Liebſchaft an. Auch der „Goldſchmiedsgeſell“ (oben ©. 22) 
bat in den drei lebten Strophen Motive des Spinnerliedes, wie 
Goethe in den „Mitjchuldigen” (III. 9) und Chamiffo in der Erzäb- 
lung „Die Somme bringt e8 an den Tag". Das Lied endigt ſpruch⸗ 
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artig wie der Ritter Curt und der Schatzgräber. V. 13 der Stein, 
landichaftliche Gewichtsart für Flachs. 

In Muſik geſetzt von Zelter (22. Zuni 1800), Reichardt (1808 zur 
Guitarre), M. Vogl, Tomafchek (op. 55), Fr. Schubert (op. 118; 1815). 





Dor Gericht (©. 118). 


Erſter Drud: 1815 Werke I, 189 und Gedichte I, 124 und 125, an jebiger 
Stelle. 

Bon Goethe in den Jahren vor 1815 aus älterm Vorrathe her: 
vorgejucht, da Düntzer das Gediht ſchon unter Abfchriften der Frau 
von Gtein von Fahre 1778 vorfand. Zelter erhielt e8 1810 vom 
Dichter in Teplig, um es dajelbjt am 21. Auguft jogleich mufifalifch 
zu bearbeiten, mit der Überfchrift „Geheimniß” und den Änderungen 
V. 3: Ihr ſcheltet mich und fpeit mid an, und V. 6—8: 

Den ich jo lieb gewann, 
Und ob gering, ob hoch er Iteht, 
Genug, er iſt mein Mann. 

Nichts anders al3 die „Hoch und gering” bejagen im Terte 
die volfsthümlichen Bilder: die Kette al3 Kennzeichen des Würden⸗ 
und Ordensträgers, des Ritters (VB. 23 des „Sängers“ oben ©. 100) 
und des Rathsherrn, der Strohhut dasjenige des Landmanns und 
Hirten, wie das „grüne Kleid” das des Jägers (Wunderhorn, I. 210). 
Im Kerne verwandt der Ballade „Der Gott und die Bajadere” und dem 
vorigen Gedichte, obſchon befjer den joziale Probleme berührenden, 
pointenartig auslaufenden Gedichten ‚jener frühen Zeit wie: „Ein 
KReicher, dem gemeinen Wejen zur Nachricht“, Katechifation (Bd. I, 
„Spigrammatiih”) und dem jpätern „Zotalität” (daſ.) einzureihen. 





Der Edelknabe und die Müllerin (S. 118 u. 119). 
Erfter Druck: Schiller's Muſenalmanach auf 1799, ©. 102—104 mit bem 
Zufaß zur Überforift: Altengliſch (V. 13 die Birn, bie 

Birnen feit 6). 

. 1800, Neue Schriften vI, 65—67; an jebiger Stelle feit 5. 
Das erſte der Gefprächslieder, einer im Mittelalter verbreiteten 
Gattung (8. Bartſch, Liederbichter, ©. XVI); Goethe ergriff fie 
wieder auf feiner Reife in die Schweiz 1797. Dbiges Lied, nad) 
Eckermann's Papieren zur Chronologie, in Heidelberg angefangen 

Goethe, 1.. 24 
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den 26. Auguft und zu Stuttgart Anfang September3 beendigt. 
Der urjprünglicde Zuſatz Altengliſch bedeutet: in altenglifcher Weile 
(An Schiller den 14. September 1797). W. Holland und U. Keller 
haben auf „Ein Lied von Marcabrun" (Zübingen 1849), einem der 
älteften provencalifchen Trobadore, als nad) Inhalt und Anlage mit 
unjerm Liede auffallend ähnlich, Hingewiefen. Es iſt gedrudt in 
Rochegude's Parnasse oceitanien p. 175 und in Mahn's Werfen 
ber Troubadours I, 55. Körner (An Schiller 4, 120) lobt diefem 
und dem folgenden Gedichte die Friſche und Lebendigkeit des Volks— 
liedes nad), die man jo felten finde. — V. 17 zu ergänzen: des 
Gartens. 

In Mufit gefeßt von Neichardt, Grosheim (Mainz, Schott), 
Tomaſchek (op. 60). 





Der Iunggefell und der Mühlbach (S. 120 u. 121). 


Erfter Drud: wie der ded vorigen Gedichts ©. 107—110, mit dem Zuſatz: 
Altdeutjch, getrennt vom vorigen; 1800, Neue Schriften VII, 
68—71, an jebiger Stelle und ohne jenen Zuſatz. 

Entitand auf der Reife in Stuttgart den 4. September 1797 
(Edermann), wohl das gelungenfte der vier Gedichte von der Miüllerin. 
Es wedte Wild. Müller's verwandte Müllerlieder und Rückert's 
ſchöne Müllerin (III, 102). Martin Greif läßt den Dialog „Der 
Wandrer und der Bach“ beginnen: „Wohin, o Bächlein fchnelle? 
Hinab ins Thal!" 

Vielfach in Muſik gejegt: von Zumfteeg (1797), Hurka (1799), 
Zelter, Reichardt, B. A. Weber, F. A. Kanne (1802), Fr. Götzloff 
(1806), Tomaſchek (op. 60). 


EINE DL GIS LIT 


Der Miüllerin Derrath (©. 121—124). 


Verglichen iſt dad Original-Dtanuffript von der Hand des Gefretärd 
Beift mit Goethe's Korrekturen, aus Knebel's Nachlaß, nebſt Deffen Ab- 
fhrift von dem franzöfifhen Gedicht: En manteau, manteau sans chemise 
aus den Cahiers de lecture I, 1789, p. 121. Parts. 


Erſter Druck: wie die vorigen beiden Gedichte, aber von ihnen geſondert, 
©. 116—119, dann 1800, Neue Schriften VII, 72—76 an 
jetziger Stelle. 


Barianten: V. 18 friichen, erft in 6 ſolchen, wegen des folgenden fhön; ®. 22 
drudte, feit 4 drüdte; V. 25 YAnführungszeichen erſt -jeit 4; 8. 39 
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kukten, Handſchr. u, 1. Druck; V. 40 Es, nach Goethe's Korreftur 
in der Handſchr.; Da Druckfehler im Muſenalmanach und in fannit- 
lihen Ausgaben; V. 50 ein Semifolon in der Handichr., im 1. Druck 
und in 35 V. 62 Es ftatt Da, nah Handſchr. u. 1. Drud; diefelben 

V. 78 betrügt, feit 4 betriegt. 

Die dritte Stelle der Müllerlieder follte ein Volkslied „in fran- 
zöſiſcher Art" einnehmen (An Schiller, 14. Sept. 1797). Goethe Hatte 
biebei obiges Lied im Sinne, das 1789, als Einlage in die Erzäh— 
Yung‘ La folle en pe6lerinage, zu Weimar bejonder3 gefallen Hatte. 
Frau don Stein hatte e3 recht im Geiſt des Originals überjeßt 
(Dünßer’3 Komm., H. 379 flg.). Goethe's Reiſetagebuch vom 5. Novem⸗ 
ber 1797 (Bd. XXVI, ©. 160 flg. 1. Ausg.) enthält in den Verſen „Da 
jaß fie wie ein Täubchen” Motive zu Str. 5 und 6 unſers Gedichts. 
In einem Entwurf zu Str. 7 verfuchte er volfsthümlichere Wendungen: 

Sm Stillen Buſch den Bach hinab 
Treibt Amor feine Spiele, 
Und immer leiſe: dip, Dip, dap, 
So ſchleicht er nad) der Mühle. 
Es macht die Mühle: Tlapp, rap, rap. 

So bei Firmenich (I. 526): „Die Mühl macht ja Hipp Elapp“. 
Das Ganze gelangte erft folgenden Jahrs in Weimar zum Abfchluf. 
Denn Edermann notirt nach Goethe's Tagebuh vom Sahre 1798: 
„Schreibt am 12. und 16. Mai, vor der Abreife nach Jena am 20., 
die Ballade: Der Müllerin Verrath.” Er Hatte hiebei das fran- 
zöſiſche Original jedoch nicht zur Hand (An Schiller vom 24. Juni), 
zufrieden, „feinen eignen Weg" gegangen zu fein. Erjt nachträglich 
erhielt er eine Abſchrift, vermuthlich die obige Kuebel’fche. Am Yrübe- 
ften findet fi) daS Mantelmotiv in der Erzählung von Sofeph und 
der Potiphar, dann in dem arabifchen Weisheitsbuch Kalilah und 
Dimnah vom Dieb, der, am Diebftahl behindert, den Mantel ein- 
büßt (fur fugit et reliquit ibi cappam). Umgekehrt bleibt im 
franzöfiihen Liede dem Eindringling der Mantel. Dieſes, wieder 
abgedrudt in Nr. 154 des Litterarifchen Konverjationsblattes von 
1823, it nachzulefen in Dünger’3 Kommentar, U. 374 flg. Bei 
der Übertragung der genannten franzöſiſchen Erzählung für die 
„Wanderjahre“ (Bd. XVIII, 72—74, 1. Ausg.) 1808 gab Goethe dem 
Gedichte mehrfach eine andre Faſſung, ohne diejenige an unſrer Stelle 
zu ändern. — Zu V. 18 u. 20 f. Fauſt I, V. 3775 u. 3776 jpäte- 
ren Urjprungs. DB. 43 Blüthen: ir kiuſcheite bluome (Trojan. Krieg, 
V. 9151). B. 79 Wage = Wagniß belegt Sanders (Wage 10) mit 

24* 
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reichen Beifpielen aus Wieland, Göckingk, U. W. Schlegel, Rüdert 
und Jahn. 

Eine Barodie unjers Gedicht! von Prof. Schütz zu Halle auf 
Goethe'3 Rücktritt von der Theaterleitung zu Weimar 1817 und den. 
Hund des Aubry (1823 in Müllner’3 Hefate, S. 326) beginnt: 

Woher in Jena fo gejchwinde, 
Da heut in Weimar Schauspiel iſt? 





Der Müllerin Reue (©. 124—126). 


Erfter Druck: wie die vorigen drei Gedichte, jedoch gefonbert, ©. 129—132, 
in der Überſchrift mit dem Zuſatz: Altſpaniſch, ohne den- 
felben 1800 Werfe VII, 77—81; an jebiger Stelle feit 4. 

In Stuttgart den 5. u. 6. September 1797 entftanden (Eckermann's 
Aufzeihnungen und Werke XXVII, 1. ©. 45, 1. Ausg.). Goethe: 
nennt hier die Ballade: Der Süngling und die Zigeunerin, und die- 
fer Titel erinnert an den: Edellnabe und Wahrfagerin über: 
ſchriebenen, um etwa acht Jahre ältern Entwurf in der Hirzel’ichen 
Sammlung (Ar. f. Litt.-Geih., VH. 537). Jene Wahrfagerin. 
führte Hier zu einer Verkleidung. Der Dichter jelbjt verbindet nad). 
einem im ganzen Bereich der Lyrik ihm zuftehenden Rechte (ſ. Uh⸗ 
land, vom Vortrag des Sängers, I. 354) die beiden Theile der 
Ballade, wie er ſelbſt das „Hochzeitslied" abſchließt und in der er— 
ften und lebten Strophe des „Erlkönigs“ erzählend einſpricht. — 
Zum Reim V. 40 u. 41 f. Anmerkung oben ©. 303. 2. 64 jehr, 
mit abfichtliher Vermeidung des formelhaften hoch und hehr. 

y Wandrer und Päcterin (S. 126—128). 
Erſter Drud: Taſchenbuch auf 1804, ©. 130-133, dann 1806 Werke I, 
256-258; an jeßiger Stelle feit 5 (®. 19 aller feit 5, vieler 
1804 und 1806). 

Scheint im Jahre 1802 in Ober⸗-Roßla gedichtet zu jein. Wenig- 
ftens rechnet Riemer (Mitth., I. 612 und 558, Note) die Ballade zu 
den dort entjtandnen „Kleinen poetiichen Produktionen“, welche Goethe 
diefem Sahre überweilt (Bd. XXVII, 1. ©. 86, 1. Ausg.). Derfelbe 
war damals mit jeiner „Natürlichen Tochter” beichäftigt, und Riemer 
findet in der Ballade eine Beziehung zu jenem Trauerjpiele, in der 
„Hohen Tochter" eines vertriebenen Dynaſtengeſchlechts, Helene, eine 
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Tolhe zu der dem Föniglichen Range entjagenden Eugenie. Dies 
ließe fi noch weiter ausdehnen. Nicht nur, daß die Fortſetzung 
des Stücks auf einem Landgute fpielt wie die Ballade, daß der 
Stoff beider wie der von „Hermann und Dorothea” einer Zeit an 
gehört, wo „Fürſten fliehen vermummt und Könige leben verbannet” 
(daf. in Polyhymnia): fo deutet auch ihr Stil den Punkt an, bis 
wohin die Entwidlung der Gattung den Dichter geführt hatte. Er 
felbft Hat eine ſolche hiſtoriſche Stellung dem genannten Drama zu 
erfannt (Bd. XXIX, ©. 378, 1. Ausg., über den Roman Dumont). Seine 
Ballade mit dem doppelten Wiedererfennen und der Vereinigung der 
Riebenden als Ergebniß ftaatlicher Umwälzungen verzichtet auf allen 
Schmuck, auf Tropen, ſprechende Bilder, Vorzüge feiner Jugendzeit: 
fie findet ihr Genüge an einer alles Unweſentliche ausfcheidenden 
Darftellung einer gehaltvollen Fabel, an der harakteriftiichen Wie- 
dergabe des Thatjächlichen allein. Es bleibt dann nur noch ein Schritt 
zum ſymboliſchen Stil. Was der Dichter an Wahrheit gewinnt, 
verliert er an Leben, Glanz und finnlidher Kraft. — V. 23 von ihrer 
Lende = von ihrem Gürtel; Lende und Güttel gehören zujammen, 
2. Könige 1, 8: er hatte — einen leddern Gürtel umb feine Lenden 
(Grimm's MWbch., Lende 2), während in Goethe's Epos (Klio) Doro- 
thea’3 blauer Rod „vom Bufen“ herunterwallt (vergl. Ilias 5, 734, 
und 8, 385 däs xaraggeiv des nendov), Porchat überträgt richtig: 
de sa taille descendait la soie. Mit V. 28 vergl. Fauft IT, 3, 
V. 825. V. 44 mächtig, von der „inhaltlichen Fülle“, bibliſch, wie 
mächtige Fluthen (Grimm unter mächtig 3). 

Peucer geftaltete 1815 die Yabel als, äußerft ſchwaches, Schau: 
fpiel (deffen Weimarifche Blätter, ©. 207—252). 





Wirkung in die Serne (©. 129 u. 130). 


Erfter Drud: 1815 Werfe I, 206 u. 207 und Gerichte I, 137 u. 138, an 
jeßiger Stelle. 

Nach Eckermann's Papieren zu Anfang 1808, nach Riemer 
(Dünker’3 Komm., II. 391) genauer im Januar jenes Jahres ent- 
ftanden. Sm Sommer desfelben kannte des Dichters Karl3bader 
Kreis bereit3 die Ballade. Pauline Gotter, ein Glied diefes Kreijeg, 
Schreibt noch am 16. März 1811 an Schelling (deſſen Leben, II. 247), 
es fei hernach immer viel darüber gefcherzt worden, ein Blatt von 
einer lieben Hand bleibe doc) die eigentlichjte Wirkung in die Ferne. 
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Es ift ein Spiel mit der actio in distans, einem Problem, welches die 
ältere und neuere Philoſophie viel bejchäftigt hat (f. den fo benann=- 
ten Artikel in Walch's philof. Lerifon, 4. A. 1775, Dove's Mono— 
graphie „Wirkung in die Ferne” 1845 und Lange's Geſch. des Ma— 
teriali3mus, I. 391). Als eine Wirkung ohne Berührung fällt fie 
zufammen mit Anziehung und Abſtoßung (Kant's Metaphyf. An⸗ 
fangsgr. der Naturwiſſenſchaft). „Sit doch der Philoſoph geneigt, ja: 
genöthigt, eine Wirkung auf das Entferntefte anzunehmen” (Goethe 
an Schiller d. 8. Dez. 1798), und mit derjelben Wirkung, als einer 
Telephonie, beginnt Goethe'3 Brief an Fritz Schloſſer vom 1. Juni 
1817 (bei Free, ©. 71; vergl. Edermann’3 Gejpr., III. 201). Das 
gegen die Stael(De l’AllemagneIII, ch. X. p.458): Quelques savants 
allemands poussant plus loin l’idealisme physique, combattent 
P’axiome qu’il n’y a pas d’action & distance. Hier ijt von ber 
Wirkung des Geiftes, analog des geiftigen Trankes, in V. 40 auch von 
der Wirkung der Sterne die Rede. Rein poetiſch faßt fie Goethe in 
den Schlußſtrophen der Ballade „Blümlein Wunderfhön”, wie auch 
die unfrige in die Atmofphäre eines Liebeshofes verjegt. — V. 5 
u. 7 Wechſel von Page und Knabe wie im „Sänger" V. 5 und 6. 
V. 10 Schlürfen, wiederholt in Sorbett, al3 abzuleiten von sorbere. 
V. 19 zuſamm', ältre Form neben zufanımt, jo 3. Ayrer: wir thun 
mit maſſen zuſam ſchlagn (Keller 218, 25), im Spruch: „Beid’ jung 
und jung gehört zuſamm“ (Franff. Liederbudd von 1599, in Hoff: 
mann’3 Findlingen, ©. 152) und noch am 20. Nov. 1881 in Sof. 
Winter's öfterreih. Preishymme: „Anheben laßt ung allzuſamm'.“ 
B. 32 die Königin von Saba, Balfis, Salomo’3 Freundin, 1. Kö- 
nige, 10 (Goethe'3 Divan III, 2 u. 12), volksthümliches Mufter weib- 
licher Klugheit (Görres’, T. Vollsbücher, ©. 238), ſchon bei Sha⸗ 
fefpeare (Heinrich VIII., V, 4, Cranmer's Worte). V. 34, zu Gtreite, 
wie zu Falle fommen = gerathen (Hildebrand bei Grimm, V, 1664, y 
und b, «). 
In Muſik geſetzt von &. Löwe, op. 59. 





Die wandlende Gloche (©. 120 u. 131). 


Berglidyen ift die Originalhandfchrift, in lateinifchen Lettern, mit Über- 
fhrift und dem unten angegebnen Tatum jowie dem erneuten: Weimar 
12. Februar 1820. Zelter erhielt am 29. Dezember 1813 eine Abſchrift 
(Briefw., II. 86). 


® 
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Erfter Drud: 1815, Werke I, 208 u. 209 und Gedichte I, 139, an jebiger Stelle. 

Barianten: a) der Handſchrift: V. 7 hin gewöhnt; V. 10 dadroben; V. 15 ein 
Schrecken durchſtrichen und dafür geſetzt: Entſetzen! Hinter ber; 
V. 19 lauft. b) der Zelter'ſchen Abſchrift: V. 18 in ft. im; V.2 
hurtig ft. richtig. 

Gedichtet zu Teplit den 22. Mat 1813 nad) einem ältern 
Anlaſſe, den Riemer (Mitth., II. 576 u. 577) und Holtei (Vierzig Jahre, 
Bd. 5) erzählen. — V. 14 fadeln = fluntern, fabeln, thüringiſch 
(Firmenich, II. 130: Min Frau, die fadelt nöt). V. 15 das „Hin⸗ 
ter her" urſprünglich mit wadeln verbunden, auch in Zelter's Ab- 
ſchrift. V. 19 nad) Traum ein Kolon oder Komma = im Glauben, 
die Glode werde e8 deden. V. 21 Huſch: Buſch; Buſch und Huſch 
verbunden in Hexenſprüchen: durch Hüfcher und Büſcher (Frifchbier, 
Nr. 149, Herrig’3 Archiv 1873, LI. 196). V. 24 Kirche und Kapelle 
gleichfall3 formelhaft (Hildebrand bei Grimm unter Kirche, 794 c). 
V. 27 am Ende das nothwendige Snterpunktionszeichen erſt feit 6, 
in der Handſchrift fehlend (falſch daher Porchat's Überfegung: que 
le premier coup de cloche l’invite en personne, ftatt: que le 
premier coup l’invite, et non la cloche en personne). 


In Mufit kongenial gejett von C. Löwe, aud) von D. Ludwig. 


—— 


Der getreue Echart (S. 131 u. 132). 


Erfter Drud: 1815 Werke I, 210 u. 211, und Gedichte I, 140 u. 141, zwiſchen 
der wandlenden Glocke und dem Todtentanz, au in 6. 

Bon Edermann als gleichzeitig mit der vorigen Ballade be— 
zeichnet, womit Riemer's Angabe übereinjtimmt, daß Goethe das 
Gedicht ihm am 6. Zuni 1813 zukommen laſſen (Mitth., IL. 548, wo 
der 6. Suli mit Dünger für einen Drudfehler zu erachten). Auch 
Goethe's Frau erhielt e8 nach den Erinnerungen der 2. Seidler um 
diefe Zeit zugefandt. Der Edart der Wilkinafage, der Erzieher und 
Beihüker der Harlunge, übernimmt fpäter die Warnung vor dem 
Venusberge, wie in der Vorrede zum Heldenbud) und in des Hans 
Sachs erſtem Faſtnachtsſpiel „das Hofgefind Veneris“ 1517; er 
f&hreitet warnend einher vor dem Zuge der mit der Venus identifi- 
zirten Frau Holle. So ift er typifch bei Widram, in Agricola’3 
Sprihmwörtern von 1534 (Nr. 667) und danach in Barth. Ring- 
wald's „Shriftlicher Warnung des treuen Eckart“ 1588 (vgl. W. 
Grimm's Kl. Schr., I. 106 und 107, und Meuſebach's Briefwechiel, 
©. 364). Ebenſo erſchienen oh. Chriftian Ettner’3 medizinifche 


ys 
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Schriften von 1694 bis 1719 meiſt als ſolche „des getreuen Eck— 
hart's“. Jene, in Thüringen heimiſche Sage verwendet Goethe; 
die Unholden und zugleich Hulden, euphemiſtiſch wie die Eumeniden, 
bilden Frau Holle's Jagdzug. Die Sage von den durch dies Ge- 
folge geleerten, fi) dann wieder füllenden und erjt nach dem Bruch 
de3 angelobten Schweigens vertrodnenden Bierkrügen hat Gößinger 
in 3. 9. v. Falckenſtein's thüringiſcher Chronik von 1738 (I. 4) 
ermittelt. Goethe's Cpigramm (Thl. II): „Willjt du der getreue 
Eckart fein” fällt in das nächſte Jahr. — V. 7 fih drüden = fi} 
niederdrüden = ſich duden; der Hafe dudt fi ind Gras (Rollen- 
bagen), in alter Bedeutung fi) truden = continere se in occulto 
(Grimm's Wbch., IL. 1446). B. 9 Kind, Plural wie in der Kantate 
„Johanna Sebus“, falls nicht zu lefen: Kind = Kinderlein. V. 10 
durftig = Durst machend, wie bei Uhland: „Was ift das für ein dur- 
fig Jahr?“ V. 13 vor gejagt ift ein „wie“ zu ergänzen, umgelehrt 
ein „ſo“ V. 22 des „Todtentanzes“. V. 14 ſchattenhaft, entfprechend 
der Schilderung der Unholden in der erwähnten Chronik als der 
„Schatten“. V. 15 ſchlampfen, verſtärktes ſchlürfen, ihm nachgebildet 
ſchlampen = ſchlabbernd ſaufen (Sanders ſchlampen intr. 1, mit 
Belegen aus 9. Sachs und Droyſen's Ariftophanes, ſchlampen und 
pampen, jchlampampen, Schlämpe). B. 18 Gethal, eine Mehrheit 
von Thälern (bei Sanders Belege von Daumer und Platen). B. 26 
Kindelein = Kindlein, B. 9 u. 19 Kinderlein = Kinderchen, Luther’fche 
Form 3, Maflab. 5, 47. V. 44 Aldermann, Bildung Klopſtock's 
nach dem engliichen alderman, von Goethe (Aldermannswahrbeiten), 
Voß, Bürger, Wieland übernommen (3. Grimm, Wboch., I. 203). 
Ins Franzöfiihe jehr gut übertragen in: Quatre ballades 
suivies de notes par P. Ristelhuber. Geneve 1876; in Mufil von 
Zelter (N. Liederf. 1821, ©. 10 u. 11) und E. Löwe (op. 44). 





Gutmann und Gutweib (S. 132—134). 

Erfter Drud: 1828, Kunft und Altertum VI, 2, ©. 318-320. In der 
Überfrift bier der Zufaß: Aitſchoitiſch, auf dem Heftumſchlag: 
Altſchottiſche Ballade, wie S. 147: Indiſche Legende. 

1833, Nachgelaſſene Werke VII, 84 u. 85 (80) (hier V. 29: 
„gu Dieſem ſprach der Jene dann”, keine Verbeſſerung ber 
authentiſchen Lesart; V. 41 auch ſt. euch ſcheint dagegen Be— 
ſeitigung eines Druckfehlers). Die Einſchaltung an dieſer 
Stelle zuerft in 9 und noch in der diesjährigen Cotta'ſchen 
Audgabe (I. 134). 
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Bearbeitung der jchottifchen Ballade Get up and bar the door 
(in den Sammlungen jchottifcher Gefänge von David Herd, Ritfon, 
Child u. a., abgedrudt in Düntzer's Komm., I. 403 u. 404) aus 
dem Suni 1827 (Eckermann's Gefpr., TI. 57, 107). Sm Schreiben 
an Zelter Nr. 550 vom 17. Zuli jenes Jahrs (Beilage) zählt Goethe 
die Ballade unter „die Früchte feines Gartenaufenthalts" vom Juni 
und rühmt an ihr „die glücklich Tebendige Verſchmelzung des Epi- 
Then und Dramatifchen in höchſt lakoniſchem Vortrage“. Daß der 
Mann auffpringt, als die Wandrer ſich an jeinem Schnaps vergrei- 
fen, iſt Goethe's glückliche Zuthat (VB. 29—36); im Original gejchieht 
es, als fie feine Frau küſſen und ihn mit Puddingjauce falben 
wollen. 


tn nn a — 


‚ Der Todtentanz (S. 134 u. 135). 
Erfter Drud: 1815, Werke I, 212 u. 213 und Gedichte I, 141—143 zwiſchen 
dent „Getreuen Edart” und der folgenden Ballade; an jeßiger 
Stelle feit 1840. 

Nah der Rückkehr aus Böhmen und vor der Abreife nach Il⸗ 
menau zu Weimar verfaßt, während des Waffenitillitandes, den 
23. Auguft 1813 (Edermann). Düntzer führt mehrere Sagen an, 
worin dem nächtlich herumgehenden Todten der GSterbefittel weg- 
genommen wird (vergl. Schrader, Das Geheimnik und die innere 
Einheit drei Goethijcher Balladen 18815 ©. 8 die Duelle). Bon 
einer folden Sage will Goethe, Riemer zufolge, in Böhmen gehört 
haben. Sn feinem Gedichte verbindet fi) das Creigniß mit einem 
mitternächtigen Todtentanz, einer Vorjtellung, welche ſich im Mittel- 
alter aus dem kirchlichen Dogma der Auferjtehung entwidelt hatte. 
Verſchieden von dem viel gemalten Tanz, zu dem der König der 
Schrecken die Lebenden aller Alter und Stände einlädt, tanzen auf 
den Kirhhöfen Todte, Geſpenſter, gleichfall3 „jo arm und fo jung 
und jo alt und jo reich" (V. 10), oder nad) Homer „Sünglinge und 
Bräute und kummerbeladne Greije” (Odyſſee, 11, 38). Die danza 
macabra, der trionfo della morte verförpert diefen Glauben ſeit 
dem 14. Sahrhundert. Nach Pihan's Glossaire (Paris, 1847, p. 84): 
On appelait danse macabre [arab. makbar, Kirchhof] au moyen- 
Age une Tronde :nocturne que l'on supposait exécutée dans les 
cimetiöres & certaines 6poques par des morts de tout äge et de 
toute condition. Das Spanien de3 16. Jahrhunderts hatte la 
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danza general de los muertos. In Deutjchland, dem Lande der 
Tanzjeuchen, Tannte man nicht minder das Treiben der auf ihren 
eignen Gräbern Zanzenden, Iofalifirt in verſchiednen Einzeljagen 
(ſ. Pfeiffer’ 3 Germania, 1867. XI, 3, 288), deren eine Gößinger in 
J. A. Apel's Geſpenſterbuch nachweiſt (Bd. III, 1811). Außer 
Goethe behandelte Hebel den Stoff im „Wächter um Mitternacht“, Fr. 
Kind im „Todtentanz“ (Becker's Taſchenb. auf 1809) und Heine im Liede: 
„Die Jungfrau ſchläft in der Kammer.“ — V. 1. Die Geſpenſter⸗ 
. ftunde beginnt um Zwölf, und die Kataſtrophe V. 48 beruht auf ihrer 
ftreng einzuhaltenden einftündigen Dauer; desgleichen wird die zaube— 
riſche Johannisnacht um Zwölf gefeiert (Hebbel’3 Nibelungen) und ° 
beginnt Goethe's Schaßgräber jein Werk „eben, al3 es Zwölfe ſchlug“. 
Dagegen gibt es in Süddeutſchland eine Gejpenjterjtunde von Elf 
bis Zwölf; Hebel jagt im Nachtwächterlide: „Es iſt Eilf aufm 
Schlag, Jetzt fchleichen die Gejpenfter herbei" und erſt von Zwölf 
an ruht alles wieder unter Gottes Auge. Ebenſo war nach) Laube’3 
Erinnerungen (Schriften, Bd. 16) die Gefpenfterftunde zu Muskau 
in der Lauſitz die lebte des Tages. DB. 2 in Lage = neben einander 
liegend, in Reihen (Schrader a. a. O., ©. 25), ſehr ausdrucksvoll 
und plaſtiſch, obſchon gewagt, wie W. v. d. Bogelmeibe „in der 
Saſſe“ für jeßhaft (in feinem bekannten: Sch ſaß auf einem Steine); 
Klopftod braucht jo das einfache Verbum (Meifias, 8): „Jetzo be= 
trat ihr fehwebender Fuß den liegenden Dlberg”, den Olberg in 
Lage, den unter ihr daliegenden. V. 9 Runde = Nundtanz, wie 
in obigem Citat ronde nocturne. V. 15, wie maleriſch Lemuren auf 
einem Grabmonument bei Kuma (v. Olfers, Hift.-phil. Abhdlgn. der 
Ak. d. Will. Berlin 1832, ©. 199). V. 15 vertradte von ver- 
treden, verzerren, vertraht; vergl. Fauft II, 1228 (3181). V. 18 
zum Takte = taktgemäß, von Schlaghölzern muſikaliſcher Inſtru⸗ 

mente. V. 21 u. 44 Laken männlich, ſchon bei Opitz „hielt den Laken 
in den Armen” und noch bei Platen (Grimm's Wbch., VI. 70). V. 22 
Gethan wie gedacht, analog „gejagt gethan“ (Erasmus’ Ad. 237, 
247) oder „geredt und geton ein Ding” (Montan’3 Gartengejell- 
Ihaft 2, 24, bei Goedele, Schwäne, Nr. 162). V. 26 die alte NRedens- 
art bei Droyſen (3a, ©. 335; 1648): „Es geht dort um als mit dem 
- Zodtentanz, einer verliert fi) nad) dem andern." DB. 30 grapfen, 
Intenfivum von greifen. Grüfte, dasſelbe was Hügel V. 14, nach 
einer andern Dimenſion. V. 37 f. oben im Schatzgräber: ‚Da galt 
fein Vorbereiten", die Zeit drängte. V. 38 Wicht, nicht nad) Schrader 
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(S. 24) im Sinne von Wichtel, Wichtelmann, fondern im nichts 
prägnanten, Goethe geläufigen, Herabjeßenden von Burfch oder 
Gefelle. V. 44 gern, wäre er nur nicht durch das Entſetzen völlig 
gelähmt. V. 45 Häkeln, Sterativum von Hafen, na Grimm: 
mit hafender Bewegung faſſen (mit langem a nieder. haak, Weigand, 
1, 472), jo im Fauſt, I, 1970 (2, 17) und in den zahmen Kenien 
häfeln mit Reim auf mäfeln. Die Ausgaben 5 und leſen hier 
hädeln, dagegen in „Lili's Park“ (Thl. NN): häfelt mich wieder, wie 
nach der neuen offiziellen Schul-Orthographie. DB. 46 der eijerne 
Zaden, die Todtenhand, die jchon den Zipfel des Hemdes ergreift, 
eilern für die Empfindung, al3 im felben Augenblid das Eins den 
Thürmer rettet (von Porchat mißverjtanden: Un coup, un coup 
de tonnerre); das Eins ijt mächtig (Grimm, Nr. 4) wegen der 
Stärke eines bei nächtlicher Stile plößlich ertönenden Schals, nad) 
Schiller (Glode, B. 415) „mächtig tönend“. V. 49 daS Gerippe 
zerichellt, wie auf der Rüdfahrt vom Brocken fich verfpätende Heren 
berabftürzen und den Hals brechen. 
Für Geſang von Zelter, C. Löwe (op. 44), D. Ludwig, KR. Veit 
(op. 14) und für Klavier allein von Fr. Liszt gefekt. 





Die erſte Walpurgisnadht (S. 135— 138). 
Erſter Drud: 1800, Neue Schriften VII, 82—88, dann in 4, an jebiger 
Stelle in 5 und 6; in fpätern Ausgaben 8, 9 fg. unter den 
Kantaten. 
Barianten: Suftgefänge 6, Luftgefänge 3, 4 u. 55 V. 43 Sorgen 3, Sorge 4, 
5 md 6. 


Gedichtet nah Eckermann's Aufzeichnungen den 30. Juli 1799. 
Des Dichters Schreiben an Schiller vom folgenden Tage zeigt gleich) 
zeitige Beſchäftigung mit Milton’3 verlornem Paradieſe und Parny's 
damals neuer Guerre des Dieux (an VII). Schon 1858 (Köln. 
Zeitg., Nr. 134) hat Düntzer und neuerdings D. Jacoby (Zeitſchr. 
f. D. Alt. u. Litt. 1880, ©. 236—240) den Einfluß jenes ſatiriſchen 
Epos auf die Ballade hervorgehoben. Dies möchte befonderd vom 
zehnten Gejange gelten, wo die chriftlichen Götter und Heiligen den 
heidnijchen, Zupiter, Odin, Thor u. ſ. w. in offner Feldſchlacht unter- 
liegen. Wie Herder und fpäter 3. Grimm in der Mythologie, 
vertrat Goethe das der deutfchen Volksſeele unvergefjene Heidenthum 
und benutzte in dieſem Sinne epiſch-dramatiſch eine neuere Sage, 
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weldhe den alten Brocken-Mythus Hiftorifh deuten will, um dann 
ſchon im folgenden Jahre diefen Mythus ſelbſt in ungeſchwächter 
Herrlichkeit im Fauft zu verewigen. Das rationaliftiiche Jahrhundert 
mochte gern Religion und Mythen durch Betrug und Spiegelfechte- 
reien erklären. Schon’ 1752 gab Joh. Peter Ehrift. Deder (Hanno 
ver'ſche Gel. Anzeigen; Zugaben, ©. 268) die Erläuterung: „Die in 
die unwegſamen Höhen des Harzes zurüdgedrängten Sachſen follen 
auf dem Brodengipfel zuletzt ihre heidniſchen DOpferfeiern gehalten 
"und die verfolgenden Franken durch Vermummung und phantaftifche 
Zurüftung mit Stöden und Gabeln zurüdgejchredt und jo die Sage 
und Vorſtellung von den Herenverfammlungen und Teufelsdienſten 
auf der entlegenen Höhe erzeugt haben.” Dieje Erzählung ging 1754 
über in Honemann's Alterthümer des Harzes und mag Goethe 
1796 durch das Dezemberheft des „Archivs der Zeit”, worin fie wei- 
ter entwicelt wurde, nahe gefommen jein. Eine ähnliche hatte auch 
Weiße's Kinderfreund im April 1780 gebracht (f. Düntzer). Noch 
furz vor feinem Ende fchrieb Goethe an Mendelsfohn-Bartholdy 
(9. Sept. 1831): „Es muß fih in der Weltgefchichte immerfort 
wiederholen, daß ein Altes, Gegründetes, Geprüftes, Beruhigendes 
durch auftauchende Neuerungen gedrängt, gejchoben, verrüdt und, 
wo nicht vertilgt, doch in den engften Raum eingepfercht werde. 
. Die Mittelzeit, wo der Hab noch gegenwirfen kann und mag, il 
bier prägnant genug dargeltellt, und eim freudiger, unzerſtörbarer 
Enthufiasmus Yodert noch einmal in Glanz und Klarheit hinauf“ 
(vgl. Danzel, Goethe'3 Spinozismus, ©. 14, und Jul. Schmidt'3 
Geſch. d. Romantik, II. 338). — Ein Druide, Name und Yunktion 
find nad Klopſtock's Vorgang von Kelten auf Germanen übertra- 
gen. V. 1 u. 4 wie Hölty's: „Der Schnee zerrinnt, der Mai be 
ginnt.“ V. 6 Luſtgeſänge fcheint abfichtliche Anderung des ur- 
fprünglichen Quftgefänge; beides würde gleihmäßig die Gejänge der 
Vögel bedeuten, erjteres nicht etwa ſolche des Volks (Beilage der 
Allg. Zeitg. 1870, Nr. 227); Vögelgefang ift im Lenze Attribut des 
Waldes, wie ſchon Meijter Sigeher'3 (13. Jahrh.) Mailied befagt: 
„Der Vögel Schall ſchwirrt überall, der Wald ſteht rings bejungen.” 
V. 43 Sorge = aus Sorge für euch, nicht etwa um eurer Bejorg- 
niß, um eurer Sorgen willen. Der Schluß proteftirend im Anflang 
an Luther’ „Ein! feite Burg": Nehmen fie den Leib, Gut, Ehr, Kind 
und Weib — das Rei) muß uns doch bleiben. 
Überjegt von Ohlenſchläger. F. Hiller nennt es einen Glücksfall, 
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„daß das lebenjprühende, mufifalifch und dramatiſch fo mächtig auf: 
gebante Goethiſche Gedicht" einem Tonſetzer wie Felix Mendelsjohn 
verblieben jet (Köln. Zeitg. 1867, Nr. 167). Daneben die fchöne 
Chor-Kompofition von C. Löwe (op. 25). 





Der Sanberlehrling (©. 139—141). 


Erfter Drud: Schiller's Mufenalmanad) auf 1798, ©. 32—37; dann in 3 
an jebiger Gtelle. 

Barianten: nur nad 3, 4, u. 5; nun im erften Drud und danach 6; nur = 
faum, ſogieich; ; nun zur Bezeihnung des Fortgangs. 

Fällt in das Balladenjahr 1797, doch zweifelhaft, ob in den 
Mai oder Juli. 

Edermann nennt den Zuli, vermuthlich weil das Gedicht im 
Goethe⸗Schiller'ſchen Briefwechſel am 23. Juli 1797 (Nr. 346) auf⸗ 
taucht. Für den Mat ſpräche der Standort vor den beiden nächſten 
Balladen; weniger konkludent erjcheint in den „Ichönen Geistern“ des 
Schiller'ſchen Brief vom 4. April 1797 (Nr. 290) eine Beziehung auf 
die Geilter B. 3 der Ballade. Die Quelle ift Lucian's Lügner (psdo- 
yeudjs, Kap. 33—36). Der reihe Eukrates erzählt von dem ägypti⸗ 
ſchen Priefter Pankrates, er habe auf Reifen Thürriegel oder Befen 
oder eine Mörſerkeule durch einen Zauberſpruch in Diener zu vers 
wandeln gepflegt und alle Diener-Verrichtungen von ihnen erlangt; 
Eufrates habe ihm das Zauberwort abgehordht, damit eine Mörfer- 
feule gleichfall8 verrvandelt und durch fie Waffer holen laſſen. „Als 
fie nun das Gefäß gefüllt hatte, fagte ich: Höre auf und trage Fein 
Waſſer mehr, jondern fei wieder eine Mörjerfeule! Sie aber wollte 
mir nicht gehorchen, jondern trug immerfort Wafjer herbei, bis fie 
uns das Haus überſchwemmte. Sch aber ergreife ein Beil und fchlage 
die Keule in zwei Stüde. Aber jedes von diejen ergriff ein Gefäß, 
trug Waffer, und ich hatte zwei Wafjerträger ſtatt eines. Indeſſen 
fam Pankrates zurüd, und als er merkte, was gejchehen war, machte 
er jene Gegenjtände wieder zu dem, was fie. vor dem Sprechen der 
Formel gewejen waren" (C. 2. Struve, zwei Balladen von Goethe, ver- 
glihen mit den griechifchen Quellen, woraus fie gejchöpft find, 1826, 
. auch in opusc. sel. 1834. II, 418, und A. Reifferfcheid in Höpfner's 

und Zacher's Zeitichr. T. d. phil, 1873, V. 2). 
Auch diefe Ballade ift, was Goethe don der vorigen ſagt, hoch⸗ 
ſymboliſch intentionirt. Ihre Fabel gehört zu denjenigen, welche bei 
den verſchiedenſten Anläſſen in Goethe's Geiſt auflebten, ſchon in 
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den Lehrjahren (III, 9), wiederholt in Dichtung und Wahrheit (XXH. 
199 und XXIII. 103, 1. Ausg.) und bei Nr. 62a des Aufjahes 
über Philoſtrat v. 3. 1818, um Shakeſpeare's oder Orpheus' Zau- 
ber zu ſchildern. So rief die Bewegung auf dem deutfchen Parnaffe 
im Sahre 1797 die im Meiſterbewußtſein gedichtete Ballade hervor. 
"Knebel verrieth in einem Briefe an Böttiger vom 1. Nov. jenes 
Jahrs die reniftiiche Tendenz. Der Hermann, der Wallenftein, der 
Fauſt wurden die bannenden Formeln (f. Kuebel's Briefw. ed. 
Barnhagen und Mundt, TIL, 27; Böttiger, Lit. Zuft., II. 146, und 
dvd. Biedermann, zu Goethe's Ged., ©. 26), Was man aus der 
Ballade Herauszulejen verftand, zeigt Dorothea Schlegel (I. 256), 
welche in dem ungetheilten Bejen das Chrijtenthum, in den gefpalt- 
nen Theilen Proteſtantismus und Katholicismus ſah (1806). Der Teu- 
fel ift gut zu Gaft bitten, aber man kann fein nicht wohl los wer- 
den, iſt Luther’ fabula docet zu der Aſopiſchen Fabel X vom 
Hunde und der Hündin. Ahnliches wie von Panfrates wird von 
den jüdifhen Golems erzählt (Einfiedlerz. 1808, Nr. 7, ©. 56, und 
J. Grimm's Kl. Schr., IV. 22), und auch das Grimm'ſche Märchen 
„Der ſüße Brei” (Nr. 103) kann al3 Geitenjtüd gelten. Eine Ein- 
wirkung ſeines Gediht3 nahm Goethe Schon in den Beiträgen zum 
Schiller'ſchen Almanach auf 1799 wahr (An Schiller, Nr. 496). — 
V. 83 in die Höhe ftehen, einem Wohin entſprechend = ſich Stellen 
(f. Sanders jtehen 3b). 
Sn Muſik gebracht von A. Romberg und C. Löwe. 


Die Braut von Eorinth (141—147). 
Erſter Druck: Schiller's Mufenalmanad) auf 1798, ©. 88—99, mit dem Zuſatz 
in der Aufihrift: Romanze, dann 1800, Neue Schriften VII, 
95—106. 


Barianten des erften Druds: V. 7 in Ernſt; V. 37 nit; V. 47 für; V. 97 
Was; VB. 130 Punkt; V. 131 Klag und Wonne Laut mit Komma; 
DB. 137 Lieb’; V. 139 Morgennadt, — V. 154 Lang’ Drud: 
fehler in 6. 


Sm Balladenjahr 1797, den 4. und 5. uni gedichtet (Ecker⸗ 
mann's Papiere zur Chronologie), nad) einer ſchon 1816 von Sohn 
Dunlop (History of fiction), von Struve (f. vor. Anm.), von Paſſow 
(Philomathia XI, 126) und von Weber (Vorlefungen 1831, und 
deögl. 1835, IL. 2) nachgewiefenen griechiichen Duelle (Riemer's 
Mitth., II. 531, und Unterh. mit Müller, ©. 88, Note 4). Diefe iſt 
eine der Wundergefhichten des Phlegon Trallianus, eines Freige- 
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Yaffenen des Kaiſers Hadrian (reei Iavuaciwv), Dünker (Komm., II. 
125) nennt mehrere Sammlungen, deren eine dem Dichter die Kennt- 
niß vermittelt haben möge. Der junge Gajtfreund heißt Machates; 
er vermählt fich mit Philinnion, der vor kurzem verjtorbenen Toch- 
ter feiner Wirthe jo, wie e8 Goethe befchreibt. Die Eltern betreffen 
fie bei dem Gajtfreunde, worauf fie, nach einer Anrede an dieje, 
todt zurüdfintt. Man begräbt fie außerhalb der Stadt und opfert 
fie den unterirdifchen Göttern, welchen Machates ſich durch Selbftmord 
weiht. Auch diefen Stoff hatte Goethe jahrelang in feinem Geifte 
geborgen, gleich dem der lebten beiden Balladen. Ihm entnahm er 
die Darftellung einer den Tod überwindenden Liebe. Er verlegt den 
Vorgang in die Zeit der erlöfchenden griechijchen Kulte, in den Kon- 
flift derfelben mit dem Chriftenthum, nah Sohn Dunlop a. a: O. 
in den Konflift der alten Welt der Sinnlichkeit mit der der Geiftigfeit, 
benußt aber dieje hiſtoriſchen Gegenfäße und alle Schreden des 
Todes, um die Rechte des Individuums und der menſchlichen Natur 
triumphiren zu lafjen. Die Ballade verfündet die Humanitätsideale 
des Sahrhunderts, wie Schiller's Götter Griechenlands (B. 7 u. 8 
und V. 155 u. 156 der erjten Geitalt) und wie Bürger’ SHeloife 
(Gött. Mufenalm. 1793, ©. 5): 
Alles Beten, alles Faſten hemmet 

Nicht des Blutes Sturm und Drang aufs Herz, 
und: 

Hier verloſch die Lohe meiner Triebe 

Vor des finftern Kirchenwahnes Haud). 

Über dem wilden Gemälde ſchweben tieffinnige Gedanken (3. 
Schmidt), Es ift die ausführlichite von des Dichterd Balladen; 
ihm war Bedürfniß, das Dunkle und Grauenhafte des Stoff bis 
ins Heinfte Detail mit dem Lichte der Kunft zu erhellen. „Und wie”, 
fagt M. Carriere, „jtimmt das Versmaß zum Inhalt! Wie Eontra- 
jtiren die lang gezognen erjten Verſe mit dem koſenden Getändel der 
zwei furzen Zeilen, und wie innig find fie durch den langen feier- 
lichen Schlußvers zufammengehalten, grade wie Tod und Leben, wie 
Grabesſchauer und ftammelndes Liebesgeflüfter — da3 von Herder 
verworfne Priapiſche — in der Ballade ſich verweben“ (Morgenbl., 
Yug. 1851, Nr. 186—191). Den Zauber der Sprache rühmte jo- 
glei W. Grimm (Briefw. mit 3. Grimm, ©. 86), und die Stael 
fand, was al3 der höchſte Preis gelten kann, von allen berühmten 
deutfchen Gedichten nur in unſrer Ballade etwas dem franzöfiichen 
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Geſchmack Widerfprechendes (De l’Allemagne, p. 179). Dies liegt an 
dem Ernſt und der Neuheit der Ideen und an der unerjchrodenen Be- 
handlung. Gleichwohl wurde fte Schon zu Goethe's Zeit ins Franzöſiſche 
überfeßt von Camille Deschamps (Edermann, III. 304). — V. 1 
Corinth ift gewählt einerfeit3 wegen des Kultus der Venus (B. 170) 
und ihrer dortigen großen Hierodulenichaft (Strabo 8, 378 u. 12, 
559), andrerfeit8S wegen der frühen Chriftengemeinde dufelbit 
(DB. 11). V. 23 Luft mit dem Genitiv des Objelt3 (Grimm unter 
Luft 14 und 3e), wie Begierde des Tranks und der Speife in Voß’ 
Homer. DB. 30 u. 32 Kleid und Schmud der Nonne. V. 45 nad) 
des Euripides (Bachä, V. 772) und des Terenz Sine Cerere et 
Baccho friget Venus (Eunuch, 4, 5 2. 6), ind deutſche Sprid)- 
wort übergegangen: Ohn Wein und Brot Leid’t Venus Not (Frijch- 
bier, No. XIV de Caelibatu, und Latendorf'3 Agricola, ©. 24). 
V. 61—63 dienten Creuzer zum Ausdrud eigner Verzweiflung in 
einem Briefe vom 2. Mai 1805. V. 86 die goldne Kette, die 
Drdensfette, dad Himmel3band als Liebesband (vergl. oben ©. 48 
Kette und Halskettchen). V. 87 die Trinkichale, ſchon nach Phlegon, 
und das gemeinfame Trinken daraus (B. 94 u. 100) als Vermäh- 
lungsfymbole wie der Becher im „König von Thule”. B. 91 die 
Lode al3 Pfand und Weihgefchent an die Unterirdiihen. DB. 92 
vergl. oben zu B. 1 des „Todtentanz”. V. 95 Ausdrud des vam⸗ 
pyrifchen Gelüftes; fo gewannen die Schatten des Erebos Befinnung 
erft, nachdem fie vom Blute der von Odyſſeus geopferten Schafe 
getrunken (Odyffee 11, 95, 147 flg.). Anders mit dem Brode B. 96, 
der Speije des Gajtfreunds, als nur dem Lebenden bejtimmt. V. 117 
u. 118 gehören dem Dichter an, unmittelbar folgend ®. 113 u. 114, 
unterbrodden durch die Rede des Liebenden V. 115, 116 und 119; 
auf „Ruß“ bezieht ſich „Wechſel“ auch, wie Elegien I, V. 381: Wir 
wechjeln fichre Küſſe, Athem und Leben. V. 126 drüdt die Grenze 
‘aus, welche die Wiederbelebung nicht überfchreiten kann; das Leben 
ruht im Herzen; dieſes war dem Todten mit einem Nagel zu 
durchbohren und der Leichnam, wie hier am Schluffe, zu verbrennen. 
V. 131 Wonnelaut, eine der nad) Klopftod beliebten Zufammen- 
ſetzungen wie Wonnegedante, Wonneloos, Wonnetraum. V. 139 ſ. 
Grimm unter Nat, Sp. 153. V. 166 Salz, als Vertreter aller Ge- 
würze, alle8 Räucherwetls. Wafler = Weihwaſſer. Vom Waſſer 
des Brunnens jagt ein Lied aus der Pfalz: „all jein Waſſer, deif löſcht 
nit mein Gluth“ (Firmenid), II. 16). V. 181 nad) andern gehn, 
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wie B. 30 des gleichzeitigen , Junggeſell und Mühlbach“ (oben ©. 120). 
Dies ift ein Phlegon fremder, vielleicht der von Riemer angeführten 
äweiten Quelle, der Lebensbeſchreibung des Apollonius aus Tyana 
von Flavius Philoftratus entnommener Zug; denn hier ift das Ge- 
jpenit ein Bampyr, eine Lamie, in welchen Charakter auch die Braut 
von Corinth, als unverbrannte Todte, mit der unbefriedigten Liebe 
im Herzen degeneriren mußte. In der Edda geſchah es umgekehrt: 
gie vermählte noch nach feinem Tode, in feinem Grabmal, fich mit 
igune. 

Als dramatiſches Stück bearbeitet von G. v. Meyern und von 
Palleske (Jugenddrama), als Oper von J. Rodenberg (1862) und 
J. Rott (neu). 

In Muſik geſetzt von Chriſtmann (1799), Borchardt (mit Gui⸗ 
tarre! 1808), B. Klein (Nachl., Nr. 3). 


— —ñ— nd 


Der Gott und die Bajadere (S. 147—150). 


Erfter Drud: Schiller’ Mufenalmanad) auf 1798, ©. 188—193; dann 1800 
Neue Schriften VII, 107—112, nad) der vorigen ald Schluß. 
ballade, jo bi8 6; feit 8 vor der folgenden Dichtung. 

Barianten des eriten Druds: V. 38 nad) der; V. 55 ſchönſte; V. 56 Spat; V. 66 
drängft du zur; V. 86 Trommete. 

Gleichfalls im Balladenjahr, unmittelbar nach der Braut von 
Gorinth, den 6. bi3 9. Juni 1797 gedichtet (Eckermann), jo daß Goethe 
am 10. Juni (an Schiller, Nr. 320) darauf anjpielen Tonnte, daß er 
„Teine Paare in das Feuer und aus dem Feuer bringe”, ſomit beide 
Balladen jelbjt in Parallele jtellt. Auch diefe Yabel Hatte er jahres 
lang in fich gehegt. Die von dv. d. Hagen (Germania II, 259—262, 
No. XIX. 1837) ermittelte Quelle ift des Abraham Roger (F 1649) 
Opene deure tot het verborgene Heidendom 1651 mit Anmerkungen 
von Alndreas] W[issowatius], deutſch: Nürnberg 1663, „Offene Thür 
zu dem verborgenen Heidenthum” mit Anmerkungen von Chriſtoph 
Arnold. Daſelbſt ©. 163 lautet der Vorfall nach Erzählungen eines 
Braminen: der Gott Dewendre habe in menjchliher Gejtalt eine 
Bajadere bejucht, fich ihrer Liebe erfreut und ſich dann todt geitellt, 
worauf fie ein Feuer zur gemeinfamen Verbrennung bereitet; wieder 
erwacht, habe er ihr wegen gepflogener Treue da3 Paradies ver- 
ſprochen. Herder entnahm demfelben Werke feine „Gedanken einiger 
Bramanen” (1792), und jo wird es auch Goethe bekannt geweſen 

Goethe 1. 25 
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fein, wenn gleich die Erzählung ihm, worin Dünber beizutreten, 
durch Sonnerat's Reife nad) Dftindien und China (Paris 1782, 
deutſch von Pezzl, Züri) 1783, 2 Bde.) in der Mitte der achtziger 
Sabre vermittelt fein mag. Sonnerat (1745—1814) fand fie jedoch 
in dem Roger’ichen Werke. Dem Dewendre oder Indra fubjtituirte 
Goethe Wiſchnu den Mahadöh, Mega-deva, den großen Gott, 
nad) einem Beinamen des Schiwa (Schiwen in einer der 3. Xenien D), 
welcher bier auf den in Verwandlungen, Inkarnationen, Menjch- 
werdungen fich offenbarenden Wiſchnu übertragen wird. Hegel 
(Aſthet. I. 505) rechnet die Ballade zu den Apologen und fieht 
darin „die Kriftliche Gefchichte der büßenden Magdalene in indiſche 
Boritellungsart eingekleidet". Diefe Verwandtſchaft des Stoff war 
grade das Anziehende für Goethe, vielleicht auch die Erinnerung an 
Euadne (conjieit se in pyram qua conjux cremabatur, nad) Hy⸗ 
ginus), ſ. unten in der Elegie „Euphroſyne“. Im indifhen Sinne 
erhebt die Baria, durch Anhänglichkeit an ein göttliches Weſen bis in 
den Tod, fich jelbjt zur Göttin (Goethe, Bd. XXIX, ©. 699. 1. Ausg.). 
Allgemeiner gefaßt ift es die Verkörperung des Wortes Chrijti von 
der bußfertigen Sünderin, ihr fei viel vergeben, denn ſie habe viel 
geliebt, die Sühnung frevelhafter Liebe, aus ihr hervorbrechend al3 das 
Licht eines neuen Lebens, die reine Gattenliebe und Treue. Doro 
thea Schlegel (I. 298) bezeichnet fich wie die Bajadere unfrer Ballade 
al eine, „die Gnade empfing, daß fie aus dem Leben der Sünde 
mit liebend reuiger Seele fich Iosreißen durfte und Berzeihung er- 
hielt." Nach Luther (4, 214): „Was Gott will zu Ehren machen, 
das machet er vorhin zu Schanden“, und Paul Gerhard: „Hätt’ ich 
nit auf mir Sündenſchuld, Hätt’ ich Fein Theil an deiner Huld”. 
So feiern die Myjterienfpiele und des Calderon Autos jacramentales 
die Geligfprehung von Büßerinnen mit Vorliebe, und ſpielend ſpricht 
Goethe diefen chriftlichen Zug in den DVenetianifchen Epigrammen 
aus. Charles Villers verglich die verjchiedene Art, wie deutfche und 
franzöſiſche Dichter die Liebe behandeln (in Polyanthea, Tafchenb. 
auf 1807, Münfter) mit Beziehung auf unjre Legende: La Fontaine 
et Goethe ont verifidG Je m&me conte, l’un dans „la Courtisane 
amoureuse“, l’autre dans „le Dieu et la Bayadere“; mais combien 
la touche du dernier est plus digne, plus de&licate, plus döcente! — 
ein Wort, das dem Dichter in trauriger Zeit wohlthat. — V. 2. 
In der 6. Inlarnation iſt Wiſchnu der Rama mit der Art (Baracu 
Rama, im Ramajana); ihn nennt Goethe ſchon 1774 im Gedicht für 
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Reynier's Stammbuch. B. 6 Läßt fich alles felbft geſchehn = dul- 
det, daß ihm alles wie einem Menfchen widerfahre. V. 11 Toll die 
beiden folgenden Verſe motiviren. Mahadöh ericheint Hier als 
Wandrer wie Chriftns (j. Goethe „Ewiger Jude") und Wodan. 
V. 13 „Die lebten Häuſer“ jehen aus wie eine Erinnerung an 
Karlsbad und die etwa unfaubre Prager Straße; in andern Städten, 
wie Frankfurt, lagen jolde Häufer in engen Bezirken der innern 
Stadt, und die „leßten” find gut: „Und draußen am allerleßten 
Haus, Da gudet ein Mägdlein zum Fenſter heraus” (Uhland, Geb. 
©. 212). V. 18 Bajadere vom portugiefifden baladeira, Tänzerin 
(Dünker). 2. 28 ein neuteftamentlicher und zugleich Homerifcher 
Zug. V. 40 u. 41 nüchterner in der franzöfiichen Verfion des Für- 
ten U. de Polignac: Quand la femme est obeissante, C’est que 
l’amour n’est pas bien loin (Revue german., Aödut 1860). V. 63 
n. 66 Ylammengrube, fein antifer Torus, jondern eine Vertiefung, 
eine Gruft (V. 70). V. 86 Das Tönen der Drommeten aus der 
indiſchen Quelle. B. 99 feurig von den Armen der Unfterblichen, 
al3 leuchtend, ftrahlend, nach bibliſchem Brauch (feurige Wolke, feu- 
riger Wagen), Tpeziell als fich aus dem Feuer erhebend, wie Schiller'3 
Herakles „des Irdiſchen entkleidet, Flammend fih vom Menfchen 
jcheidet". 

Von Guerrieri-Gonzaga in den Original-Versmaßen italiäniſch, 
wie von der Dichterin Karoline Jäniſch, gen. Paulowna (1862) 
ind Franzöfifhde übertragen. In Muſik geſetzt von Zelter (die Me- 
lodie ftrophijch wiederfehrend, in den langen Berfen der Chor an— 
Tlingend) und B. Klein (Nachgel. Balladen, Nr. 1), von Auber als 
Dper zu einem Texte von Scribe zu Ende der zwanziger Jahre 
bearbeitet. 


Paria (©. 150-155). 
Erſter Drud: 1824, Kunft und Altertum IV, 3. ©. 1-11, danach 1828 
Werke III, 7—16 (8%); an jebiger Stelle feit 8. 

Diefe Legende, auch lange vor ihrer Geftaltung vom Dichter in 
fih aufgenommen, bejchäftigte ihn jchon 1816 zugleich mit der 
„Ballade”" ©. 101 (An Zelter Nr. 281 u. 282), fam zum Abſchluß 
aber erſt am 17. Dezember 1821 (Cdermann). Im folgenden Jahre 
nennt Goethe ſchon den „baldigjt mitzutheilenden Paria“ (Bd. XXVII, 1, 
©. 353, 1. Ausg). Die Quelle ift von Th. Benfey in der großen 
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epiichen Encyflopädie der Inder, dem Mahabarata (III, 11071 fgde.), 
im Kalika PBurana und im Bhagarata Purana nachgewieſen (ſ. 
Drient und Occident 1862. I, 719—732). Der Vorfall trug fi) zu 
mit Renufa, der Mutter des in der vorigen Anmerkung genannten 
Rama mit der Art, der Gattin des Dſchamadagni, des Bußreichen, 
eines indifchen Heiligen. Nach der erjten Stelle bejteht ihr Yehl in 
den Liebesgefühlen, von welchen fie bein Baden zu einem lotus⸗ 
befränzten, in Schönheit ftrahlenden Fürften ergriffen wird; der 
Gatte erkennt den Fehl und läßt fie von ihrem Sohne Rama tödten:: 
„Darauf erhob die Art Rama und jpaltete der Mutter Haupt.” Auf 
Rama's Bitten erhält die Mutter das Leben zurüd. Die zweite 
Stelle ſetzt an die Stelle des Badens das Watjerholen. Das Motiv 
der Vertaufhung der Köpfe wurde aus den „25 Erzählungen eine$- 
Todtengeſpenſtes“ nachträglich hinzugefügt (Benfey a. a. O. ©. 729 
u. 730). 

Aus jenen Dichtungen Tehöpfte, Benfey zufolge, Dapper, deſſen 
Reifen Goethe ſchon in Frankfurt Tannte und in „Dichtung und 
Wahrheit” (Bd. XXI, ©. 86. 1. A.), al3 Quelle derjenigen indischen 
Fabeln nennt, welche er fich damals ameignete. Hier erhält die Mutter 
Rama's von Mahadeu ein Tuch), wodurch kein Wafjer fließt, um folches 
darin aus dem Ganges zu ſchöpfen (j. das Ballen des Waſſers im 
poetiihen Sinne, Divan I, 13 zu Ende). Dieſe Wundergabe geht ver- 
loren, als fie von Neid erfüllt wird, worauf Tod und Wieder: 
erwedung, wie oben, folgen; es fehlt aber die Verwechslung der 
Häupter. Es ift deshalb anzunehmen, daß auch hier die Vermittlung. 
des Stoff3 durch Sonnerat’3 Reife nah Oftindien und China be 
wirkt jei, worin Benfey die Fabel nicht gefunden, Düntzer fie jedoch 
ſchon früher nachgewiejen hatte. Denn bei Sonnerat trifft man die 
wejentlihiten Züge der Goethiſchen Darftellung beifammen, nament- 
li die Erwedung unkeuſcher Luft im Herzen der Frau durch ſchöne 
geflügelte Gejtalten bein Mafjerholen (B. 107 „buntem Fittich”) 
und die Erhebung der DVerführten zur Schukgöttin der Parias. 
Diefe große Göttin heißt Mariatale bei Somerat. Wiederholt 
nennt Goethe feinen Antheil am Paria vierzigjährig (z. B. an Rein- 
hard den 28. Juni 1824. CXXIX), und aud) dies führt auf die 
achtziger Jahre, wo jene Reife ihn und Herder zu Weimar be- 
ſchäftigte. Ein Gegenftüd enthält Iken's Sammlung perſiſcher Mär- 
hen Touti-Nameh, Nr. 24 (1822). 

Goethe hat die Sage in vielen Einzelheiten glücklich umgeftaltet, 
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3: B. die Tödtung der Yrau durch den Gatten, die Abficht des 
Sohnes, fich jelbft zu tödten, hinzugefügt, dur) Prolog und Epilog 
vielleicht des Guten zu viel gethan, fie aber humanifirt und in 
riftlichem Geijte wiedergeboren, indem er, die Schranken des in- 
difhen Kaſtenweſens durchbrechend, auch die Angehörigen des une 
teriten Volks in die Kindſchaft Gottes gelangen läßt. Sn demfelben 
chriſtlichen Geiſte hatte er gleichzeitig (Wanderj. II, 1 u. 2) Niedrig: 
Teit und Armuth, Schmah und Elend, Leiden und Tod gepriejen. 
Die apoftoliihe Sendung fehlt nicht ( V. 121—124). Auch hier er- 
geht der Ruf V. 125 flgde: Kommt her zu mir alle, die ihr müh- 
felig und beladen feid! Damit die verſtoßne Kafte einen Mittler 
erhalte, muß die Mutter Rama's durch göttliche Gerichte geführt und 
in ihre Menfchliches dem Göttlichen für immer eingeimpft werden. 
Sie unterliegt in ihren Außerungen diefer Doppelnatur; ihr Inner⸗ 
jtes bleibt jedoch davon unberührt, rein göttlih, wie die beiden 
Schlußverſe andeuten (vergl. Fauſt II, 3, VB. 588—590). 

Sonnerat’3 Erzählung von den Parias rief ſchon 1795 eine 
Monographie über diejelben (Der Paria. Gera) hervor; 1821 er= 
fhien die Tragödie der Paria von Caf. Delavigne (befprochen von 
Goethe 1824 in Kunft und Alterthum V, 1, 108—111), dann das 
gleichnamige Trauerfpiel von Michael Beer und die Bearbeitung de3 
franzöſiſchen Stücks 1823 von Mojel in Wien, jo wie 1824 von Frhr. 
v. Biedenfeld. — Bon E. Löwe find die drei Gedichte für eine 
Singſtimme geſetzt (op. 58). 


IV. Antiker Form fi nähernd (S. 157—167). 


Diefe Rubrik, deren Nummern 1789 Bd. VIII der Schriften zu ber 
„Zweyten Sammlung“ der „Vermiſchten Gedichte" (S. 219—228), ebenfo 
1806 Werfe I, 143—164 zu den „Vermifchten Gedichten” gehörten, wurde 
für die Ausgabe von 1815 neu gebildet, aber aud) hier, wie in 6, ben 
„VBermifchten Gedichten" des Zweiten Bandes angeſchloſſen. Erft in 8 
(I, 203—206) ftellte man fie, der Form der Gedichte und zugleid) der 
zeitlichen Priorität des größern Theild entſprechend, an die Spike der 
Gedichte in antiken Versmaßen und danad) in 9 und allen folgenden Aus- 
gaben im Erften Bande der Werke unmittelbar vor die Elegien. — Der 
Borfprud) (S. 157) zuerft 1815, Werfe II, 119 und Gedichte II, 85. 
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Herzog Leopold von Braunſchweig (©. 159). 


Verglichen ift die Abjchrift von Herder, die achte der Goethifchen 
Epigramme (Suphan, Goethe-Sahrb. II, 115, Note 1). Eine frühere 
Faflung handſchriftlich, V. 5 und 6 in verſchiedner Ledart, bei Burkhardt 
in Goſche's Archiv für Litt.Geſch. IL, 516, in Herder’3 Nachlaß I, 177 und 
Goethe's Werken V, 255 unfrer 1. Ausg. 


Erfter Drud: 1789, Schriften VII, 219 an diefer Stelle. Die jebige Les⸗ 
art feit 4. 
Barianten: a) der erjten Faſſung V. 3 Glücklich ruheft du; V. 4 B. d. d. 
ſtelgende F. w. umbrauſet und weckt; V. 5 u. 6 1. Alterna— 
ve: 
Werde dann hülfreih ven Menſchen, wie du es Sterblicher wareft, 
Den wir als Krieger geehrt, herzlich als Bruder geliebt. 
2. Alternative: 
Werde dann hülfreich den Menſchen, und Miet du Sterblicher 
wollteft, 
Führe Unfterbliher aus, bändige Wellen und Noth! 
b) der Herderſchen Abfchrift: V. 5 u. 6 Sei denn [nicht dann] 
u. ſ. w. wie in der 1. Alternative von a. Überjchrift fehlt. 
c) des erften Druds: V. 5 Sey dann hülfreih dem Volke, wie 
du es Sterblicher wollteft. 

Gedichtet im Mai 1785 auf den genannten Prinzen, Bruder 
der Herzogin Amalie von Weimar (VB. 6 von a, 1. Alternative), 
welcher zu Frankfurt als preußifcher Generalmajor beim Eisgang 
der Oder am 27. April 1785 Hülfe bringend in den Wellen ven 
Tod fand. Dort feiern ihn ein Bild in der Marienkirche und ein 
Denkmal am Spaziergange der Stadt von Stein, mit einer Inſchrift 
von Ramler. Die obige war für das ihm von jeiner Schweiter im 
Park zu Tiefurt gefette Denkmal beitimmt. Cin Epigramm auf ihn 
son Herder (deifen Gedichte I, 185, Hempel'ſche Ausgabe) ift dem 
Soelhifhen verwandt. — Von Reichardt für Gejang fomponirt. 





Dem Adermann (©. 159). 


Verglichen ift Goethes Handfhrift, in deutfchen Lettern, ohne Über⸗ 
fhrift, und Herder's Kopie (ald Nr. 9). Eine Abſchrift aud) im Nachlafle 
der Frau von Stein (f. wegen der Umarbeitung und der Anderungsvor- 
fhläge von H. Voß Schöll's Briefe u. Aufj. ©. 233 und Hoffmann von 
Talleröleben im Weim. Jahrb. III, 460). 


Erfter Drud: 1789, wie der des vorigen Epigrammö, als Nr. 2. Die jetzige 
Lesart ſeit 4. 
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Barianten: a) der Handfehrift und der Herder’ichen Kopie: 
Eine flache Furche bedecdet den goldenen Saamen, 
Eine tiefere dect endlich dein ruhend Gebein; 
Pflüge fröhli und fäe, hier feimet Nahrung dem Leben, 
Aus dem Grabe entipringt ſchöneres Leben dir einft! 
b) des erſten Druds: Überfchrift Adersmann, wie im Wan 
drer: „Er gab mid einem Adersmann”; 2. 1-3 wie in a, 
nur V. 1 bededt, V. 4 in jebiger Lesart. 


Dem Jahre 1785 zuzuweiſen. Düntzer erinnert an das von 
Herder (Suphan 26, 32) überſetzte griechiſche Epigramm: Das 
Grab eines Landmannes, als Vorbild. Der Vergleich v.B.2 u. 
4 in Klopſtock's „Saat von Gott gejäet, dem Tage der Garben zu 
reifen”; ſ. den Schluß von NRüdert!3 Gräbern zu Dttenfen und 
Schiller's: „Noch Töftlicheren Samen”, VB. 243 der Glode. 





Anakreon’s Grab (©. 159). 

Berglichen ift Herders Kopie (Nr. 11), ohne Überſchrift. 
Erfter Drud: 1789, Schriften VIII, 220, ald Nr. 3. 
Barianten der Herberichen Abſchrift: V. 3 es ft. hier; V. 8 bedeckt ft. geſchützt. 

— Sm 1. Drud V. 4 Druckfehler Schon; bei Herder Schön. 

Gleichfalls 8 dem Sahre 1785, nad) dem Beiſpiele Herder's, 
der mehrere Epigramme auf Anafreon’3 Grab aus der griechiichen 
Anthologie übertragen hatte (ed. Suphan 26, 15, 31, 51; ſ. Viehoff, 
Komm., I. 513). 


wine 


Die Gefchwifler (©. 159 u. 160). 


Berglichen ift des Dichterd Handſchrift, deutſche Lettern, auf eingerahmtem 
Papier, und Herder's Kopie (Nr. 10), beide ohne UÜberſchrift; eine Abſchrift 
auch unter den Papieren der Frau von Gtein (Shöl a. a. D). 

Erfter Drud: wie der des vorigen Epigramms, ald Nr. 4. Die jehigen 
Ledarten feit 4. 

Barianten der Handichrift, der Abjchriften und des 1. Druds: V. 1 zwei himm- 
lifhe Brüder, die Göttern nur dienten; V. 3 doch was ©. I. 
wird Menſchen ſchwer zu ertragen; V. 4 So ward ihr Schlummer 
(Schlummern bei Herder) uns Schlaf, es (ſo Herder und 1. Oruck) 
ward ihr Schlafen uns Todt (1. Druck: ihr Schlaf uns zum Tod). 

Gleichfalls aus 1785. Die antife Vorjtelung vom Schlaf als 
einer Todes-Miyfterie, mithin vom Schlaf und Tod als Gejchwiltern, 
damals duch Leffing (Laofoon, ed. Blümner, 2. A. ©. 574—577) 
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und Herder (Zerftr. Blätter, I. 273) tieffinnig erneuert, ijt hier 
felbjtändig gedeutet. Cicero fagte von Cleobis und Biton: (adules- 
centes) somno se dedisse, mane inventos esse mortuos (Tuscul. I, 
c. 47). Bergl. imvo xai ISardıp didvudocıw in der Ilias (16, 672), 
wo die Zwillinge Schlaf und Tod die Leiche Sarpedon's ins Lyfier- 
Land tragen, Michaelis’ Apophthegmata 761: Der Schlaf iſt des 
Todes Bruder, und Goethe’3 Dicht. u. Wahrh. Buch 8 (©. 96). 





Seitmaß (©. 160). 


Verglichen find Goethe's Handſchrift in deutſchen Leitern und Herder’ 
Kopie (Nr. 12), beide ohne Überjhrift. Eine andre Abſchrift bei Schöll a. a. O. 
Erſter Druck: 1789 Schriften VIII, 221. Die jebige Ledart feit 4. 
Barinnten a) der Handirift und der Kopie: V. 1 Eine Sanduhr in jeglicher 

Hand erblid ih den Amor; B. 2 Wie? Der leichtfinnige Gott, 
doppelt mißt er die Zeit! (Herder: Zeil); V. 3 fliefen; 2. 4 
Und die andre läuft jchnell den gegenwärtigen ab (Herder: andere 
I. ich. dem Anweſenden ab). 

b) des 1. Druds: V. 1 wie a; V. 2 mißt er uns doppelt d. 3.? 


Die Zeit der Entitehung ungewiß; vermuthlich auch aus 1785. 


—— ⸗ — 


Warnung (. 160). 


Verglichen find die Handſchrift in deutichen Lettern und Herder's Kopie 
(Nr. 13), ohne Überfchrift. 
Erfter Drud: wie der ded vorigen. Die jebige Ledart feit 4. 
Barianten der Handichrift, der Abfchrift und des 1. Druds: V. 1 Werke nit 
den Amor, e8 ſchl. d.1. 8; V. 2 Eile (1. Drud: Geh’); V. 3 
Klug gebraudhet der Zeit fo eine j. M. 
Vermuthlich gleichzeitig entjtanden mit dem Briefe an Frau 
v. Stein vom 22. November 1784: „Lebe wohl, und wenn eine 
Bitte bei dir ftattfindet, jo wede den Amor nicht, wenn der un- 
ruhige Knabe ein Kiffen gefunden hat und ſchlummert“ (Biehoff, 
Komm., IH. 506). Dergl. bei Herder das Cpigramın aus der grie 
chiſchen Anthologie: Der jchlummernde Amor (ed. Suphan 26, 53). 





Einfamkeit (©. 160). 
Berglichen iſt Herder'3 Abjchrift (Nr. 2). Darin B.3 Muth ft. Troft; 
B.6 hilfreich und tröftend. Der Ahdrud im Briefwechjel mit Knebel I, 33 
lieft V. 3 ebenfo, und V. 6 hilfreich und tröftlich, beide ohne Überfchrift. 
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Erfter Drud: 19. Suli 1783, Litteratur- und Theaterzeitung Berlin I, 434 
(hier B. 3 Muth und dem Zweifelvollen; V. 6 wie bei Knebel). 
1789, Schriften VII, 222 (®. 6 wie bei Knebel). Sebige 
Ledart feit 4. 

Im April 1782, in der am 5. Mai Knebel mitgetheilten 
Fafjung, gedichte. Auf einer Tafel in der Nähe des Römiſchen 

Haujes im Park zu Weimar. — Reichardt fchrieb dazu Muſik. 





Erkanntes Glück (©. 160). 
Erfter Drud: 1789 Schriften VIII, 222, an diefer Stelle. Unter Herder's 
Abſchriften fehlend. 
Barianten: V. 1 W. die gute Natur weislich nur vielen v.; V. 3 Die von fo 
vielen verehrte. — Die jebige Lesart feit 4. 
In der Zeit um 1782 entitanden, ſich anichließend an die Ge- 
dichte An Lida des 2. Theil. An Frau von Stein gerichtet. — 
Muſik dazu von Reichardt. 





Erwählter Sels (©. 161). 
Verglichen find Herder’3 Abſchrift (Nr. 4) und der Abdrud im Briefw. 
mit Knebel I, 32, beide ohne Überſchrift. 
Erfter Drud: 1789 Schriften VII, 223. 


Barianten diefer drei Quellen: V. 1 Hter gedachte ftill ein Liebender |. G.; 
V. 3 bei Herder: doch überhebe d. n.; V. 6 Ruf’ ich weihend 
und froh: bleibe (Knebel: werde) mir Dentmahl des Glüds; B. 7 
dir allein verleih’ ich die Stimme, w. u. d. M. 

Im April 1782 gedichte, am 5. Mai Knebel zugejandt, in 
einen Felfen Hinter dem Gartenhaufe des Dichter eingegraben. 
Frau von Stein geweiht. „Ich ging nad) deinem Steine — in 
meinem Garten” (Brief an Diefelbe vom 17. November 1782). 





Kändliches Glück (©. 161). 
Verglichen find die Handſchrift des Dichterd in deutfchen Lettern, mit 
Überſchrift (im Beſitz des Herausgebers), Herder's Kopie (Nr. 1) und 
der Abdrud im Briefw. mit Knebel I, 32, beide leßtern ohne Überſchrift. 


Erſter Drud: 1789, Schriften VIII, 224, an jebiger Stelle; die obigen 
Ledarten feit 4. 
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Barianten der erften Faſſung (bei Herder, Knebel und im 1. Drud): ©. 1 
Geyd, o Geilter des Hains, ſeid o ihr N. d. F.; V. 2 euern 
1. Drud; euren Herder und Knebel; V. 3 Sene feierten erft bier 
ſtill d. i' Yet; V. 4 Wir beſchleichen geheim auf ihren Paden 
d. G. (Herder und Knebel: ſanft auf ihren Tritten d. G.); V. 
mit euch (1. Drud: mit uns). Die at Übereinfiinmenb 
mit 4, nur in V. 4: Wir gebahntem Pfad u. |. w. (8. 3 in 8 
jen’ kt. fie, zurüdgreifend auf die erfte ——ãa 
Gleichfalls am 5. Mai 1782, als neu entſtanden an Knebel ge⸗ 
ſandt; er und der Prinz Konſtantin von Weimar find unter den 
„Sntfernten” als frühere Bewohner Tiefurt’3 zu verjtehen. Nicht 
aber dort, fondern in Goethe's Garten bei Weimar in der früheren 


Faflung angebradit. 


Philomele (S. 161). 


Verglichen ift die Handſchrift des Dichters (Hirzel’fhe Sammlung) mit 
obiger Überſchrift, in deutfchen Leitern, Herder's Kopie (Nr. 3) ohne Über: 
Tchrift, eine Abjehrift aus Knebel's Nachlaß (in der Weimarifchen Bibliothef; 
Schöll, Goethe in Hauptzügen feines Lebens, ©. 563) und der Abdrud in 
den Briefen an Frau von Gtein, II. 208, in beiden lebten Quellen über- 
fhhrieben: Der Nachtigal. 


Erfter Drud: 7. Mai 1785 Berliner Ephemeriden ber Litt. und des Theaters, 
©. 290, dann 1789, Schriften VIII, 224. Die jehige Lesart 
feit 4. 
Varianten: a) der erften Faſſung bei Knebel und Frau v. Stein: V. 3 u. 4 
Damals ſaugteſt du ſchlürfend den Gift in die liebliche Kelle, 
Denn wie Cypriens Sohn trifft Ph. d. H. (Vgl. Sauppe, ©. 15). 
b) der Herder’ihen Abichrift und der beiden erſten Drude: 2. 2 im 
1. Drud: Spielend, im 2. Drud und bei Herder: Kindiſch. V. 3 
und 4 Schlurfend (Schlurpfend in einer in Auerbach’ 3 Keller zu 
Leipzig aufbewahrten Handſchrift) ſaugteſt du Gift in die unſchul⸗ 
dige Kehle, Denn m. d. L. ©. trifft PH. d. 9. 
V. 3 harmlos athmende als ein Wort in 4, 5 und 6. 
Beilage eines Briefes an Frau dv. Stein vom 6. Mai 1782. 
n der Yallung des erjten Druds im Park zu Tiefurt unter das 
ſerſche Steinbild eines Amor gefeßt, der mit dem Pfeil eine Nach— 
tigall äzt. Die Nachtigall vielfach befungen in der griechifchen An- 
thologie. Nach Spee: 
„Trutz⸗Nachtigall man's nennet, 
Iſt wund von füßem Pfeil.” 
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Geweihter Platz (©. 161). 


Berglichen find Herder’3 Abſchrift: Auf Wieland's Bülte, getrennt 
von den Kopien der übrigen Epigramme (Goethe-Sahrb., II. 112), und die 
Abjchrift aus Knebel's Nachlaß von der Hand der Herzogin Amalie von 
Weimar, überfehrieben: Inter Wieland's Büfte im Garten zu Tie- 
furth (f. Schöll's Goethe, ©. 563). 

Erfter Drud: 1789 Schriften VIII, 224. Die jebigen Ledarten feit 4. 

Barianten der wirklichen Inſchrift, der beiden Abſchriften und des 1. Druds: 
2. 1 die eine Mondnacht verfammelt; V. 2 heimlich von dem 
Dlympus gejellen (die Inſchrift und die Mbfchrift bei Knebel: 
Dlympe); V. 3 Gefpräde ft. Gefänge; V. 4 ©. den freundlichen 
Zänzen, den ftillen Bewegungen zu (die Inſchrift und bei Knebel: 
Sieht dem [den] heiligen Tanz ihrer B. 3.); V. 5 fehlt nur; 
V. 6 fehlt das (die Snfchrift und bei Knebel: herborbringt ft. immer 
gebar); V. 7 Damı erzählt er's d. M.; V. 8 8 ihn d. M. bes 
ſcheiden. 

Fällt in das Jahr 1782. „Die ſchönen Geſänge“ (V. 3) be- 
fonders von Wieland'3 damald neuem Oberon. Dünker, der die 
Beziehung auf Wieland verkennt, in dem „Dichter” (VB. 3) Goethe 
ſelbſt erblidend (Komm, III. 22), erinnert an die Neigentänze der 
Nymphen und Grazien bei Horaz (Oden I, 4, 4 flg.). Wieland's 
Dichtung als unmittelbare Eingebung der Mufen und Grazien gefeiert. 


——⸗ — 


Der Park (S. 162). 

Verglichen iſt Herder's Kopie (S. 7), ohne Überſchrift. 

Erſter Druck: 1789, Schriften VIII, 226; die jetzige Lesart feit 4. 

Barianten der Abichrift und des 1. Druds: V. 1 entiprang (Abſchr.); ©. 2 
Ward (Abſchr.); V. 3 Wohl ahmt ihr dem Sch. nad; V. 4 Fiſch' 
(1. Or.); 3. 5 eure; vollendet (Abſchr.); V. 6 Fehlt hier ein 
glüdliher Menſch und euch (in 4 und 5: Fehlt Hier ein Glüd- 
Yicder, fehlt; in 6 Fehlet ein ©. hier, fehlt). 

Sm Mat 1782, nad Schöll's und Viehoff'S (Komm., III. 509) 
richtiger Vermuthung, auf die Gartenanlagen zu Gotha und zugleich 
auf dortige ungünftige Hofverhältniffe gedichte. — B. 1: Od’ und 
Wüſte, glüdlicher Anklang an das biblijche „wüſt und leer". 





Die Schrer (©. 162). 

Verglichen find die Handſchrift des Dichters in deutſchen Lettern und 
Herder’d Kopie (Nr. 15), beide ohne Überſchrift. Eine Abſchrift aud) im 
Nachlaſſe der Frau von Stein (Schöll, Br. und Aufſ. ©. 233). 

Erſter Druck: 1789 wie der des vorigen, dann in 4. 
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Barianten: V. 1 fönnte Handſchr.; B. 4 jelbft Handſchr., Abſchr. und 1. Dr., 
feit 4 auch. 


Wird dem Jahre 1785 zu überweifen fein. Des indifchen Weifen 
Calanus Selbjtverbrennung auch in den Zahmen Kenien (Werke III, 
282, 1. Ausg.). Der Schluß wie in „Adler und Taube” (Th. H): 
„Du redft wie eine Taube.” 


III AI WI LIE 


Derfuchung (©. 162). 


Verglichen find die Handſchrift des Dichters in deutſchen Xettern, 
mit der Überfchrift (in des Herausgebers Befih) und der Abdrud Bd. II, 
76 u. 77 der Briefe an Frau v. Stein. 
Erfter Drud: 1789, Schriften VIII, 227. Die jegigen Lesarten jeit 4, über- 
einftimmend mit der Handſchrift. 

Barianten des 1. Druds und des Abdruds in den Stein'ſchen Briefen: V. 1 
Eine ſchädliche Frucht reiht unfere (unfre 1. Dr.) Mutter d. ©.; 
V. 2 Und v. thörigen (thörichten 1. Dr.); V. 3 Von dem h. L.; 
V. 4 Lidia (1. Dr); V. 5 ſchnell (glei 1. Dr.) die Früchte. 

Am 1. Zuni 1781 an Frau von Stein mit den erften Erdbeeren 
aus des Dichters Garten gefandt. — V. 3 Leib 6 owun zov xuplov 


(1. Kor. 11, 28). V. 6 wie Fauſt I, V. 2978 fg. 





Ungleicye Geirath (©. 162). 
Berglichen ift Herder's Kopie (Nr. 14), ohne Überfchrift. 
Erfter Drud: wie der des vorigen, die jebige Faſſung feit 4A. 
Barianten der Abfchrift und des 1. Druds: V. 1 Auch (Selbft 1. Dr.) das 
himmliſche (himmliſchte 1. Dr.) Paar fand doch fi) ungleich zu- 
fammen; V. 2 bleibt immer e. K. 

Die genaue Zeit der Entftehung ungewiß. Vermuthlich aus 
1782. Amor und Pſyche aus Apulejus’ Metamorphofen waren in 
Goethe's Kreifen jchon 1780 beliebt (Tagebuch vom 9. Februar jenes 
Sahres bei Keil, I. 211) und belebten feine Poefie von Neuem zu 
Rom („Kupido loſer“, Einlage in Klaudine, metr. Bearbeitung). 





Heilige Samilie (S. 162). 


Berglichen find des Dichterd Handſchrift in deutfchen Lettern und Herder's 
Kopie (Nr. 16), beide überſchrieben: Santa Famiglia. Auch unter den 
Abjhriften der Frau v. Stein (Schöll, Br. u. Auff., ©. 233). 
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Eriter Drud: 1789, Schriften VII, 228, dann in 4. 

Barianten: B. 2 Handſchr. und Abſchr.: ergößt; V. 3 beide: dies himmliſche B.; 
B. 4 diefelben und der 1. Drud: Stünd (andſchr. Ständ) ic) 
Unglücklicher nicht heilig. 

Nah ShöN und Viehoff gleihfall3 dem Jahre 1782 zuzuweiſen 
wegen der in dies Jahr fallenden Beichäftigung mit Raphael’s Zeidh- 
nungen (Briefe an Frau v. Stein, IT. 107 und 179). „Der Sofeph 
fromm fißt auch dabei”, heißt e8 oben (©. 93) im Epiphaniasfeft. 





Entfchuldigung (©. 163). 

Verglichen find die Abjchriften im Tiefurter Journal 1782 (Nr. 40) 
und bei Herder (Nr. 5), ohne Überfchrift. 
Erfter Drud: 1789, Schriften VIII, 228 als des lebten der Epigramme, dann 

in 4, wo deren noch vier folgen. 

Dem Jahre 1782 angehörig (Europa, 1840, Hft. 2), ſpeziell 
dem 9. November d. J., nad) einem Briefe der Hofdame v. Göch— 
haufen vom 10ten. 





Serne (©. 163). 

Erfter Drud: 1789, Schriften VIII, 171 (Bermifchte Gedichte, Erfte Samm- 
lung) zwifchen „Nachtgedanfen” und „An Lida”, an jener Stelle 
noch in 6, erit feit 8 und 9 der Form wegen in der gegen- 
wärtigen Rubrik. Die jebige Ledart feit 4, die erite Fafjung 
in den Briefen an Frau v. Gtein, II. 193. 

Barianten: a) derjelben: V. 1 get ft. gab; V. 2 Zu des Reiches Heil längere 
Arme verliehn; V. 3 Geringern gab fie; V. 4 Pfyche ft. Lida. 
b) des 1. Druds: 8.2 Einen längeren” Arm und eine ftärfere 
Fauſt; V. 3 Auch mir ©. 

Beilage eines Briefes an Frau von Stein aus Meiningen vom 

12. April 1782. — DB. 1 nad) Ovid (Heroides 17, 166): An nescis 


longas regibus esse manus? 





Süße Sorgen (©. 163). 

Erfter Druck: 1789, Schriften VIII, 174 als Schluß der erften Sammlung 
Bermifchte Gedichte, an Stelle ded audgefallenen „Genuß“ 
(i. oben ©. 34 „Wahrer Genuß" und Anmerkung ©. 288), in 
den folgenden Ausgaben unter den „Vermiſchten Gedichten”, 
in diefer Rubrik feit 8. War Beilage ded Brief an den 
Herzog Karl Auguft, Jena den 16. November 1788 (I, 135 u. 
1365 8. 2 bis ft. eh'). 

Aus der exiten Zeit der Verbindung mit Chrijtiane Vulpius. 
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Dhpnfiognomifche Reifen (S. 163). 

Erfter Drud: 1815, Werfe IT, 262 und Gedichte HT, 191 in der neuen Rubrif: 
Epigrammatifch, zwifchen „Zotalität" und „Das garftige Ge— 
dicht", nad) dem Inhalte; in gegenwärtiger Nubrif, nad) 
der Form, erft feit 9. 

Die Entftehungszeit ift äußerlich nicht bezeugt; da aber die 
Lavater’3 Lehren perfiflirenden „Phyſiognomiſchen Reifen" von 
Mufäus 1778 und 1779 in vier Bändchen zu Altenburg erjchienen, 
fo wird Goethe's Abwehr, einer feiner früheiten Verſuche in Hexa— 
metern, in die Zeit um oder nach 1779 fallen. Mufäus, fehr un- 
berufen, hatte fich Angriffe auf die neuere Litteraturrichtung überhaupt, 
bejonders auf die Frankfurter gelehrte Zeitung und die Wiedererweckung 
des Hans Sachs erlaubt, fih auch in Leſſing's theologijchen Fehden 
auf die Seite des Paſtors Göze geitellt (I, 16, 157, 184 und I, 
45 fg.): alles dies vom beſchränkten Standpunkte hHausbadener Moral; 
don demjelben polemifirte er gegen die Phyſiognomik, weil fie nicht 
befähige, gute und ſchlechte Menſchen ficher zu unterjcheiden, gefchweige 
Verbrecher zu erkennen (I, 186). Hiergegen verweilt Goethe, der einen 
gründlichen Efel vor dem Buch empfinden mußte, auf die Kunft, in 
welchem Sinne, zeigt die Briefltelle: „Sn phyſiognomiſchen Ent- 
dedungen, die fih auf die Bildung idealer Charaktere beziehen, 
bin ich jehr glücklich geweſen!“ (An Herder den 27. Dez. 1788.) — 
B. 1 roh, kunſtfremd, banaufifh. V. 5: Der betrogne Schallk jchon 
im Culenfpiegel (64), bei Chr. Weife der betrogene Betrug; der 
betrogene Betrüger, jprihwörtlich im vorigen Sahrhundert nad) dem 
Titel mehrerer Theaterſtücke (Le trompeur trompe) und nach Leſſing's 
Nathan (Erzählung von den Ringen). Weilt V. 5 auf dieje Stelle, 
fo ergibt fi) das Spätjahr 1779 als frühefte Entjtehungszeit. V. 11 
und 15 die Mufen, ſowie die Mufe als Lehrerin im Schluße de3 
Gedichts „Metamorphofe der Thiere” (Thl. Il). 





Der Ehinefe in Rom (©. 164). 

Erfter Drud: Schiller’ 3 Mufenalmanad) a. 1797 ©. 110 u. 111 (V. 5 Schnitz⸗ 
wert), dann 1806 Werke I, 161 zwiſchen „Entſchuldigung“ 
und „Phöbos und Hermes”; feit 5 vor „Spiegel der Mufe”. 

Aus dem Sommer 1796. „Eigentlich,“ jchreibt Goethe an 

Schiller am 10. Auguft diefes Jahres, „hat eine arrogante Äußerung 

des Heren Richter [Sean Paul's)] in einem Briefe an Knebel mich 
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in die Dispofition zu diefem Gedichte geſetzt“, worauf Schiller ent⸗ 
gegnete: „Der Chineſe ſoll warm in die Drucderei kommen; das ift 
die wahre Abfertigung für dieſes Voll." Sean Paul's „arrogante 
Außerung” ſelbſt ift, wie es fcheint, jpäter getilgt worden. Berg. 
auch den Körner-Schiller'ſchen Briefw., III. 368. Claudius richtete 
in „Urian's Nachricht" (©. 24) Goethe'3 Ausftellungen gegen diefen 
felbjt. — Der „echte reine Geſunde“ V. 9, der praecipue sanus im 
Sinne der Stoa (Horaz' Epift. I, 1). 





Spiegel der Hufe (©. 164). 
Erfter Drud: 1799 Propyläen IT, 2, ©. 3; dann in 4 zwifchen den beiden 
folgenden Epigrammen; an jebiger Stelle ſeit 5. 

Nah Goethe's Kalender in der Jenaer Zurüdgezogenheit am 
22. März 1799 entjtanden (Eckermann's Papiere). Vergl. in den 
XKenien von 1796 den „reinen Spiegel": „Reiner Bad, du entjtellit 
nicht den Kiefel”, die „mächtig ftrömenden Fluthen” in Nr. 11 der 
Weisſagungen des Bakis (oben ©. 240), als eine Steigerung des 
„rinnenden Bachs” Hier B. 1, und W. Wadernagel’s: „St das 
Waſſer jtill, fo ſpiegelt's.“ in Zeit: und Lebensbild. 





Phöbos und Hermes (©. 164). 


Erfter Drud: 1799 Propyläen II, 1, ©. 3, dann in 4 zwifchen beiden 
vorigen Epigrammen; feit 5 an jeßiger Gtelle. 


Barianten: V. 2 wünſcht' feit 6, früher wünſcht, was vorzüglicher fcheint, wie 
V. 4 erfüllt, und au in 8 und 9 wiederhergeftellt wurde; V. 5 
drängt, 1. Drud; V. 6 Schlägt er in 8. 


Auch ein Zeitbild. Nach Eckermann's Papieren nicht fpäter als 
Dezember 1798 zu feßen. 





Der neue Amor (©. 165). 


Erfter Druck: Schiller's Muſenalmanach auf 1798, ©. 287, dann in 4 nad) 
„Spiegel der Muſe“; an jeßiger Stelle feit 5. 
Varianten des Druds 1822 Campagne in Frankreich (Aus meinem Leben, 
2. Abth., 5. Theil) ©. 363 u. 364: V. 1 nicht aber d. K.; V. 5 
Ah! und d. H. — V. 3 im Mufenalmanad) erblidt. 
Entftand in Münfter zu Anfang Dezember 1792, beim Aufent- 
halte im Haufe der katholiſch geworden, Goethe nah befreundeten 
Fürftin Galitin, gebornen Gräfin Schmettau (ſ. Bd. IXV, ©. 154 bis 
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161, 1. Ausg.). Sie hatte ſchon in ihrem erjten Briefe an Hemſter⸗ 
huis die Beide verbindende, lebenslängliche Freundſchaft unter die 
Dbhut der Benus Urania als „der Schubgöttin unirdifcher Liebe” 
geitellt. Der Gedanke des Gedichte war ihr daher vertraut, vielleicht 
von ihr angeregt. In ihrem Schreiben an Goethe vom 23. Auguft 
1795 (Goethe-S$ahrb., III. 280 u. 281) jpielt fie wiederholt darauf 
an: „So groß iſt die Kraft der Wallfahrten zum Tempel der Venus 
Urania, deren Kinder mich jo lieblich aufnahmen und mit ihnen 
eignen Harmonien erquidten und pflegten”, und „Auch zu Münjter 
bat Urania ihr Kapellchen”. Goethe verknüpfte in dem Gedichte die 
Liebe mit der Kunitliebe wegen ihres gemeinjchaftlichen Intereſſes 
an der in den Befik der Fürftin gelangten Hemjterhuisfchen Samm- 
lung antifer Gemmen: „Die Blüthe des Heidenthums in einem 
Hriftliden Haufe verwahrt und hochgeſchätzt“ (Goethe a. a. O.; 
vergl. den Körner-Schiller'ſchen Briefw., IV. 110). In Blato’3 
Gaſtmahl (20) gibt Pauſanias von den zwei Liebesgöttinnen ber 
älteren, mutterlofen, der Tochter des Uranos, den Beinamen der 
bimmlif'hen, Urania (ovgavic), So nennt Michel Angelo, vom 
Zode des Papftes Julius' IT. ſprechend, die göttliche Kunft Venus 
Urania, und ebenfo behandelt Goethe deren Bild in „Künitlers 
Apotheofe". 
Bon Zelter (N. Liederf. 1821, S. 17—19) in Muſik geſetzt. 





Die Kränze (©. 165). 
Erfter Drud: 1815 Werke II, 133 und Gedichte II, 94, an jebiger Gtelle. 


Barianten: V. 2 Eiche ſeit 6; Eichel in 5. Beides zuläfftg; im Prolog zum 
Buppenfpiel 1774 (VIII, 151. 1. Ausg.): „Paradiren mit Eichel- 
und Lorbeerkränz“; ebenjo braucht Voß Eichel in einer Ode, 
Herder Eichenkranz (Ged. I, 174); V. 8 und 9 trefflihen hoben 5; 
treffliches, hohes 6, durch Göttling eingeführt, feit 8 wieder be 
feitigt; Vers 11 Dorn», da Chriftt Dornenkranz gemeint ift, in den 
übrigen Ausgaben ohne Verbindungsftrid. 

Die Zeit der Entitehung ungewiß. Zur Ausgabe 1815 aus 
früherer Zeit hervorgeſucht. Vermuthlic aus dem Anfang der acht- 
ziger Sabre, wo Klopftod’8 Freunde allgemeine Oppofition hervor: 
tiefen (Herder's: Er und fein Name, Goethe'3 Neneftes von Plunders- 
weilern), vielleicht Entgegnung auf Cramer's „Klopftod", 17801782, 
fpeziell auf die darin (I, 54—132) enthaltenen Crörterungen Klop- 
ftod’3 über da8 Epos v. J. 1745. Herder nannte das Buch (Hamann’3 
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Schriften VII, 138) „ein ausgeflügeltes Spinngewebe”. Die Tendenz, 
die Dichter „vom Pindus“ zu entfernen und fie auf echt deutjchen 
Bardengefang zu lenken, zieht fich durch Klopſtock's ganzes Leben, 
zeigt fi nicht nur in feinen Bardieten, jondern ſchon in feiner 
Schulrede, in vielen Oden, 3.3. in „Unjere Fürften”, in feiner Ab- 
neigung gegen Friedrih den Großen und in feinen Wiener An- 
knüpfungen (vergl. H. M. Richter, „Aus der Meſſias- und Werther: 
zeit", Wien 1882, ©. 72 flgg.). Wenn Lyon (©. 128) das Epigramm 
in die Zeit der Verbindung mit Schiller jegt, Düntzer (Morgenbl. 1861 
Nr. 48, Goethe und Klopftod, II) genauer in das Jahr 1798, wegen 
der damals erjchienenen Dden „Der Nahahmer und der Erfinder”, 
die Goethe auf feine Sphigenie habe beziehen Tönnen, und „An Freund 
und Feind”, — jo ſcheinen Snhalt und Form einer jo fpäten Abfaſſung 
zu widerfprechen. Der Dichter der verwandten Elegie „Hermann und 
Dorothea” und der „Achilleis" Tonnte nicht jo glimpflich über den 
Klopſtock'ſchen Standpunkt urtheilen, und ebenfo fehlt die Bündigkeit 
und Kuappheit des Ausdruds jener Zeit. Nach beiden Richtungen 
möchte das Cpigramm eine Vorftufe bezeichnen und nad) feinen 
„weiten Falten”, nach der Sprade und Sprachfülle dem obigen „Phy⸗ 
fiognomijche Reifen”, womit es zugleich ans Licht trat, fich anreihen. 
Dann fiele e8 noch in eine wirfjamere und produftivere Periode 
Klopſtock's, wie folche das Gedicht vorausſetzt. — Zu V. 2 Klopitod 
„Unſre Sprache”, Str. 3: „Hatten ftolz mit Laube der Eiche die 
Schläfe fid) befränzt”. V. 3 überepiſch, von Klopjtod'3 Meſſias, weil 
über die Schranken des echten Epos Hinausgehend. Er jelbit wollte 
Milton's Paradies ein göttliches nennen, wenn man es nicht als 
epiſches Gedicht anerfenne (S. 73 der Schulrede). B. 4 Ausländifche 
Götter, d.h. foldde von Klopftod’3 Barden-Standpunfte aus, Götter, 
die ihm ausländische fein müſſen, da er ja fonjt Gna, Uller, Hlyn be- 
finge. Der Schluß von B. 7 an wiederholt die Worte im Tafjo: „Die 
Stätte, die ein guter Menſch betrat, it eingeweiht“, nur geiteigert. 


De a a a0 „os 


Schweizeralpe (©. 169). 


Erfter Druck: Schiller’ Mufenalmanad) auf 1799, ©. 61, dann 1815 Werfe II, 
134 und Gedichte IT, 94 ald Schlußnummer diefer Rubrik, 
wie auch in 6. 
Goethe, 1. 26 
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Gedihtet auf der Schweizerreife 1797, zu Altorf den 1. Ok—⸗ 
tober, beim Anblid des in der Nacht auf den Hochalpen gefallenen 
Schnees. — Die „Rode der Lieben” B. 1 ift das braune Haar der 
Gattin des Dichters. Der Traum des V. 6 mit B. 2 zu verbinden: 
im Traume hatte die Gattin gewintt. Wegen des Wechield der 
Haarfarbe vergl. Nr. 22 der Weisfagungen des Bakis. Beweglich 
B.6 = veränderlich, oft bei Goethe wie das „bewegliche Bild" des 
Mondes (XXIX, 432, 1. Ausg.). 


Seldlager in Schlefien (©. 166). 

Erfter Drud: 1336 Werke I, 205; feitdem in diefer Rubrik. Beilage eines 
Brief an Herder vom 21. August 1790 (Nachlaß I, 128) mit 
den Barianten: V. 3 Kriegriſch; Schlefiend; V. 4 Sehen mit 
muthigem. 

Sm Auguft 1790, bei oder nach einem Ausfluge von Breslau 
in die Grafihaft Glatz und nad) Adersbach (vom 2ten bis Yten) 
entitanden. Ein Theil der Preupifchen Armee war bis an die Böh- 
miſche Grenze gerüct, al3 fie unerwartet zurückberufen wurde. Vergl. 
Wentzel, Goethe in Schlefien, 1867. 





An die Knappſchaft zu Tarnowig (©. 166). 

Erfter Drud: 1792, Schummel's Reife durch Schlefien im Julius und Auguft 
1791, ©. 80 u. 81 (DB. 1 Reichs), nad) dem Fremdenbud) der 
eine Biertelmeile von Tarnowitz gelegenen Friedrichd- Grube. 
Danad) 1836 Werke I, 205 mit der Überfchrift Wielizka, mit- 
obiger ſeit 9. 

Gleichfalls Frucht der ſchleſiſchen Reife 1790. In das Hands 
fchriftlich erhaltene Tagebuch von diefer Reife (Hirzel'ſche Samm- 
Yung) Blatt 31 und danach in jenes Fremdenbuch am 4. September 
1790 eingezeichnet. Yür Rahel Anlaß zu einem reihen Worterguß: 
„Das Gedicht fängt fo fragend, fo phantaftiih an und fchließt fo 
bündig; und die Wahrheit ift jo grabend und jo tief wie ein Berg: 
werk ſelbſt.“ Vergl. die Ballade „Der Schabgräber”. 





Sakontala (©. 166). 

Erſte Drude: 1791 Deutfche Monatsjchrift II, 264, überſchrieben: Ginngedidt; 
1792 Herder's Zeritr. Blätter, 4 Sammlung, ©t. 92, ©. 264; 
dann 1836, Werke I, 205. Handſchriftlich Beilage des Briefs 
an Fr. Zacobi vom 1. Juni 1791. 
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Barianten: a) des 1. Druds und des Brief an Jacobi: V. 1 Mill ich die 
Blumen; V. 2 u. 3 Willi 


b) der Herder ſchen Schrift: "3, 1, 2 und 3 Willſt du. 

Hervorgerufen durch Georg Forſter's Überfegung der Safontala 
de3 Kalidafa von 1791, welche diefer an Herder den 17. Mai ge- 
fandt Hatte. Die Dijtichen fallen daher früheltens in das Ende 
dieſes Monats. Sm folgenden Jahre empfing Angelifta Kaufmann 
in Rom von Goethe ein reich in Leder gebundenes Cremplar jener 
Überfegung mit obigen Diftichen auf dem Vorſatzblatt in der Faſſung: 
Willſt du die Blüthe des frühen u. ſ. w. und der Notiz: „Siehe 
eine ſchätzbare Abhandlung über Sakontala in Herder'3 Zerjtreuten 
Blättern” (die8 Exemplar befand fi) 1878 in Florenz). Sind auch 
die bisher auf Sakontala gedeuteten Worte in Goethe’3 Staliänifcher 
Reife vom 1. März 1787, nad) Suphan's glüdlichem Griff, auf 
Spinoza zu beziehen, ſo finden ſich andre Außerungen im Ginne 
unſres Gedichts, 3. DB. in Nr. 611 der Sprüde in Proja und noch 
in dem Briefe an Chezy vom 9. Oktober 1830 (bei Gtrehlfe, 
Goethe'3 Briefe 1881, ©. 111). — Fr. Schubert arbeitete 1820 an 
einer Oper Safuntala, nad) dem Texte eines Joſ. Phil. Neumann. 





Trier (©. 166). 


Griter Drud: 1846, Riemer, Briefe von und an Goethe, ©. 219, in den 
Merken zuerjt 1869, III, 125 unfrer 1. Ausg. 

Entitanden nach dem franzöſiſchen Feldzuge 1792 zu Trier im 
Dftober, wo Goethe die Geſchichte der im chriftlicher wie in bheid- 
niſcher Zeit der Weinkultur ergebenen Stadt, unter Anleitung ihres 
Geſchichtſchreibers Joh. Hugo Wyttenbach (de3 „jungen Schul- 
lehrers“, „des guten jungen Mannes”, Bd.XXV, 107 u. 108, 1. AuSg.), 
beichäftigte. Das Epigramm beruht auf dem Wortjpiel von Dionyſos 
und Dionyfius. Wyttenbach's Schriften (Verſuch einer Gefchichte 
don Trier, 1810—1822, 5 Bändchen, und Neue Forſchungen über die 
römiſchen AltertHümer im Mofelthale, 1835, ſowie das Werk: Brower 
et Masenius, Metropolis ecclesiae Treviricae, ed. Stramberg 1855) 
ergeben jedoch, wie Herr Archivrath Beder zu Koblenz beftätigt, 
daß ein Trierifher Biſchof Dionyfius nie erijtirt, Goethe vielmehr 
den gallifchen Biſchof dieſes Namens, den Gründer der eriten chrijt- 
lien Gemeinde zu Paris, den Heiligen Dionyfius, St. Denis 
(91—100) gemeint und ihm einen geiftlichen Einfluß auch in den 

26* 
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römischen Provinzen Belgien und Germanien zugejchrieben habe, wie 
denn im 2. Sahrhundert die Verbreitung des Chriſtenthums im Ge— 
biete der Trierer von Gallien aus erfolgte (Friedrich, Kirchengeſch. 
Deutfchlands, I. 79—83). 


— — 


Von vVirgil's Grabe (S. 166). 

Verglichen iſt die Handſchrift in lateiniſchen Lettern, ohne Überſchrift 
(Hirzel’ihe Sammlung). 

Erfter Drud: 1869, Werke III, 204 unfrer 1. Ausg.; die Aufichrift hier 
©. VII des Inhaltverzeichniſſes. 

Nach dem Datum der Handichrift vom 25. November 1798. Am 
Tage vorher ſchrieb Goethe aus Jena vom „Schneegott, der ung ſo 
früh und reichlich heimgeſucht,“ und von feiner durch Properz’ Ele- 
gie bervorgerufenen Luft, „etwas ähnliches hervorzubringen” (An 
Knebel Nr. 189). Auch Matthiffon befang das Grab am Bofilippo- 
bei Neapel, den „Lorbeerbaum, der Maro's Grab umraufcht,“ (Ge-- 
dichte, S. 139) und ſchon früher Friedrich der Große (les Vers qui 
accompagnaient une branche de laurier cueillie le 30. Mai 1755 
sur le tombean de Virgile. Oeuvres XXVII, 1. 324, Note). 





Genius andrer Welten (©. 167). 
Erfter Drud: Februar 1804. Antelligenzblatt der Zen. Allg. Litt.-Zeitung, 
Nr. 14, ©. 111, ohne Überschrift; danach 1872 in den Briefen 
Goethe's an Eihjtädt, heraudg. von Frhr. von Biedermann, 
©. 242, und 1873 Werke V, 258 unfrer 1. Auög. mit der 
Überfchrift. 

Goethe jendete „dies geheimnißvolle Diſtichon, fich auf Verhält- 
niſſe zu einem entfernten Leſer beziehend," am 27. Januar 1804 an 
Profeffor Eichftädt in Jena. Vergl. des Dichters Außerung an 
Schiller vom 10. Zuli 1799: „Man ift jo gewohnt, die Gejchenfe 
der Muſen als Himmelsgabe anzufehn, daß man glaubt, der Dichter 
müſſe fi) gegen das Publikum verhalten wie die Götter gegen ihn.” 





Denkmünze auf Kant (©. 167). 


Erfter Drud: Auguft 1804, am Drudort ded vorigen, Nr. 93, ©. 767, ohne 
UÜberſchrift; dann 1870 Beilage zur Allgem. Zeitung Nr. 222 
(Dünger), 1872 bei Frhr. dv. Biedermann a. a. D. ©. 359 
und 1873 Werke V, 259 unfrer 1. Ausg. 
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Beilage des Brief3 an Eichjtädt vom 4. Zuli 1804: „Hat unfer 
Voß etwas dabei zu erinnern, jo bitte um Nachricht." Parodie der 
Böttigerichen Inſchrift auf Kant's am -12. Februar 1804 erfolgten 
Tod: Lucifugas domuit volucres et lumina sparsit (Lichtſcheu Ge— 
flügel bezwang er und ftreuete ftrahlendes Licht aus). Die Inſchrift 
findet fi) auf einer Berliner Denfmünze von Loos (Goethe'3 Kunit- 
Tammlungen, Schudjardt, II. 185, Nr. 1468), welche einen Genius 
auf einem von Eulen gezogenen Wagen darftellt. Vergl. Schel- 
ling's Nachruf an Kant (Gef. Werke, Bd. 6). Ohne Beziehung auf 
denjelben Platen (2, 252): Lichticheues Nachteulengeſchlecht flieht 
ſonnenkrank deine Scheibe, rofiger Tag. 





Campe’s Caokoon (©. 167). 


Erfter Drud: Juli 1804, am Drudort beider vorigen Epigramme, Nr. 87, 
©. 719, ohne Überfehrift, dann 1872 a. a. D. ©. 261 u. 376 
und 1873, Werte V, 259 unfrer 1. Ausg. 

Beilage des Brief an Eichſtädt vom 25. Juli des Drudjahrs: 
„Htebei ein Diftihon, das ich genau, wie e3 gefchrieben ift, unter 
dem Strich abgedrudt wünjchte. Es ſchadet nicht, wenn wir wieder 
einmal Händel anfangen.” Gerichtet gegen Campe's Außerungen in 
feiner 1803 exfchienenen „Reife dur England und Frankreich” 
(Bd. II, Brief 25): „Laokoon Hat den Biß ſchon empfangen: — 
ungeachtet die Schlange zu beißen oder doch ihr Gift der Wunde 
einzufprigen fortfährt”, und „beide Schlangen fahren noch fort zu 
beißen“. Zugleich Hatte Campe den Kupferftich der Laofoon-Gruppe 
in den Propyläen (1. Stück) getadelt und dem zweiten Theile feiner 
. Reife eine angeblich „treuere Zeichnung” vorangeſtellt. 





Wofferbildung (©. 167). 

Erfter Druck: Auguſt 1804, am Drudorte der drei vorigen Diftichen, Mr. 91, 
©. 751, ohne Überfchrift; danad) Dezember 1867 in der Wochen- 
auögabe der Allgem. Zeitg. Nr. 50 (M. Wüftemann), 1872 bei 
v. Biedermann a. a. D. ©. 262 und 1873 Werke V, 260 unfrer 
1. Ausg. 

Sendung an Eichitädt vom 29. Juli 1804, zum Drud, „[ofern 
unſer Voß nichts zu erinnern hat". Der Kreisprozeß des Waſſers; 
vergl. Strophe 1 des „Geſangs der Geilter über den Waſſern“ 
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(Thl. I). Die beſchränkte Anficht eines Andern im erjten Diltihon 
wird im zweiten vom Dichter widerlegt. — V. 1 Pforte wie Klaufe, 
Klamme; fo ſpricht Schiller von „der Dardanellen hohen Felſen⸗ 
pforte” und Daniel in feiner Geographie (©. 133): „Bei Köfen 
tritt die Saale durch eine ſchmale Pforte in das Tiefland" (Citate 
bei Sanders). „Bewölkte Kluft” oben in Euphrofyne, B. 74. 





Die neue Sirene (©. 167). 
Erfter Drud: 5. November 1829, Chaos, Erjter Zahrgang Nr. 11, ©. 41 
(B. 7 öft-); danach 1833, Nachgel. Werke VII, 93 (8%) u. 94 
(16°), in diefer Rubrif feit 8 und 9 (zwifchen „Der neue Amor” 
und „Die Kränze“; V. 7 feit 1833 oft»). 

Gedichtet im Sommer 1827, in der Epoche der hinefifch-deutfchen 
Sabreszeiten, nah Eckermann's Bapieren an den Tagen des 29. Juli 
und 21. Auguft. Aus Goethe's Unterhaltungen mit Müller vom 
23ſten des letztgenannten Monat3 (©. 116) erhellt die Beziehung auf 
die damals die Welt bezaubernde Sängerin Henriette Sontag, 
welche im folgenden November in Goethe's Haufe fang. Das Ger 
dicht ſetzt gewiſſermaßen die vorjährigen Verſe an Diefelbe fort: 
„Ging zum Pindus, dich zu ſchildern“ (III, 347 unfrer 1. Ausg.). 
Der am Schluffe jener noch vorbehaltene Vergleich iſt jebt, V. 8, ges 
funden. Wenn Phöbos in dem frühern Gedichte fie wegen ihres 
Namens für fein Reich, das der Sonne, in Anſpruch nimmt: jo 
Tcheint der Dichter auch hier mit diefem Namen zu jpielen (Sonntag 
in Helena, Heliostochter übertragen, obwohl Helena, Selene, eher 
auf Montag führen könnte) oder fie frei al3 männerverführende Helena 
zu grägifiren. — In derjelben Nummer des Chaos eine griechiſche 
Überſetzung des Gedichts, wohl von Göttling: Eis znv veav Zegnva, 
jchließend: 


navrodanuv YEiysı vovv "EAkyn usoönov. 
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V. Glegien. 


I. Römifche (©. 169-185). 


Erſter Drud: Zuli 1795, Schiller’ Horen, Erfter Zahrg., Bd. IT, Stüd 6, 
©. 1-44; nur Nr. 13 erſchien ſchon Zuli 1791 in der Berliner 
deutfchen Monatsſchrift IT, 185, und zwar mit der Überfchrift: 
Elegie Rom 1789. 

Dann 1800, VII, 113—176 als „Elegien I" wie in den 
Horen, mit derfelben Überſchrift in 4, 5 und 6, ald Römiſche 
bier nur im Snhaltöverzeichnig, auch im Briefwechfel zwifchen 
Goethe und Schiller erit im Sahre 1799 von Beiden als 
„Römiſche Elegien” bezeichnet (Nr. 635 u. 636); feit 3 un- 
mittelbar den Balladen und Romanzen, feit 5 den Balladen 
folgend, in 8, wo die Gedichte „in antiker Form“ allen übrigen 
nad), nur dem Wejt-öftlichen Divan vorgeftellt find, unferen 
Rubriken IV, VII, VII, IX und XI; feit 9 an jeßiger Gtelle, 
jedody in unfrer 1. Ausgabe im 2. Theile der Gedichte. 

Der Borfprudh ©. 169 feit 5; in ®. 1 Ausrufungs⸗ 
zeichen, aud) in 6, in fpäteren Ausgaben Komma. 


Barianten des erften Drudes (Horen): B. 6 verfengt und erquidt; V. 7 Ahnd’, 
auch 35 V. I Palläſt' und Kirhen; V. 10 ſich auf der Reife be 
trägt; V. 17 Vettern; V. 34 Mannes; V. 35 erfreut; ergößt 3: 
ergegt 4—6;5 V. 43 „mir” fehlend; B. 45 Amors, denne. r.; V. 48 
zünden auf einmal uns an; ®. 55 beym, aud in 35 V. 59 So— 
erzeugte fit) Mars zwey Söhne! V. 63 Granit ft. Bafalt; V. 73 
Eher Iodten wir ſelbſt an die Ferſen, d. g. Th.; V. 75 9. ©. 
an rollenden Rädern und %. 3. d.; V. 82 wachende; V. 94 Lauter 
und reitender fpricht Vorwelt und Mitweit zu mir; ®. 95 Ich 
befolge d. R., durchblättere; ebenjo 3 (durchblättre); V. 98 ver« 
gnügt ft. beglüdt; V. 99 wenn ft. indem; V. 101 ich erſt recht 
den Marmor; V. 109 den Rüden, auch in 5u. 4; dem R.5u.6; 
B.111 indeß die Lampe; V. 113 Graufame ft. Graufamer; V. 119 
undorfichtig ft. ohne Bedadt; V. 123 glaublich ft. zu glauben, 
auch in 35 V. 124 die ft. ein; ®. 125 wohlbefannt, ein Wort, 
auch in 3; V. 129 nicht Tam, das war d. M. So hab’ ih, aud 
in 3; ®. 131 Denn ihr ſeyd am Ende doch nur betrogen! fo 
fagte; V. 13 Mir d. V.; V. 133 doch ft. au; V. 140 drückt; 
V. 144 gähling, auh 3—5; 3. 146 leuchtend die ft. leuchtende; 
B. 149 meinen Scheitel fi neigte; V. 153 hellen A.; 2. 155 
Sternenhelle g. d. N., ſ. E von Gefängen, aud 3; V. 156 als 
ehmals der Tag; V. 157 GSterbliden, auh in 3—5; 2. 166 
Theilet fie mädchenhaft; V. 167 fehlt dann; wohl ft. dann in 3; 
V. 169 wo verfteigft du dich Hin? auch in 3; V. 172 Denkmal ft. 
Mal (B. 3—6 Mahl); V. 175 „ſtill“ fehlend; V. 176 ich in dir mir 
ein, au in 3; V. 177 So vermiffet die Blüte des Weinftods Farben 
und Bildung; V. 180 glänzend; V. 184 erwärmte, au 3—5; V. 187 
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u. 188 Denn das gab ihr Amor vor vielen andern, die Freude 
Wieder zu wecken, wenn fie ft. w. 3. U. v., ebenjo in 35 V. 191 
Wenn ich ihnen dies Lager auf eine Naht nur vergönnte, aud 
in 3; ®. 193 Tieberwärmenden; V. 195 legt ein Dichter die 
wenigen Blätter; V. 197 getroft. Dahin beftrebt fih der Künit- 
ler; V. 198 Daß die Werkitatt um ihn i. e. P. jey; V. 199 
Stirne; B. 202 ſchalkhaft; V. 203 dem Holden, erhebet; V. 204 
Augen vol füßer, in 3—5 Blide füßer; V. 205 Sie gedenfet 
feiner Umarmung und; V. 209 Weit von hier. ©. 5. dem R. 
die E. v.; ©. 214 Ein verfammeltes Volk, ftellen zwei Liebende 
por; V. 215 jemals ft. je; 218 von Rom ft. Rom’s; 3. 219 
Und es floh der Profane, auch in 3; V. 220 Unſchuld ft. Rein⸗ 
heit; V. 223 des Tempels ft. umher; V. 226 Ungedultig; V. 227 
Erft nad vielen Proben, oft wiederkehrend, erfuhr er; V. 231 
Als fie den edlen Zafion; in 3 u. 4 Als fie dem J. e.; in 5 N. 
ſ. d. Safon e.; V. 241 „und” fehlend, auch im 1. Drud 1791; 
V. 242 Heuchlend; V. 249 Trümmer, au 1791; mir: „traue mir 
dießmal nur noch, au 17915 V. 251 verehreft, auch 1791; vers 
ehrteft 3—6, auch 8 u. 9; 1. Lesart hergeftellt bei Grote 1881 
(I, 192); ®. 252 die ich ſtets, au 1791; V. 253 ich lehrte fie 
formen, auch 1791; V. 257 D. d. Freund nun mw. 3. b. die; aud 
17915; 8. 260 Nicht fo altflug gethan! Munter! aud 1791; 
Mutter ft. Munter, Drudf. in 9; V. 261 Das Antile war n. d. j. 
Glüdfiche 1., aud 1791; ©. 265 Sophifte, auch 1791 u. in 3; 
V. 269 Blide, H., auch 1791; V. 271 d. m. ein L. Geſchwätze, 
da "wird ein Stottern zur Rede, auh 1791; in 3: da m. L. Ge 
Ihmwäße, da wird ein Stottern zur Rede; V. 278 drudet, aud 
4—6; 1791 und 3 drüdet; V. 283 immer ft. ftets, aud 1791; 
287 verworren ft. verwirrt, auch 1791; V. 285 ſähe 1791; 2. 291 
Einen Kuß nur auf diefe Lippen! auch 1791; ebenda und ft. 
nun in beiden erften Druden; B. 293 Zünde Licht an, o Knabe; 
B. 295 9. d. H. verbarg ſich die Sonne nicht hinter die Berge; 
B. 296 vergeht ft. währts; V. 297 gehorde; V. 299 den ft. 
fernen; ®. 303 Und von heut an, jeyd mir noch fehöner gegrüßet 
in 3; ®. 305 vom Oheim begleitet; V. 312 rüdmwärts ft. ge 
wendet; ®. 315 fie mit ihrem, ich fchaute begierig; V. 316 Im» 
mer dem ft. Schaut’ ih; V. 323 „Erſt“ fehlend; V. 326 Horaz, 
auch 3—6; in 6a Properz, von Goethe wieder verworfen nad 
Edermann II, 2015 3. 327 nicht länger ft. mir nit; V. 334 
Mas du, mit göftlicher Luft, viele Sahrhunderte fahit; V. 335 
feuchte, V. 337 dir ft. erſt; V. 339 dann ft. drauf; V. 341 das. 
zweite „ſahſt“ fehlend, auch in 3; V. 349 beleidigen; V. 352 Wie 
ich dir es verſprach, wartet’ ich einfam auf dich; V. 354 bemüht, 
binwärt3 und herwärts fi drehn; V. 356 Nur ein Vogelſcheu 
war's; V. 357 Flidt er emfig; V. 358 Ach! ich half ihm daran; 
8. 359 Nun! fein Wunſch i. e., er hat den; 3. 360 Heute ver- 
icheuchet, der; Scheuht 3—5; V. 361 zuwider ft. Verdruß; V. 369 
das fich ft. da fie fih, au in 35 V. 369 vielen ft. allen; V. 377 
D. m. mid Fauſtine fo glüdlih, ſie; V. 385 So erſcheinet und 
wieder der Morgen, es; V. 393 Immer war fie die m. ©., doch 
für d. G.; 8. 395 Götter⸗Gelagen; ®. 399 „Meinen“ geipert; 
2.401 Es ift nicht Herkules mehr den, aud) in 3; V. 405 „nur“ 
fehlend, auch in 3; V. 429 beffer ft. zu gut; V. 434 „Raſch“ feh⸗ 
lend; V. 44] den beyden nicht Stillftand der Fehde; V. 469 
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möcht ers vergraben ft. vergrüb’ er es gern; V. 471 lauſchen, 
Drudf. in 9; V. 475 vertrauen; V. 485 daß ft. damit; V. 486 
durchs ft. im; V. 489 Und, wie jenes Rohr geihwätig, entdeckt 
den Quiriten. — Handſchriftlich V. 2 rührt ft. regit (Dünger). 
Sm 1. Drud (©. 2) das Motto aus Ovid's Ars amatoria 
(I, 33 und 34): 
Nos venerem tutam concessaque furta canemus, 
Inque meo nullum carmine crimen erit. 
Ebenſo heißt e8 darin (H, 1071): Philtra nocent. — Sit procul 
omne nefas 
und En: 599): En iterum testor: nihil hie nisi lege remissum 
Luditur. 


Die Elegien, der unmittelbarjte Nachhall der italiäniichen Reiſe 
(1786— 1788), find, fo viel wir willen, nur auf deutſchem Boden 
entitanden, hervorgerufen dur) das neue eheliche Leben des Dichters, 
mit welchem id Römische Erinnerungen verſchmolzen (Werke XXVIT, 
1, Abf. 21, 92, 557, 1. Ausg.). Die Arbeit daran läßt fich in Goethe's 
Briefen an den Herzog Karl Auguft (Nr. 52—68) und an Herder 
(Nr. 60, 61) vom Herbit 1788 bis in den Anfang 1790 Har verfolgen, 
beginnend nad) dem Abſchluß von „Künſtlers Apotheoje" im Septem- 
ber 1788, neben der Vollendung des Tafjo hergehend, durch die Redal- 
tion des eriten Fauftfragments nicht ganz zurücigedrängt, endlich ab- 
gelöjt durch die Venetianifchen Epigramme, welche einige der Elegien 
in fi) aufnahmen. Gie fallen mithin hauptſächlich in das Sahr 1789; 
der April desjelben ſah fie ſchon zu einem, unter einem Abguß von Ra⸗ 
phael’3 vermeintlicdem Schädel aufbewahrten Hefte vereinigt, woraus 
der Dichter im Mai wiederholt Wieland einige Elegien mit Befriedi- 
gung über „deifen gute Art und antifen Sinn, fie anzufehen”, vors 
lad. Deutjches Gewächs, wenn auch der Dichter dem Hefte bie 
Überjehrift Erotica Romana und das Datum Rom 1788 (Dünger, 
Komm., III. 43), der dreizehnten Elegie im erſten Abdrud die Über- 
ſchrift Rom 1789 zuertheilte und feinem Verleger Göfchen am 4. Zuli 
1791 von einem Büchlein Elegien Nachricht gab, die er „in Rom“ 
geichrieben. Ihre beſte Nahrung freilich Hatten fie aus Rom, dem 
alten und neuen, gefogen, und mit Recht Tonnte Th. Hart (Goethe 
en Italie, p. 174 u. 180) jagen: il est fort probable que les El&gies 
romaines, quoique composees & Weimar, ont quelque source intime 
dans la vie du poöte en Italie. Die Elegien bieten neben dem Weit- 
öſtlichen Divan das volllommenfte Beiſpiel dar von der Goethes 
ganzer Lyrik eignen Verknüpfung des unmittelbar Erlebten mit Titte- 
rarifchen oder wiſſenſchaftlichen Stoffen. Die „antiten Quellen” 
der Elegien aufzufuchen, ift daher eine jachgemäße Aufgabe, in deren . 
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Löfung 3. Heller 1863 und 1864 (N. Jahrb. f. Philol. und Päda- 
gogit) nur zu weit gegangen zu jein jcheint. Nicht allein die 
römiſchen Elegifer, die Triumpirn der Liebe (VB. 112), namentlich 
Properz, mit dem man ſchon im April 1789 Goethe in Weimar 
iwentifizirte (an Karl Auguft Nr. 59), fondern vor allen Homer Yiehen 
den Zon für unjre Gedichte. Goethe jelbjt ward fich früh, wohl im 
Geipräh mit Wieland, ihrer Bedeutung für die deutjche Poefie be- 
wußt (An Denjelben Nr. 60). Wider die Meinung Herder'3 und 
feined Herzog3, der in einem Briefe an Schiller fogar von gueuldes 
ſprach, wagte er daher 1795 damit in den Horen, unter Zurüd- 
haltung von nur zwei, auch jeitdem verborgen gebliebenen Clegien 
(Nr. 2 und 16; ſ. Briefe an Schiller Nr. 63 u. 67), hervorzutreten. 
An U. W. Schlegel fand er den empfänglichften Kritiker (Allg. Litt.- 
Zeitg., 4.—6. San. 1796), der den elegiſchen Gedichts-Charakter nicht 
in den „Seufzer der Wehmuth”, fondern in die metrifche Form und 
die ih daraus ergebende Behandlung der verjchiedenartigjten Stoffe 
lebte. Die „Wiederherftellung der echten Gattung” betonte ebenfo 
Schelling in feinen Vorlefungen (Winter 1802 auf 1803): die Cle- 
gien befängen den höchiten Reiz des Lebens und der Luft, „aber auf 
eine wahrhaft epijche Weije, mit Verbreitung über den großen Gegen 
ftand der Umgebung” (Werte 1, V, 661). Am tiefiten empfand 
ihren Werth Schiller, den Goethe fogleih im Anfange ihrer Ber: 
bindung damit bewirthete; „ich weiß nichts darüber, jelbft unter 
Ihren eignen Werken”, jchreibt er ihm noch am 20. Yebr. 1802 und 
nennt fie in der Abhandlung „Über naive und fentimentalifche Dich- 
tung": „poetiſch, menſchlich und naiv”, wie Tieck allgemein von den 
Elegien und den Venetianiſchen Epigrammen urtheilt: „ihr Ubermuth 
iſt wahrhaft unjchuldig wie die alte Zeit" (Krit. Schr., II. 284). Die 
Gegnerſchaft von Zuß, ihrem Überjeßer, und Gruppe hat Dünker 
erörtert (Komm., III. 52—54). Zur Litteratur: der Körner-Schiller'⸗ 
Ihe Briefwechjel, III. 274, der Humboldt-Schiller'ſche, ©. 117 
u. 129; Platen's Tagebuch, ©. 53; Schäfer'3 Kleine Schriften 1864, 
Nr. 18; Hillebrand'3 Litt.Geſch., 1. 208 flg.; Roſenkranz' Vor⸗ 
fefungen, ©. 238 und ©. 278—283. Die Übertragungen in italiä- 
nijche versi sciolti von Guerrieri-Gonzaga, nah K. Hillebrand „wahre 
Meisterwerke”, auch von Teza (Piſa 1877), ins Lateinifche von 
3. D. Fuß, 1824 und 1837 (Poemata latina, Lüttich) und von 
Emil Taubert (Berlin 1872). 

Der Vorſpruch erſt 1815 Hinzugefeßt (Werke I, 237 u. Ge 
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dichte I, 159); den „ruhigen Stunden” war es geglüdt, „das Denk—⸗ 
mal der Luft” zu erhalten (V. 280). 

1. Genius (V. 2), der des Ortes. V. 4 Ewig Heißt Rom bei 
Birgil, Ovid, Horaz u. |. w. und auf Münzen: Romae Aeternae (unter 
Antoninus Pius und Hadrian). Nach Byron: She who was named 
Eternal (Child. Har. IV, 84). 

2. Nah Burkhardt (Ar. f. Litt.-Gefch., II. 511 flgg.) Yautete 
dieſe Elegie in der urfprünglihen Handſchrift: 

Fraget nun, wen ihr aud) wollt! Mich werdet ihr nimmer erreichen, 
Schöne Damen und ihr, Herren der feineren Welt! 

Ob denn auch Werther gelebt? ob denn auch alles fein wahr jey? 
Melde Stadt fih mit Recht Lottens, der Einzigen, rühmt? 

Ach, wie hab’ ich jo oft die thörigten Blätter verwünſchet, 
Die mein jugendlich Leid unter die Menſchen gebracht. 

Wäre Werther mein Bruder gewejen; ich hätt’ ihn erjchlagen, 
Kaum verfolgte mich jo rächend fein trauriger Geilt. 

(Dann folgen V. 23 bis 26.) 

Glücklich bin ich entflohn! ſie kennet Werther und Lotten, 
Kennet den Namen des Manns, der fie fich eignete, faum. 

Gie erfennet in ihm den freyen rüjtigen Fremden, 
Der in Bergen in Schnee hölzerne Häufer bewohnt. 

Auch lautete B. 15 in der Handſchrift (Düntzer's Komm., III. 57): 
Fraget, wen ihr auch wollt! Mich jollt ihr lange nicht Haben. 

B. 25 Napel, wie auch Herder in den Briefen aus Stalien, und 
Schlegel-Tied im „Sturm”, nad) der neuern Namensform. V. 23—26. 
Goethe jchreibt Verona, den 17. September 1786: „Das Liedchen 
von Marlborougd hört man auf allen Straßen" (Werke XXIV, 43. 
537). Durch Beaumarchais' Hochzeit des Figaro war dies ſchon 
ältre Spottlied allgemein verbreitet. Marlborough, une derision de 
la guerre, une ironie innocente par laquelle le pauvre peuple de 
Louis XIV se revengeait de ses revers (Michelet, Henri IV et 
Richelieu, p. 2). Goethe Tannte e3 bereit3 aus Nr. 43 des Tiefurter 
Journals von 1783; 1814 benubte e8 Beethoven zur Charakterifirung 
der Franzoſen in feiner „Schlacht von Bittoria”. Noch heute kommt 
in Stalien, befonders in Neapel „fait jedes Jahr ein neues Lied auf, 
das dann die Herrihaft erhält, Tag und Nacht gefungen wird, in 
die Umgebung dringt, nad) Apulien und bis hinab nach Reggio in 
Kalabrien” (Kaden, Skizzen und Kulturbilder aus Stalien, 1882, 
©. 212). Sn V. 21 und 22 ſowie in V. 27, in der „neuen Märe” 
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de3 V. 33 zeigt ſich der ſpätre Einfluß der Bewegung, welche die 
franzöfiihe Revolution hervorrief und Goethe beftimmte, die ur- 
fprüngliche, feinem wirklichen Leben in Stalien mehr ent|prechende 
Faſſung aus 1789 (ſ. Bd. XXIV, 131, 309, 445) durch die jegigen 
Verſe zu erſetzen. V. 36 gibt das Bild wieder, welches man ſich in 
Neapel von Deutſchland machte: Sempre neve, case di legno, gran 
ignoranza, ma danari assai (Brief v. 25. Febr. 1787. Bd. XXIV, 174). 


3. DB. 53 die Endymionfage, ſchon oben (S. 31) in „Au 
Luna“ und fpät nod) im Fauft II, V. 1897 berührt. V. 60, wie 
auch Berlin in Schubart's Hymne von 1786 „Als ich ein Knabe 
noch war” „der Städte Fürſtin“ heißt. 


4. V. 65 u. 66. In der Italiäniſchen Reife (Velletri, 22. Febr. 
1787) erwähnt der Dichter „Agyptiſche Götzen, aus dem härteſten 
Steine gebildet”. Die Römiſchen Sammlungen enthalten Statuen 
von Bajalt, ſchwarzem ägyptifchen Granit, rothem Porphyr, Alabafter 
u. ſ. w. (marmo bianco e nero di Egitto, biancho e nero anticho, 
alabastro orientale & vena ed & occhi, Africano nero). Schalkhaft 
B. 71 feit der Ausgabe letter Hand 1827 adverbial zu „munter”, 
in den frühern Ausgaben durch ein Komma getrennt, aljo gleichge- 
ſtelltes Adjektiv. In V. 74 u. 75 Anfpielung auf Oreſt, Siſyphus 
und Prometheus. Zu den VB. 61 genannten Dämonen, als Unter- 
göttern, Mittelweſen zwiſchen Gott und Menſch, gehört die Göttin 
Gelegenheit des Verſes 77. Bon demfelben an benußte Goethe 
einen ältern, „Edelfnabe und Wahrfagerin” überfchriebenen, leider nur 
in ungenauer Abfchrift zugänglichen Entwurf (Hirzel'ſche Samm- 
lung; |. Arch. für Litt.-Gefch., VO. 538), Tautend: 


Kennt ihr die Dirne mit Yauerndem Blid und raſchen Geberden? 
Die Schalkin, fie heißt Gelegenheit; lernt fie nur fennen! 

Sie erfcheinet euch oft, immer in andrer Geftalt. 

Gern betrügt fie den Unerfahrnen, den Blöden, 

Schlummernde nedt fie jtet3, Wachende flieht fie eilendg, 

Und die Unſchuld bethört fie, der kömmt fie am leichtiten. 

Einſt erſchien fie dem Knaben, ein bräunliches Mädchen, die Arme, 
Nacken und Bufen und Leib nicht allzu fittig verhüllt. 
Zufünft'ges deutend, zeigte ihr Finger nach oben, 

Bog ihren Hals fie nach vorn; 

Ungeflochtnes Haar krauſte vom Scheitel fih auf; 

Lockend war ihre Miene; doch ſchaute der Bube nicht auf, 
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Wie fehr fie fi) mühte des Harmloſen Auge zu fangen, 

Er hört’ fie nur halb, 

Dacht' an fein Lieb. Doch ftille! — Die Dirne ift weg — 
Degen und Schärpe verſchwunden, die ihm die Liebfte gab. 

Sn V. 85 find das „bräunliche Mädchen“, die Zigeunerin, eben- 
jo ihr ungeordnetes Haar V. 88 geblieben, die übrigen Beziehungen 
auf fie und den Edelfnaben getilgt und dafür in ®. 79 und 80 Haffiiche 
Reminifcenzen (nad) Odyſſ. IV, 456 flgg. und Ovid's Metam. II, 
220 flgg.) eingefügt; auch ift die Gelegenheit in eine benußte um— 
gewandelt. B. 82 Wachende als Erivachende, mit Dünker, zu verftehn, 
wäre ein Fehler; allgemeiner Gegenſatz nach dem Sprucdhe: Gott hat’3 
ihm im Schlafe gegeben. Auch an daS lateinijche Fronte capillata est, 
post haec occasio calva, oder das deutjche: „Gelegenheit hat vorn langes, 
hinten kurzes Haar" und ähnliche Sprichwörter fpeziell vom Haar der 
Gelegenheit ijt nicht zu denken, eher an allgemeine, wie: „Wenn die 
Gelegenheit Einen grüßt, fol er ihr danken” (Lehmann's Blumen- 
garten, ©. 162) oder an Herder's: „Bild, wer bift du? Der mäch— 
tige Gott der Gelegenheit bin ich“ (Zerjtr. BL, II. 103). Daß grade 
des Dichter anfänglicher Verkehr mit Chriftiane Vulpius, der die 
„römischen Flechten" V. 92 angehören, vor allen der Göttin Ge- 
legenheit viel jchuldete, lag in den Verhältniſſen. A. W. Schlegel 
fand einige VBerworrenheit am Schluffe, ohne von der Benußung des 
ältern Entwurfs, welcher fie verurfachte, zu wiſſen. 

V. 95 „den Rath”, den des Horaz (Ars poet. 269): Vos exem- 
plaria Graeca Nocturna versate manu, versate diurna. 

5. V. 102 die oculatae manus ſchon in Erasmus’ Sprichwör— 
tern (168). Mit B. 107 werden metriihe Mängel entſchuldigt in 
Franz dv. Kleiſt's Vermiſchten Gedichten vom Jahre 1797 (©. 140): 

Er zählte ja auf feines Mädchens Rüden 

Die Silben ab und fam bei diefem Akt 

Natürlich manchmal aus dem Takt. 
Eine Nachahmung in Dingelſtedt's: „Ich wollte dichten in ihrem Arm.“ 
V. 109 „auf dem Rüden“ (früher „auf den“) wie in Taubert's Über- 
tragung: modum hexametri in tergo numerans. Amor's Triumvirn 
V. 112 wurden von Anfang an auf die Römifchen Elegiker bezogen, 
von A. W. Schlegel 1796 auf Properz, Tibull und Ovid, und nad) 
Sofeph Scaliger’3: hi tres sunt triumviri amoris, auf Catull, Tibull 
und Properz von Fr. Schlegel 1808 (Heidelb. Zahrb., auch in Nr. 283 
des Morgenblatt3 von 1813). Merkwürdigerweije hatte Fuß 1824 
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dieje are Beziehung überjehn und von den beiden politiſchen 
Triumpiraten Rom's geſprochen (Fecit idem Crassis quum Lepidisque 
suis), jo daB M. Bernays fich beivogen fand, ihn unter Hinweis auf 
Goethe'3 eigne Worte in der Staliänifchen Reife (XXIV, ©. 467, 
1. Ausg.) von den geiftlicden Herren, „die fih mit dem Amor jener 
Römiſchen Triumpirn nicht einlaffen durften,“ und von dem Gegenjaße 
derjelben gegen Dante und Petrarca als die Vertreter der platonifchen 
Liebe, zu berichtigen, zugleich den Schluß der Elegie mit ihrem 
Anfang verbindend (Allg. Zeitg. 1865, Beil. zu Nr. 203). Zaubert 
übertrug finngemäß 1872: 
Interim Amor nutrit memor aevi lampada, quo par 
Regibus officium praestitit iste suis. 

Aber noch 1880 erklärte ein Herr F. „rhetoriſch, grimmtig, iro⸗ 
niſch“ (Allg. Zeitg., Beil. zu Nr. 58) e8 für „moderne Hypergelehr- 
ſamkeit“, unter jenen Triumvirn drei römische Lyriker zu verſtehn! 

6. V. 126 u. 127 die Falconieri und Albani nur nad) Römi- 
ſchen Familiennamen, ohne perjönliche Beziehungen. Oftia B. 128 
außerhalb, die quatro fontane innerhalb Rom's am QDuirinal. Der 
Rothitrumpf B. 130 vom Kardinal, der Violetſtrumpf von den nächſt⸗ 
folgenden geiftlichen Würdenträgern, den päpftlichen Prälaten. Die 
bier V. 118 und V. 139 eingeftreuten individuellen Züge nur zur 
Belebung der Darftellung, wie vorher B. 41 und ſpäter V. 174, 305, 
308 u. 353. Das Bild V. 144 wie in Ovid's Heroiden (Ep. XVII): 
Flamma recens parva sparsa recedit aqua, und Goethe's „Flamme 
der „Wahrheit, durch Schulaſche zugededt" (Bd. XXXVI, 342, 
1. Ausg.). Einige Stellen der 6. Elegie hatte Schiller al erklärungs⸗ 
bedürftig bezeichnet (Goethe an ihn den 17. Mai 1795). 

7. Ein quo me Bacche rapis? glei) Schiller’ fpäterer Dithy- 
rambe (Beſuch) (Düntzer's Komm., UI. 72, u. D. Sacoby, Goethe- 
Jahrb., III. 182): 

Götter, wa3 kann euch der Sterbliche geben? 

Hebet zu eurem Olymp mich empor! 

Die Freude, fie wohnt nur in Jupiter's Saale. 
B. 155 und 160 werden belegt durch Stellen aus Goethe'3 Staliä- 
niſcher Reife, 3. B. vom 16. und 30. Zuli 1787. 

Dem Jupiter Zenius DB. 160 (unlateinifche Form, nah Odyſſ. 
IX, 271, dem X&vsos) weihte in den zwanziger Sahren aud) Waiblinger 
jeine Gedichte. V. 172 Ceſtius' Mal, ein antike Grabdentmal beim 
proteftantifchen Friedhof zu Rom, wo feit 1830 des Dichterd einziger 
Sohn ruht, von Goethe kurz vor feinem Abgang von Rom gezeichnet. 
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9. Ohne Zuthat auf Weimar und Chrijtiane gedichtet. — V. 186 
Aſche und Flamme wirklich, V. 187 bildlich. 

10. Schlegel wollte „Friedrich“ geftrichen willen, und doch war der 
Gedanke dem Könige eigen; er jchreibt an Voltaire (ſ. Viehoff's Komm., 
II. 125) 9. Oftober 1757: un instant de bonheur vaut mille ans 
dans l’'histoire (unter G. Büchmann's Geflügelten Worten, ©. 85. 
1. A.). Auch Grefjet frägt: Une öternit6 de gloire, vaut-elle une 
heure de plaisir? V. 194 fliehend iſt der Fuß, wie die Jahre fliehen, 
nad Hiob 14, 2: der Menſch . . feucht wie ein Schatten und bleibt 
nit. Vgl. das „ſchwankende Eilen” oben in Euphrofyne, V. 119. 

11. V. 204 feucht nad) dem griechifchen vyoos (Dünker). Der 
Sohn, VB. 206, jedoch) unmöglich einer, den Venus dem Bacchus „zu 
dringen wünfcht” (derj. Komm., II. 78, und M. Ehrlih, I. 190, 
Note 7), Jondern Amor, deſſen Pfeile fie auf Bacchus gerichtet ſehen 
möchte, ihr Sohn auch nah Nr. 96 der Ben. Epigramme. Solcher 
„AUmarmungen” (B. 205) Sproffen waren Briapus und Hymenäus. 
Die Charakteriftif der Götter nad) antifen Statuen — der Apoll 
von Belvedere B. 200 jcheint nicht zu verfennen, — bildete damals 
das Studium des Dichterd. „In phyfiognomifchen Entdedungen, die 
fih auf die Bildung idealer Charaktere beziehen, bin ich jehr 
glücklich geweſen,“ jchreibt er am 27. Dez. 1788 an Herder, wie Ende 
Suli 1789 von einem Jupiter-Profil, allgemein von den Hauptcharaf- 
teren der Statuen in der Staliän. Reife am 23. Januar 1737. 

12. V. 207 die Straße durch die Porta del Popolo, die alte 
Porta Flaminia, nad Rimini und Peſaro (Strehlke). Die folgende 
Erzählung von den Eleufinifchen Geheimnifjen und von Gere und 
Safton nad) Ovid's Amores (Clegia X, Buch 3). Zu 2. 212 find 
dort anzuziehn V. 7—11: 

Arte nec hirsuti torrebant farra coloni: 
Sed glandem quercus, oracula prima, ferebant. 
Prima Ceres docuit surgescere semen in agris — 
zu V. 231, dort V. 25: Viderat Jasium Cretaea Diva sub Ida — 
zu®. 233 u. 234, dort V. 37 u. 38: Sola fuit Crete fecundo fertilis anno. 
Omnia, qua tulerat se Dea, messis erant. 

Dana) Hygin (cap. 270): Jasion Ilithii filius formosissimus, 
quem Ceres dicitur amasse. Die Cleufinifchen Geheimniſſe galten 
zwar der Ceres und dem Erntejegen, aber nicht grade Ceres' Liebſchaft. 

Mit B. 214 vergl. im Baufias und feinem Blumenmädchen V. 123: 
Smmer allein find Liebende fih in der größten Verfammlung. 
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13. Bedarf Feiner Erflärung. Am Schlufje Stellt jich diefe Elegie 
neben die fiebente; in beiden ift das Alterthum in wirklichen, ath- 
mendem Leben vergegenwärtigt, ein Triumph der Dichtkunft: eine 
moderne Xiebe, von B. 285 bis zu Ende, in dem „Höheren Stil" des 
Verſes 264 zur Anſchauung hHandelnder antiker Mythologie erhoben. — 
V. 265 der größte aller Sophiſten iſt Amor nad) Plato (ſ. Wieland's 
Agathon II, 28, und Wilh. Müller's: Amor ein Gelehrter, ein Sprach⸗ 
lehrer. Goedefe'3 Grorß., III. 355). Mit V. 273—277 vergl. Nr. 95 
der Den. Epigr. und zum eriten Berje da3 Sprichwort: Aurora 
Musis amica. V. 279 u. 280 oben beim „Vorſpruch“ ©. 411 gedeutet. 

14. V. 295 beruht auf einem Wortjpiel mit dem italtänifchen 
tramontare dom Untergehn der Sonne, ohne daß der eigentliche 
Sinn des über den Berg oder über die Berge Gehens im Worte noch 
lebendig wäre. „Nicht hinter den Berg entwich die Sonne” fteht 
alfo einfach für: die Sonne ging noch nicht unter. Ebenſo der „ich 
zum Berge neigende Tag” in Strophe 2 des Logengedihtd vom 
3. Sept. 1825 (II, 427. 1. Ausg.), vom wirklichen Berge dagegen 
Bd. XXVI, ©. 130: „Um halb vier war die Sonne fhon hinter 
dem Berge." DB. 296 das Ave-Maria-Läuten als äußere Zeichen 
des Nachtanbruchs. 

15. V. 299 bis 302 enthalten eine Haffiihe Anjpielung, von 
Fuß nachgewieſen und von Hoffmann von Fallersleben in feinen 
„Diavolini” dichterifch behandelt. Aelius Spartianus führt im Leben 
de3 Hadrian, Kap. 16, Verje von Florus auf Hadrian’s Fußreifen 
an: Ego nolo Caesar esse, ambulare per Britannos, Scythias pati 
pruinas (Ich möchte nicht Kaijer fein, wandern durch Britannien, 
Scythiens Reif erdulden), und Hadrian’3 Antwort: Ego nolo Florus 
esse, ambulare per tabernas, latitare per popinas, culicos 
(pulices) pati rotundos (Sch möchte nicht Florus fein, wandern 
durch die Schenken, herumlungern in Garküchen, feilte Flöhe erdulden). 
Alfo eine Gegenüberjtellung des Nordens und des Südens nad) ihren 
Schattenſeiten. Nah welcher Richtung ſich damals, 1789, Goethe 
neigte, ift Har. Anders jchon 1790 in Nr. 67 der Ben. Epigramme. 
V. 302 das „Volk“ find die Flöhe jelbit, das Flohvoll. Das „Ge 
grüße" V. 303 nicht erſt aus der Duart-Ausgabe, nah Düntzer 
(Komm., III. 89. x), fondern aus der Octavausgabe von 1827. 
Übergang von Hadrian's Tabernen auf die italiänifchen Ofterien: 
diefe heißen V. 304 „ſchicklich“ benannt, al3 Stätten der Gaft- 
freundſchaft, von oste, ospite = hospes, Gaftfreund, Gaftwirtb. 
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ALS die VB. 307 gemeinte Dfteria wird die Campana am Theater des 
Marcellus zu Rom angejehn, heute nad) Goethe benannt, Elein und 
eng (Allg. Zeitg. 1866. Nr. 45, Rom vom 7. Februar, und W. Müller 
bei Goedefe, ILL. 353, Nr. 11). 3. 314 flgg. ſchildern ein im alten 
wie im neuen Rom befanntes Verfahren; vergl. Ovid's Ars amatoria 
(I, 571 u. 572): 
Blanditiasque leves tenui perscribere vino, 
Ut dominam in mensa se legat illa tuam, — 

fowie Heroides, Epift. XVII, 87: Orbe quoque in mensae legi sub 
nomine nostro u. f. w., und von Neueren Schweidhel (Staliän. Blätter, 
1877), der von den Weingärten an der Via Nomentana erzählt, daß 
die Römerinnen bier jtumme Sprache reden „mit dem bräunlichen 
Finger, der den übergeflojjenen Wein als Tinte benußt”. V. 323 
bi8 Nacht |. Grimm Nacht, Sp. 154 sub y. V. 326 nad) des Horaz 
Carmen saeculare ®. 9: Alme Sol — possis nihil urbe Roma Visere 
majus. V. 346 drei, wie vier V. 320 nad) der italiäniſchen Uhr, 
näcdhtlide Stunden vor und um Mitternadt. B. 321 Im Simpli- 
ciſſimus (Kurz, 3, 350): „fe biß die Leifzen zuſammen“. V. 350 
Rang = Vorrang, wie Zemand den Pas geben. 

16 und 17. Während die erſte mit der Vigne nach Nom weiit 
(daS doppelte emjig V. 357 und 358 ijt erjt nachträglich Hinein- 
gekommen), läßt die zweite, wie oben Nr. 9, die Heimath durch— 
bliden. Der Nachbar, der fich den Hund erzog, erfcheint auch unten 
V. 485 und in den „Morgenklagen“ von 1788 (hl. II: „Hört! ih 
ſchon des Nachbars Thüre gehn"). Goethe's Abneigung gegen Hunde 
zeigt ebenfo Nr. 74 der Benet. Epigramme. 

18. Der Anfang erinnernd an Ovid (Amores, Cleg. XI des 
3. Buchs): Multa diuque tuli: vitiis patientia victa est. V. 374. 
Schlangen und Gift, wie V. 309 der Venet. Epigr., weniger aus 
eigner als aus fremder Erfahrung; um jo unbefangner werden die 
Gefahren der modernen Libertinage berührt. Vergl. den Brief vom 
6. April 1789: „Das leidige Übel hat Sie noch nicht verlaffen. 
Ich werde ihm ehſtens in Herametern und Pentametern aufs 
Schmählichite begegnen”, und Fauft I, V. 2627 flg.; fpeziell war 
dem Übel eine der fekretirten Elegien geiwibmet. Das latet anguis in 
herba in Virgil's Eklogen 3,93; auch an Horaz' Gatiren (I, 2. 
B. 39 u. 40) iſt zu erinnern: 

Utque illis multo corrupta dolore voluptas 
Atque haec rara cadat dura inter saepe pericla — 
Goethe, 1. 27 
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worauf in den Verſen 47 bis 63 die Ausschreitungen der antiten Liebe 
gefhildert werden. V. 377 der ttaliänifche Frauenname, auch in 
V. 41 der Benet. Epigranıme, eine Erinnerung aus Goethe's ita- 
liäniſcher Reife. Ihr wurde fpäter nachgeforjcht, und man wollte 
noch 1804 fie in der „ttaliänifchen Gattin" eines in Rom wohn- 
haften Engländer wiederfinden (Dünger, III. 46), in einer Miftre 
Harte. 


19. Fama fing im Frühling 1789 den Dichter in Weimar zu ver- 
folgen an. Erſt im März diejes Jahres erfuhr Herder daß „Ge⸗ 
beimniß" (V. 456) von feiner Frau (Brief Nr. 78 vom Sten); 
diefe hatte e8 von Frau von Stein, „die Goethen dies jehr verdentt“, 
und diefe wieder aus andern Quellen. Beliebt war von je her die- 
Geihichte von der Liebe des Mars und der Venus, nad) Homer 
(Odyſſee VIII, 266—366) und Ovid (Ars am. II, 561—590). Lucian 
gedentt im Gefpräche von der Tanzkunſt der danach gebildeten Pan— 
tomime von Hephäftos und Aphrodite, und Hand Sachs (Goedefe, 
Grdorß. I, 358, Nr. 584) fchrieb 1568 „Die Gefengnus der Göttin 
Veneris mit dem Gott Marte”. Bei Klein (Geſch. d. Dramas, VI. 
1, 121) finde id: La rete di Vulcano von Batucchi (Siena 1779), 
ein Ne, welches Goethe ſchon 1774 in „Künftlers Morgenlied” 
(den lebten beiden Strophen) befungen hatte. Ihm war erft durch 
Voß' Überfegung und dann dur) die italiänifche Reife, beſonders 
den Aufenthalt in Gizilien, der Homer wieder nahe gebracht. Dem 
Gejange des Demodofos von Ares’ Liebe und den Ketten des He⸗ 
phältos entnahm er den Ton und die meilten Motive, nur alles 
umgedichtet auf Herkules und Fama. V. 420 flgg. der Elegie wur⸗ 
zeln in des Hephäftos’ Worten bei Homer a. a. D.: 


Bater Zeus und ihr andern unfterblichen, jeligen Götter! 
Kommt und fhaut den abſcheulichen — Frevel. 


Die Götter fommen alle, nur die Göttinnen bleiben vor Scham 
in ihren Gemäcdhern. Gelächter der Götter folgt. V. 433 und 434 
der Elegie lauten bei Homer (B. 296 u. 297): Plötzlich umſchlangen 
fie die Fünftlihen Bande des Mugen Erfinders Hephaiftos. 


Vers 435 flgg. der Elegie find bei Homer ausgeführter: 
Über zu Hermes ſprach Zeus’ Sohn, der Herricher Apollon: 
Hätteft du auch wohl Luft, von jo ſtarken Banden gefefjelt, 
— — — zu ruhn bei der goldenen Aphrodite? 
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Und er erwidert: O, geſchähe doch das, Fefjelten mich auch drei= 
mal fo viel unendliche Bande, wogegen in Lucian's Göttergeſprächen 
(XV) Apollo wünjcht, „Derjenige zu fein, der gefangen wird.” Bei 
Homer bittet Bofeidon den Hephäftos, „den Kriegsgott wieder zu löſen“ 
(zu DB. 437). Mit jener Dichtung ift bei Goethe aufs natürlichite 
verknüpft die den Eingang bildende Geſchichte von Herkules im Dienfte 
der Omphale, mehrfach ſceniſch behandelt (V. 428 flgg.). Vergl. Voß' 
Dde an 9. F. Jacobi (1800), al3 Herkules 

„— — in der Lyderin Omfale Herrichaft 

Fröhnete fein unmwürdigen Frohndienſt, 

Dft mit dem Heldengeräth des fpinnenden Löwenzähmers 

Spielte fie.“ 

V. 425 Juno's freundliches Geſicht wegen der Niederlage des Sohnes 
ihrer Nebenbuhlerin Allmene. 

V. 437 ein ſchöner Gedanke, nad) Hamlet (III, 2), wie auch in 
den „Lehrjahren“ (V, 10). A. W. Schlegel ſah den Vers 448 als einen 
Fleden an, obſchon er nur Römer 1, 27 wiederholt: „Auch die Män- 
ner — find an einander erhitet in ihren Lüften." Freilich wäre es 
rathſam gewejen, die Verſe 445—448 von Amor's Schandthaten ganz 
zu ftreihen. Im Schlußverje das fcherzhaft gebrauchte Wort des 
Horaz (Ep. I, 2, 14): Quicquid delirant reges, plectuntur Achivi. 

20. Die Midasfage, durch Ovid (Metam. XI, 170—200) ver- 

‚ breitet, nad) Benfey aus dem Indiſchen ftammend und von da in 
das 22. Märchen des mongolifchen Siddhi-Kur übergegangen, war 
dem Dichter dur) das 1781 aufgeführte Schattenfpiel vom König 
Midas geläufig, nachdem Wieland im 12. Gejange feines Neuen 
Amadis Schon zehn Jahre früher den Stoff für die Elegie bequem 
zurecht gelegt hatte: 

Ein verräth'riicher Ton 

— flüftert au dem Rohr 

Dem, der es hören will, ins Ohr: 

Der König Midas hat — was hat er? — Eſelohren. 

Vergl. auch Hamlet (I, 2): Schnöde Thaten, birgt fie die Erd’ 
auch, müſſen fi) verrathen, — und das Venet. Epigr. Nr. 100. 

V. 476, wie Ovid (Ars am. I, 742): 

— non tutum est, quod ames, laudare sodali: 
Cum tibi laudanti eredidit, ipse subit. 

B. 477, fein Leid den ftummen Felſen Klagen (Wieland, Gef. 15 

des N. Amadis). Vergl. Goethe's Epigramm „Crwählter Fels" 
27* 
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(oben ©. 161): „Sedem Felſen der Flur — jedem Baume des 
Walds — ruf’ ich weihend und froh”. Den Mund löſen ®. 465 
= die Zunge löfen. Bund V. 466, in der 1. Bedeutung bei Grimm 
= Tiara, Diadem, „türkifcher, perfiiher Bund”. Verwahrt, VB. 470, 
nad Dünger (Komm., III. 100, Note) ein Drudfehler der Duart- 
ausgabe (1836); die Annahme beruht wohl auf Verwechslung, da 
alle Ausgaben von den Horen an, aud) die letzter Hand (89), nur 
diefe Lesart kennen. 


V. 
Elegien II (S. 187—208.) 


Als zweite Abtheilung der Elegien 1800 für die Neuen Schriften VII, 
177— 248, zufammengejtelt. Es waren die nachjtehenden ſechs Elegien und 
als vorlegte „Die Metamorphofe der Pflanzen”; dieſe Rubrif blieb diejelbe 
in den Audgaben von 1806 (I, 315—346), von 1815 (I, 271—301) und 1827 
(I, 265—295 8%); nur wurde in der lebten Ausgabe die neue Rubrik „Gott 
und Welt” im dritten Bande gebildet und in diefe die Elegie „Metamorphoje 
der Pflanzen” auch hineingenommen (III, 83—85); infolge deſſen ift fie 
von und hier, wie in der QDuartausgabe von 1836, ausgeſchieden und der 
eben gedachten Rubrik unſers zweiten Theils überwiefen. 

Der Borfpruh ©. 187 erft feit der Ausgabe von 1815, Werke I, 
271 und Gedichte I, 181. 


— —— 


Alexis und Dora (S. 189—193). 


Erſter Druck: Schiller's Mufenalmanad) auf 1797, 1—17, in der Überſchrift 
mit dem Zuſatz Idylle. 

1800 Neue Schriften VII, 179—194 ohne jenen Zuſatz, in 
jebiger Einordnung. 


Barianten des erften Druds: V. 3 Lange Furchen Hinter fich ziehend (in 3 Lange 
Meat, Langhin ſeit 4); 2. 2 deutet die glüdlichite F. d. r. Schiffer; 

. 6 Statt feiner ft. für alle; V. 7 Alle Gedanken find vorwärts 

ei, V. 8 Nur Ein Trawiger fteht, rückwärts gewendet, a. M.; 

2. 12 Freund, dir, ach! V. 15 Nır Ein Augenblid war's, in 

dem ich lebte, der wiegel; V. 17 Nur Ein Augenblick war's, der 

letzte, da ſtieg; V. 20 Pod, mir ift er verhaßt, diejer allleuchtende 

Tag; 2. 23 fehen; B. 27 freut die jeltne Verknüpfung der zier⸗ 

lien Bilder; V. 29 endlich gefunden; V. 32 geknüpft, warum 
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zu fpät; V. 33 lange harıte das Schiff, befrachtet; B. 39 ich did) 
gehn zum Tempel; V. 43 erſchien erjt dein Hals; V. 46 bielte; 
V. 47 Nachbarin! jo war; B. 49 und in dem ruhigen B.; V. 53 
Woge ft. Fluth; V. 57 das Gegel, jo ſprach er, e8 fl. i. W.; 
2.59 wadre; DB. 60 Segnend, die würdige Hand; V. 67 Fremde 
Begenden wirft du befuhhen und; V. 63 Wiederbringen und; V. 70 
Dankbar bezahlen, ſchon oft; B. 75 Immerfort tönte das Rufen 
der Eciffer, da; V. 83 Endlich warft du zur 2. gekommen, da 

’ fandſt du ein K.; V. 84 blühend darüber ſich hin; V. 89 auf, 
ich ging nicht, wir; V. 93 Mir war dein Haupt auf die Schulter 
geſunken, nun; V. 96 donnert; V. 98 für ſt. vor; V. 99 heftiger 
riefen die Schiffer, da; V. 103 Stärker rief’s in dem Gäßchen, 
Aleris! da ſah mid der Knabe; B. 104 Thüre und kam! Wie; 
B. 107 Gefellen, fie jchonten; V. 109 Ewig! Tispelteft du, o Dora! 
mir; V. 110 Zeus! ja! fie ftand neben; V. 116 Aus der W. ſo⸗ 
"glei reihe das; V. 117 Warlich, es ſoll zur Kette werden das 
Ketten, o Dora! B. 119 Außerdem ſchaff; V. 120 auch, fehlend; 
B. 123 Halte die herrlichen Steine; V. 133 Stüde Töftlicher 
Leinwand. Du; V. 135 Hoffnung, o täuſchet; V. 141 ne das 
mir die Schöne von Ferne; V. 149 Diesmal, 0 Zeus! V. 157 
fönnet ihr nicht die Wunden, die. 


Die Elegie entjtand in der Mitte de8 Mai 1796 (nad) Eder- 
mann’3 Auszügen vom 12. bis 14.) zu Jena während der Anweſen— 
beit der Körner'fchen Fantilie; den Namen der Heldin entnahm Goethe 
demjenigen feiner mitanwejenden Sugendfreundin, Dora Stod, der 
Schwägerin Körner's. Dieſem ſchrieb er am 8. Dezember desjelben 
Sahres: „Dorchen wird jehen, daß, ich weiß nicht, durch welchen 
Zauber, meine neue Heldin ſchon wieder Dorothea heißt” (v. Bieder- 
mann, Goethe-Forſchungen, 440—443). Während auch in den fol- 
genden Elegien die rein perjünlichen Beziehungen auf des Dichters 
Leben ebenjo hervortreten wie in der erjten Abtheilung, haben folche 
‚an der gegenwärtigen nicht nachgeiviejen werden können. Daß fie ganz 
fehlen, ift gleichwohl nicht anzunehmen. Goethe dachte damals daran, 
feine Sehnſucht, zum dritten Mal über die Alpen zu fteigen, in einer 
beſondern Elegie zu behandeln; er jprach in dem Briefe an Körner 
vom 22. September 1796 von feinem „Alexis und Dora” al3 einem 
Mittel, „Hier im Saalgrunde zu vergejjen, daß ich jet eigentlich am 
Arno wandeln follte”. So wird auch die Elegie nad) Stalien zu- 
rückweiſen, wenigſtens der Keim, woraus fie erwachfen: wie im 
Drange der Trennung „das Innere zweier ih nur halbbewußt Lie- 
bender“ plölich hervorbricht. Etwas Ahnliches hatte Goethe an 
den Treppen des bewegten Tiberhafeng zu Rom beim Abſchiede von 
der ſchönen Mailänderin erfahren (ſ. feinen Bericht vom April 1788, 
Bd. XXIV, ©. 509): „E3 war ein wunderbares, durch innern Drang 
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abgenöthigtes lakoniſches Schlußbefenntniß der unſchuldigſten und zar— 
teften wechjelfeitigen Gewogenheit.“ Der perjönliche, in diejen oder 
andern ähnlichen Erinnerungen wurzelnde Antheil, wie wir annehnten, 
gab der „Idylle“ den elegiſchen Charakter, da, nad) Goethe's Worten 
an Schiller (Nr. 171): „die Idylle durchaus einen pathetiſchen 
Gang hat” oder, nad) Woltmann (Mem. des Freih. S—a) „das Idyll 
fih in der Elegie abfpiegelt”. Unbegründete Ausstellungen der Zeit- 
genofien konnte Goethe zum Theil ſelbſt widerlegen (An Schiller, 
Nr. 184); andre, wie Wieland’3 Tadel der Genttivitellung in V. 142 
„die Thüre fteht wirklich des Garten? noch auf" (Merkur XCIT, 176) 
und Wild. v. Humboldt's beſonders metrijche Einwendungen (Briefiv. 
Beider, ©. 15 flg.) verſchwanden vor der alljeitigen Bewunderung 
des fogleich durch den malenden Rhythmus des Anfangs ergreifenden 
Gedichts, an dem Wieland Horaz' decies repetita placebit bewährt 
fand (Böttiger, Lit.-Zuft., I. 202). Schiller rechnete e3 zu dem Schön 
ften, was Goethe gemacht habe, empfand nur in den Verjen 137 bis 
154 die Eiferfucht des Aleris zu dicht neben das Glüd gejtellt, einen 
Zug, den Goethe in feiner Antwort (Nr. 171 des Briefw. und Ederm. 
Geipr., I. 229) vollitändig begründet: er folge naturgemäß aus der 
„Anerwartetheit und Unverdientheit" des Liebesglüds. — B. 3 die 
Delphine, die Tiimmler des Theofrit, auch) im erſten Abjat der Reife 
der Söhne des Megaprazon, aus eigner Anſchauung (Stal. Reife 
vom 1. April u. 15. Mat 1787). 2. 31 Amor ohne Binde, wie im 
Beſuch (TH. ID. B. 48 in „Troſt in Thränen”: die Sterne, die 
begehrt man nit. V. 52 vergl. „Zerpfichore" von Hermann und 
Dorothea: „die Wand war gefallen, die unfere Höfe geſchieden“. 
B. 77 Aus Torbole jchreibt Goethe den 12. Sept. 1786: „Hier traf 
ich die weißen Eleinen Feigen al3 gemeine Frucht." DB. 96 des. Zeus 
Donner zum Zeugniß nad V. 110—112; dazu V. 150. In V. 102, 
einige „der Sachen, die noch gar nicht jeien von einem Sterblichen 
ausgeiprochen worden” (nad) Schiller’3 Brief Nr. 183). V. 136 der 
gewaltige Brand nicht die Eiferfuht, wie Dünker will, jondern 
glei) der „ſchmerzlichen Freude”, B. 137, die Liebe; die Eiferfucht, 
welche doch Feine „Freude“ fein Tann, erit von DB. 138 an. Zu 
V. 149 eitirt Düntzer Tibull's: Perjuria ridet amantum Jupiter et 
ventos irrita ferre jubet (III, 6, 49 sq.); ebenjo lautet eine andere 
Stelle bei ihm (T, 4, 21): Veneris perjuria venti Irrita per terras et 
freta summa ferunt. Danad) ähnlich Ovid in der Ars amatoria, 
Shakeſpeare in Romeo und Zulia (II, 2): Wie fie jagen, Yacht Jupiter 
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des Meineids der Berliebten (M. Ehrlich), und des Erasmus vene- 
reum jusjurandum (Prov. 248). Schredlicher B. 150 Anrede an Zeus, 
nicht Adverbium. — Ins Lateinifche übertragen von Fuß (Carmina 
latina etc. 1822). Reichardt ſchrieb Muſik zu vier Bruchftüden der Elegie, 


— rn— 


Der neue Pauſias und fein Blumenmädchen (S. 193—200). 


Erfter Drud: Schiller’3 Mufenalmanad) auf 1798, S. 1—18, dann 
1800, Neue Schriften VII, 195—211 an jebiger Stelle. 


Barianten des erſten Druds: V. 9 zu ft. nun; V. 11 Laß zu deinen Füßen mich 
figen, im blumigen Kreiſe; V. 17 Blätter, damit der Glanz der 

Blumen nit blende; fo auch 3; V. 22 am Abend dir zu; V. 23 

Ach, nur glücklich wäre der Maler, der; V. 25 glücklich ft. beglüdt: 

V. 38 ſpräch er v. d. T. uns an; V. 43 Ach! ſt. Und; V. 54 

es welft früher als Abend die Pradt; V. 55 Gaben, damit fie; 

B. 56 Stets ernenend und ſtets siehen die Herrlichen an; V. 60 

Den ſt. Welchen; V. 61 kränzte und eine Blume hineinfiel; V. 79 

Und ich gene nur dich am; jo auch 3; V. 81 Und es flogen 

ebenda; V. 83 fehlte: raſch, auch in 3; V. 85 daß n. md. —* 

berlehte; 2. 98 welkte ft. dorrte; auch in 3; V. 102 hängen ſt. 

hangen; V. 103 Kranz, der erfte, ih hatt’ im Getümmel; V. 104 

Nicht ihn vergeſſen, ich hängt’ neben; V. 105 Und ih fah die 

Kränge des Abends, und ſaß; 2. 109 verborgne ft. entlegne; 

. 119 Sa ft. Schnell. — V. 89 geſchlungnen ft. geihwungnen in 

Zu Sena am 22. Mai 1797 gedichtet (nad) Edermann), jeden- 
fall beendigt. Das Billet an Schiller vom folgenden Tage 
(Nr. 314) behandelt das Gedicht al3 ein ihm fchon befanntes. Was 
diejer in der Antwort von demfelben Tage (Nr. 315) über ein Goethiſches 
Gedicht lobend fehreibt, es ſei recht ſentimentaliſch ſchön u. ſ. w., be= 
zog fich keineswegs auf die Elegie, wie Biehoff und nad) ihm Düntzer 
annahmen. Der Abdrud der Stelle aus Plinius beruhte auf Ver— 
abredung mit Schiller. Strehlke fügte in unfrer erſten Ausgabe 
noch hinzu, daß Paufia3 um 340 vor Ehrifto gelebt, Mitjchüler des 
Apelles und wegen mancher Neuerungen in der Kunft berühmt ge- 
wejen jei. Auch in diejer Elegie die Wiederbelebung, die Verwirk— 
lichung des Alterthums auf der Grundlage des perjönlich Erlebten; 
denn der Dichter jelbit ift der „neue" Pauſias, und das Gedicht erwuchs, 
ganz ebenjo wie die Elegie „Metamorphoje der Pflanzen", aus Si— 
tuationen feines ehelichen Lebens. Chrijtiane war eben aud) ein 
„Blumenmädchen“ gewejen. Indem der „neue Paufias auf den 
alten weift, will das Gedicht mit dem Gemälde, will der Dichter mit 
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dem Maler wetteifern (Körner an Schiller, den 25. Dez. 1797, und 
Wettjtreit von Dichtung und Malerei im Archiv f. n. Spr. u. Litt. 
1848, III. 119), oder vielmehr, er lehnt den MWettjtreit ab, da die 
Geliebte den Konflikt löſt (V. 51). „Daß doch”, jchrieb Goethe einige 
Monate fpäter, „der gute bildende Künftler mit dem Poeten wetteifern 
will, da er doch eigentlich durch das, was er allein madjen kann und zu 
machen hätte, den Dichter zur Verzweiflung bringen könnte” (Werke, 
XXVI, 68. 1. Ausg). — V. 15 dieje rhetorifche Frage nach Odyſſee 
IX, 14; vgl. Fauft II, 3, V. 671. Timanthes V. 65 gleichfall3 Name 
eines griechiſchen Malers, deſſen Bild „Opferung der Iphigenie“ 
Lejfing im Laofoon erwähnt (ed. Blümner, ©. 161 und 506). Der 
Name bedeutet: Blumenfreund. Als Anhalt für die Schilderung des 
nun folgenden AuftrittS beim Gelage, V. 65—90, verweilt Dünber 
auf Tibull (I, 10, 59—64) und Horaz (Carm. I, 17, 25—28). Auch 
Homerifhe Erinnerungen find nicht zu verfennen; vgl. zu dem 
„Srllingen des Bechers“ V. 74 die Odyſſee (XVIII, 395 flg.): 
und der Schemel flog an des Schenfen 
Rechte Hand, daß die Kanne voll Weins ihm tönend entjtürzte. 
Ebenſo gemahnen B. 78 und 82 an Homer. B. 113 Benta, eine 
Charakterfigur der Ariftophaniiden Komödie, die in Qumpen gehüllte 
Armuth, dem Plutos gegenübergejtellt, mit ihm in Kontvoverje über 
die Treiberin „Noth”, als Quelle aller Betriebjamkfeit und Kunft 
(hier V. 114). Zu V. 123 vgl. Klopſtock's Clegie (Der du zum 
Tieffinn): Sie „jteht, glüdlicher Freund, in der VBerfammlung nur 
dich". „Nur V. 128, vor den Anfang des Satzes zu denken. 


Euphroſyne (©. 200—204). 


Erfter Drud: Schillers Mufenalmanad) auf 1799, S©.1—13. In ber Über: 
fohrift der Zufab Elegie und im Snhaltöverzeichnik ein- 
geflammert: Zum Andenken einer jungen, talent- 
vollen, für da8 Theater zu frühverftorbenen, Schau- 
jpielerin in Weimar, Madame Beder, gebohrne 
Neumann. 

Ohne diefe Zufäße feit 1800 Neue Schriften, VII, 212—227, 
an jeßiger Gtelle. 


Barianten des eriten Druds: V. 3 Lange dedet Naht jhon das; auch in 3; 
V. 13 Wolfe! fie glühet; V. 31 durch Wälder und graufe; V. 
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Bater und blidet; V. 35 da du das Kind mich dem; V. 51 den 
geitürzten und trugſt; V. 53 ſchlug ich das Aug’ auf und fah dich, 
Geliebter, in; 3. 55 dir dankbar die Hände; V. 57 warum fo 
ernft, mein Vater? und; B. 61 ernft ft. ſtark; V. 65 wie du mid 
rührft, und; V. 67 du mi doch; V. 73 es ftürzt das; V. 74 
Sich aus bemwölfter Kluft; V. 75 Grünet die Fichte doch fort; V. 76 
Ihon, heimlich, die Knospen; V. 77 gejeglich ft. nach Geſetz; V. 78 
den ft. Dem; ebenfo in den Ausgaben 3—5; in 6 dem, danach 
auch in unjrer 1. Ausg.; die neuefte Cotta’fche und die Grote’iche 
Ausgabe wieder den; beides iſt zuläffig, die Ausg. I. 9. er: 
fcheint aber maßgebend und auch der Dativ an diejer Stelle un- 
gezwungener; denn herrſchen ſteht im übertragenen Sinne (Strehlfe 
a. a. O. II, 484), etwa in dem bon walten, ſchweben, antwortend 
auf die Frage: wo?, einen Zuftand ausdrüdend. So angejehn 
bei Grimm unter herrihen 3 „mit der Präp. über c. dat.“ 3.89 
did nun, in dem; B. 99 zum Volke die; V. 103 fiten ft. ftehn; 
V. 114 Fleiß nicht jpart noch Mühe, wenn fie die Kräfte; V. 114 
dir ft. fie; V. 115 Dann gedenfejt du mein, du guter, und. 
Ein Ertrag der Schweizerreife de3 Dichters von 1797. Ent: 
ftanden zu Stäfa am Züricher See in der Zeit vom 8. zum 20. Ok— 
tober, vollendet jedoch exit zu Weimar am 12. und 13. uni 1798 
(beides nad) Edermann’3 Auszügen). Unter den Papieren jener 
Reife ijt die Elegie denjenigen vom 17. Dftober 1797 angereiht 
(Bd. XXVI, ©. 148 flgg. 1. Ausg.), und damit ftimmt überein, daß 
Goethe in dem Schreiben an Böttiger vom 25. desfelben Monats 
über den Tod der Frau Beer die Elegie ſchon als ein fertiges 
Produft bezeichnet: „Liebende haben Thränen und Dichter Rhythmen 
zur Ehre der Todten; ich wünjchte, daß mir etwas zu ihrem An- 
denfen gelungen fein möchte." Die junge Srau (geb. 15. Sept. 1778) 
Chriſtiane Amalie Quife, Chrijtel genannt, einen Liebling des Publi- 
kums (ſ. Bd. XI, 1, ©. 224, 231,1. Ausg.), den aufgehenden Stern des 
Weimariſchen Theaters, den Zögling Goethe’3, dem fie mit Herz und 
Sinn ergeben war, hatte der Tod, noch vor vollendeten: neunzehnten 
Lebensjahre, am 22. September dahingerafft. Die Nachricht ereilte 
den Dichter auf der Reife nad) dem Gotthardt („in den formlojen 
Gebirgen“, nah dem Briefe an Böttiger, und ähnlich Bd. XXVU, 
1. Nr. 174, 1. Ausg.). Damit find der Schauplag und die Handlung 
des Gedicht3 gegeben. Die Erſcheinung jelbit it verwandt mit der 
der „Zueignung”, der Gedanke aber ein ganz andrer, vielleicht her- 
vorgegangen aus der Erinnerung an das Erſcheinen des Patroflos 
vor Achill mit der Bitte um Beitattung (Ilias, Gef. XXIII), oder an 
das des Elpenor vor Odyſſeus (Ddyijee, Gel. XI, V. 72— 80); 
Laß nit unbeweint und ınbegraben mich liegen, 
Sondern verbrenne mid — 
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Häufe mir dann am Geftade des grauen Meeres ein Grabmal, 
Daß die Enkel noch hören von mir. 


So empfand Hebbel die Nachricht von Thorwaldſen's Tode al3 
deſſen lebten Beſuch: | 
Das iſt, die Liebe hat es wohl erkannt, 
Der lebte Zauber, der die Schatten bannt, 
Sie fehren um, — man fieht 
Das Liebite noch einmal, bevor e3 flieht. 

Maler Müller, ſpäter leidenſchaftlicher Gegner Goethes, nannte 
(1810 in Ron) Euphroſyne „das lebte jchöne Gedicht, da3 er ge= 
ichrieben”; das iſt es nicht, aber eines feiner vollendetjten. Der 
Dichter des Lebens hat fich grade in Zrauergefängen am genialften 
offenbart. Man Hat nur die drei Gedichte: Auf Mieding's Tod, 
Euphrofyne und den Epilog auf Schiller zufammenzuhalten, welche, 
bei aller Verſchiedenheit des Tons und der Form, darin überein- 
fommen, daß fi) die Trauer an den Schauplaß der Tragödie, das 
betrauerte Xebensbild an diefes „Bild des Lebens” Hefte. Die Hin- 
neigung zu dichterifcher Geſtaltung der legten Probleme zeigen dann 
fpäter die Uberſetzung der Ode auf Napoleon’3 Tod, die Vorick'ſche 
Kirchhofsbetrachtung über Schiller's Schädel und Fauſt's Himmelfahrt. 

Zu V.I vergl. das Tagebud) vom 2. Oktober 1797: „Vorwärts 
fteile3 Amphitheater der Schneeberge im Sonnenlichte”, vorher Waſen 
den 1jten: „Um halb Viere war die Sonne ſchon hinter dem Berge". 
V. 4 der tojende Strom die Neuß. Die Frage B. 9 wie V. 60 des 
Schiller'ſchen „Spaziergang"”. V. 30 Enphrofyne, der Frohfinn be 
deutende Charitinnen-Name, auf welchen Goethe durch die gleichnamige 
letzte Rolle, worin er die Verftorbene zu Weimar in einer Zauberoper 
gejehn, geführt fein mochte. Mit V. 35 beginnt die Erinnerung an 
die zuerſt am 29. November 1791 von der Dreizehnjährigen dargeftellte 
Partie des Arthur in Shakeſpeare's König Sohann: „Ehriltiane 
Neumann al3 Arthur, von mir unterrichtet, that wundervolle Wirkung” 
(Goethe, Bd. XXVI, 1. Nr. 32, 1. Ausg.). Er jelbft hatte bei 
den Proben den Hubert in den Szenen IV, 1 und 3 gejpielt. Die 
ganze Schilderung bis V. 68 erjcheint lebensgetreu. Das Gleichnik 
V. 71 und 72, in andrer Wendung Ilias VI, 146 (auch XXI, 464): 


Gleichwie Blätter im Walde, jo find die Gejchlechter der Menſchen; 
Blätter verweht zur Erde der Wind nun, andere treibt dann 
Wieder der Inospende Wald, wenn neu auflebet der Frühling. 
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Genauer entipricht die Stelle in Wilhelm Meifter'3 Lehrjahren 
(Bud) 8, Kap. 8): „Nach beftimmten Geſetzen treten wir ins Leben 
ein, die Tage find gezählt, die uns zum Anblid des Lichts veif machen, 
aber für die Lebensdauer ift fein Geſetz. Der ſchwächſte Lebensfaden 
zieht fi) in unerwartete Länge, und den ſtärkſten zerfchneidet gewaltfam 
die Schere der Parze.“ Während Euphrofyne die Verſe 69 bis 86 
als frühere Äußerungen des Dichters berichtet, geben fie den ge— 
genwärtigen Schmerz des Yunfzigjährigen, Vatergleichen über den 
frühen Hingang der Achtzehnjährigen, Tochtergleichen wieder. V. 99 
die rührenden Reden allgemein von ihren Bühnenrollen, nicht zu be— 
ſchränken auf die ihr vom Dichter „vertrauten” Theaterreden (f. Nr. 3 
bis 6, Bd. XI, 1). 2. 108 „Es kann größere Talente geben, aber 
für mi) fein anmuthigeres" , ſchrieb Goethe von Chriftianen an 
Böttiger (Bd. XXVI, ©. 155, 1. Ausg.); zu ihren Rollen gehörten 
Ophelia, Emilia Galotti, Klärchen im Egmont (zu B. 106). B.121 
wie Odyſſee XI, 72. V. 122 Theognis rühmte dem von ihm be— 
fungnen Kyrnos nadh: 

Dann auch ſchwindet dir nicht mit dem Tod dein Name; er blüht 
dir 
Unvergänglid) im Mund jpätrer Geſchlechter noch fort — 
oder nach Ovid (Amores III, Cleg. 9, 29): Durat opus vatum. Die 
Beichreibung des Schattenreich3 auf Homerifcher Grundlage (Odyſſee 
XI, 227 flgg.); die einzelnen Schatten nad) eigner Wahl. Daß diefen 
Verdienſt und Treue die Fortdauer wahren, jagt die Chorführerin im 
2. Theil des Faujt (Alt 3, V. 5369): „Wer Teinen Namen fich er- 
warb, noch Edles will, gehört den Elementen an”, und der Chor 
preift deshalb Helena (B. 5358 flgg.): 
Königinnen freilich überall find fie gern; 
Auch im Hades jtehen jie obenan, 
Stolz zu ihres Gleichen gejellt, 
Mit VBerfephonen innigft vertraut. 

Königinnen find auch Goethe's Schatten hier: Penelope, Euadne 
(castissima nad) Hyginus), ihrem Gemahl Kapanens freiwillig in 
den Feuertod folgend (V. 132), von Euripides gefeiert (Die Flehen- 
den, B. 988), Bolyrena, Priam's Tochter, dem Achilles verlobt, auf 
feinem Grabe von Neoptolemos geopfert (V. 136), von Euripides in der 
Hekuba, und Antigone (V. 135), für ihren Bruder Bolynices den Tod 
erleidend, von Sophokles gerühmt. Sie find Gejchöpfe der Kunft 
(B. 138), aber zugleich hiſtoriſche oder prähiftorifche Perjonen, wirk— 
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liche und ideale, und fo wirflic) und ideal lebt nun auch Euphro= 
fyne. Die Frage nach dem Vorhandenjein dieſes tertium compara- 
tionis erörtert Viehoff in feiner ausgezeichneten Einzelerklärung 
(Komm., II. 351 flg.), der wir zu V. 143—146 die Bemerkung ent- 
nehmen: „Drei Umftände vereinigen fich hier, um das Bild des Her- 
mes recht lebhaft in ung herborzurufen: das Hervortreten aus einer 
Verhüllung, die Gelafjenheit der Handlung und das ſchwei— 
gende Handeln”; al3 Piychopompos it er vielfach auf Grabdenkmälern 
dargejtellt, zur Zeit der Dichtung auf dem des Grafen v. d. Mark 
zu Berlin von Schadow. Sein Stab (V. 145) die odßdos, der 
Machtſtab (Odyſſ. XXIV, 2). V. 147 und 148 tiefer, gewaltiger: die 
finnliden Eindrüde dur) die Abfonderung während der Viſion ver- 
Ihärft, wie Bd. XXVI, ©. 109 „gewaltſamer“. V. 150 jpricht 
nicht von einer Ohnmacht de3 Dichters, VB. 151 nicht von einem 
Weinen „die ganze Nacht durch“ (Dünker), wenn auch der Schmerz. 
ergriffene auf einen Felſen finkt und nächtliche Thränen vergießt. 
Noch ſprachlich: DB. 3 verhüllt, wie Klopftod’3 „umhüllt die 
Vergeſſenheit mit Nacht” (Od. 1, 231) und „die Hüllen jchweigender 
Nacht" (Meſſias 5, 486), Wieland: „vergebens hüllt die Nacht den 
Luftkreis ein” (Dberon), und der Schleier der Naht in Skapinens 
erſtem Liede Alt 4 von Goethe's „Scherz, Lit und Rache“. V. 5 
hirtlich ſ. Grimm IV, 2, 1579. V. 20 bedeutend = bezeichnend, 
belehrend (Viehoff), deutend. V. 39 flag. von Platen ungenau 
eitirt (Werke I, 696 unfrer Ausg.). V. 59 Alles und jedes, jo for- 
melhaft in Hermann und Dorothea II, 58 u. 78 (Biehoff). V. 62 
da3 Schaudern, wie B. 19 der Elegie Amyntas, V. 2832 Fauft I 
und im Satyro3 (al3 diefer Piyche „mächtig küßt“). V. 68 früherer 
Leiche, Komparativ, wie älterer, oft al3 Poſitiv gebraucht (3. 8. 
= vorig); Beifpiele aus Schiller bei Grimm unter Früh adj. 4, und 
befonder3 bei Sanders unter I Frühe 2 Komparativ. V. 73 ewig 
= immer rinnend, analog ewiger Schnee. DB. 74 bewölkte Kluft, 
wie Pforte in „Wafjerbildung” oben ©. 167. V. 109 vergefje, un 
organiſche Form, f. zu V. 446 der Venet. Epigramme V. 124 
majjenweis im Gegenja zum Einzeln V. 126; Kolbe, „Über 
Wortmengerei” 1812 (©. 93), hob hervor, daß Goethe hier „das 
Wort Mafje mit Glüd gewagt“ habe. DB. 142 das Schiwirren nad) 
Homer (Odyſſee XXIV, 5 flg.), wie das Piepſen des Schattenpöbels im 
Fauſt II (3, B. 1492; nad) Schröer V. 5367). V. 143 Gewölf, ein 
Wort aus Klopſtock's Sprachgebrauch, wie B. 16 das von ihm ge 
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bildete Geflüft, ebenfo mojig B. 150, vom Felſen (Oden 119), hier 
nit in dem Sinne von ſumpfig, moraftig (Schmeller 2, 633), 
fondern = moosbewachſen, wie Fauſt II, V. 1228. 


1ꝰ7— 


Das Wiederfehn (©. 204). 


Verglichen iſt Goethe's Handſchrift (aus Knebel's Nachlaß), in deutfchen 
Lettern mit der Überſchrift in Fraktur, ohne Unterſchrift und Datum, und 
eine zweite (in der Hirzel'ſchen Sammlung aus Jacobi 's Nachlaß) gleich— 
falls in deutſchen Lettern, jedoch ohne Überſchrift. 

Erſter Druck: Voß' Muſenalmanach auf 1796, S. 96 u. 97, dann an jetziger 
Stelle ſeit 1800 Neue Schriften VII, 228 u. 229. 

Barianten der Handfchriften und des erften Druds: B. 3 der Baum wie heute: 
2. 13 war’3 am Abend zu jcheiden und traurig; V. 15 Morgen 
ift wieder erſchienen; V. 16 Leider zehnmal. 

In den Handſchriften B. I geftern nicht unterftrihen. — V. 14 Ge⸗ 
trennten in 3 und 4; getrennten 5 u. 6. 

Da Jacobi eine Handichrift des Gedicht! beſaß und in der 
Korrejpondenz Beider vom Sommer 1793 (uni, Zuli und Auguft) 
von einer Elegie al3 einem „räthjelhaften Gedicht” die Nede ift, 
welches Goethe jeinem Freunde für die Fürftin Galikin gefandt, fo 

wird die Elegie dem Mai 1793 angehören (ſ. Düntzer's Komm., I. 223). 

Sie entiprang dem Verhältniffe de3 Dichters zu feiner Gattin. Etwas 

Räthſelhaftes haftet dem Gedicht wohl an. Dies fand man fogleich 

beim Erſcheinen. Aber jchon 1796 deutete die Dyk'ſche Neue Bi- 

bliothek (Bd. 58, ©. 263) den Inhalt jo: „Der Liebende Tehrt nach 
einer Abwesenheit von mehreren Sahren im Frühling zur Geliebten 
zurüd, findet fie unter demfelben Baumte, wo er fie verließ. Die Zwiſchen⸗ 
zeit Scheint ihm ein kurzer Traum, ein liebliches Geftern; die zart- 
fühlende Schöne empfindet, daß die Reize des Weibes fih nicht mit 
jedem Frühlinge verjüngen.” Alfo auch hier wie in der vori— 
gen Elegie (B. 69 flgg.) die Beitändigkeit und Itetige Erneuerung 
der Natur dem Wechjel menjchlicher Verhältniſſe gegenübergeitellt. — 

V. 3 Goethe jchreibt 1789 an Karl Auguft: „Wir leben ganz ftill 

und hängen unfern Gedanken unter blühenden Bäumen und bei dem 

Gefange der Nachtigallen nah” (I, Nr. 58). V. 4 flg. die Biene 

Vertreterin des Amor bei den Griechen (Herder, Zerſtr. Blätter IT, 

134); aud) die Phantafie läßt Goethe „leichtnährenden Thau mit 

Bienenlippen von Blüthen jaugen”, und Hölty („Ihr Freunde, hängt”) 
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die Saiten der Harfe „im Abendroth leife wie Bienenton” fchallen. 
V. 16 die Wiederkehr der Blüthen und Früchte des Baums als 
Zeitenmefjer. — Reichardt ſchrieb dazu Muſik (1811). 





Ampntas (©. 205 u. 206). 


Erfter Druck: Schiller’ Mufenalmanad) auf 1799, ©. 145—148, in der Über- 
fhrift mit dem Zufaß Elegie. Ohne diefen Zufa 1800, 
Neue Schriften VII, 230-234 zwiſchen der vorigen Elegie und 
der ‚Metamorphofe der Pflanzen”, und an berfelben Gtelle 
bis 6. Sn der früheften Faffung Bd. XXVI, ©. 117 u. 118 
unſrer 1. Ausg. 


Barianten des „erten Druds: V. 3 Ah! Die Kraft ſchon ſchwand mir babin; 
7 des Felſen (Bd. XXVI Felfens); V. 26 mir nicht; 
Br ft. die, V. 35 Gaſt, der Geliebte (Bd. XXVI ek 
Bd. xxvi lieſt ng: V. 20 lispelnd die ſt. lispelnde; V. 22 
ſchon ft. fo. Sn 3: V. 18 Ranke nach Ranke. 

Im Tagebuch der — 1797 notirte Goethe von der 
Fahrt hinter Schaffhauſen auf Zürich zu dem 19. September: „Ein 
Apfelbaum, mit Epheu umwunden, gab Anlaß zur Elegie Amyntas“ 
und fügte das fertige Gedicht den Papieren vom 25ſten des- 
felben Monats ein. Wie er zur „Idylle“ (1811) den Menalfas und 
den Damon Gejiner entnahm, To würde hier der Hirtenname Amyntas 
ebendahin weifen, wenn nicht die Titterarifchen Faktoren des Gedichts 
den Alten angehörten. Gefiner entlehnte jenen Namen dem Xheokrit 
(VII, 2), und an denjelben Dichter knüpft die fogleih im 1. Verſe 
mit Nikias, einem Arzte aus Milet, einem Freunde des Theofrit 
(XI, 2, Idylle „Der Eyflop”), als „Arzt des Leibs und der Seele“ 
gegebne Situation. Das Dezemberheft vom „Archiv ber Zeit" 1796 
(II, 583) hatte eine Überjegung diefer Idylle von Bindemann ge- 
bracht, worin der Anfang lautet: 

Gegen die Liebe, mein Nikias, wächſt Tein Linderndes Heilfraut. 
Balfam wüßt' ich ihr nicht noch Tränke; fie weicht nur den Mufen. 
Heilend und füR ift die Blume des Lieds. 

Dat Goethe dieſe Zeitjchrift kannte, zeigt Nr. 119 der Briefe 
an Knebel. Auf ein Cpigramm der griechiſchen Anthologie (des 
Antipater von Sidon, II. 38, ed. Brund) als fernere Titterarifche 
Anregung verweilt Smelmann (Symb. Joach. I, 145), worin die von 
Weinlaub umgebne Platane, wie hier der Apfelbaum, felbjt redet und 


fih des freinden Schmudes freut (B. 26 unſrer Elegie), al3 Gleich- 
niß der bis zum Tode ausharrenden Liebe der Gattin. Die Elegie 
enthält das volljtändigite Bekenntniß Goethe's über feine Chrijtiane, 
das wir befiten, insbefondre der Anfang V. 3 bis 6 und der Schluß 
von V. 41 an. Hiezu Schiller's Worte in der Charakteriftif Goethes 
vom Zahre 1800 (Brief an Gräfin Schimmelmann), daß er zu ſchwach 
und zu weichherzig ſei, ſein eheliches Verhältniß „abzuſchütteln“. 
„Dies ift feine einzige Blöße, die aber Niemand verlekt als ihn felbit, 
und auch dieſe Hängt mit einem jehr edlen Theil feines 
Charalter3 zufammen.” Zu V. 25 und 26 vergl. oben Nr. 25 
der „Vier Sahreszeiten” und die Stelle: „ES ift einer eigenen Be— 
trachtung werth, daß die Gewohnheit fih vollfommen an die 
Stelle der Liebesleidenfhaft jegen kann. Es gehört viel dazu, 
ein getwohntes Verhältniß aufzuheben, es befteht gegen alles Wider- 
wärtige; Mißvergnügen, Unwillen, Zorn vermögen nicht3 gegen 
dasselbe, ja fie liberdauert die Verachtung, den Haß" (Bd. XXIX, 
237, 1. Ausg.). 


Hermann und Dorothea (©. 206 u. 207). 


Erfter Druck: 1800, Neue Schriften VII, 244—248, ald Schluß diefer Elegien, 
jedoch nad) „Metamorphofe der Pflanzen”, dann in 4. In 8 
die Überfchrift: „Prooemium zu Hermannund Dorothea 
1796”, ebenſo in Edermann’d Papieren. Wirklich vorgefegt 
dem epiſchen Gedichte erjt 1820. 


Barianten der erften Ausgabe: B..7 dab des Lebens bedingender Drang nicht 
ben; 8.23 Schüret die; B. 34 nad ft. nah. — V. 33 Druckfehler 
in 4—6: Deutjche, berictigt in 8 nach W. 

Aus dem Herbite 1796 (Edermann). Am 7. Dezember diefes 
Sahres (Nr. 250 des Briefw.) fandte Goethe die Elegie jeinem 
Freunde als Ankündigung des gleichnamigen Epos. „Die leiden: 
ſchaftliche Farbe des Augenblicks“, welche Schiller nad) jeiner Criwide- 
rung (Nr. 252) neben der „hohen, ſchönen Ruhe” darin fand, zeigt 
das Gedicht als ein Glied im Xenienkampfe, al3 replizirend auf die 
Gegenjchriften. In diefen hießen die Zenien- Dichter „Martiale“ 
(B. 2) und Goethe ſpöttiſch Tibull, ſpäter Properz als Dichter 
der Römischen Elegien. Wegen diefer Beziehung wurde die Veröffent- 
lichung auf des vorfichtigen Schiller's Rath zunächſt aufgefchoben. 
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Sm Einzelnen. B.1. Sean Paul hatte Über Goethe geäußert: 
Unferer Zeit thue eher ein Tyrtäus al3 ein Properz noth 
(Gelzer, Nat.-Litt IT, 23%. Auch jpäter behandelt Bouterwek 
(Geſch. d. Poefie, 11, 386) Goethe als „deutichen Properz." Hüten 
V. 3 bei Grimm (5, c) in Wendungen, die bejagen, daß etwas, 
das Zimmer, das Bett, die Schule, nicht verlaffen werden darf. Go 
Schiller (IX, 84) „das Einerlei der Schulbegriffe hüten“. Non vitae 
sed scholae discimus (de3 Seneka Vorwurf, Brief 106). 2. 4 nad) 
Latium, nach) Stalien wegen der Römischen Elegien und Venetianifchen 
Epigramme. B. 6 Name und Dogma befonders auf „Natur” im 
Bere vorher zu beziehn, Tpeziell auf Newton und jeine Optik (Dünter). 
B. 7 des Lebens Drang, angustiae vitae, auch bei Schiller, Antritt 
des neuen Sahrh., DB. 36. V. 10 „Böbel nur fieht er in mir“, 
befonder3 in den Zenienfchriften. Goethe an Schiller den 5. Dezember 
1796 von den „Gegengeſchenken an die Sudelköche in Weimar und 
Jena“: „Es ift Iuftig, zu jehen, was diefe Menjchenart eigentlich 
geärgert hat, was fie glauben, daß einen ärgert, wie ſchal, leer 
und gemein fie eine fremde Erijtenz anjehen.” V. 18 nad) 
Sueton (Cäfar, Kap. 45). V. 20 gib den Lorbeer mir, wenn id) ihn 
bejjer verdient haben werde, mir, dem MWürdigeren (M. Ehrlich). 
B. 21 genug = reihlid, viel. V. 21—24 die dichterifche Feier des 
Haufes, der Gattin, des Sohnes, von Dünber hervorgehoben als 
„einer der großartigiten Züge von Goethe'3 männlichen Muthe, daß 
er zu einer Zeit, wo die Gegner der Xenien auf feine Chriftiane und 
feine Kinder die frivolften Angriffe machten, das Glück öffentlich aus— 
fprechen wollte, welches fie ihm bereiteten” (Komnt., III. 137). Vergl. 
zu DB. 24 u. 25 Platen’3 Nachbildung Horaziſcher Verſe (I, 548): 

Schichte Holz auf Holz zur Flamme reichlich, 
Geuß aud Ar ſabinſche Krüge 
Williger den alten Wein. 

V. 26 Gleichgefinnte herein! ganz aus des Dichter8 Empfindung 
und nach feiner Lebensführung, wie ſchon Rahel entwidelte.e Cr 
ſchreibt an Schiller den 3. Januar 1795: „Wenn fi die Gleich— 
gejinnten nicht anfafjen, was foll — werden!" V. 27 flgg. fowie 
V. 35 erflärt ein Brief aus diejer Zeit an den Philologen Friedr. 
Aug. Wolf, damals Profejjor zu Halle: „Schon lange war ic) ge 
neigt, mic) in dem epifchen Fache zu verfuchen, und immer fchredte 
mid) der hohe Begriff von Einheit und Untheilbarfeit der Homerifchen 
Gedichte ab. Nunmehr, da Sie diefe herrlichen Werke einer Fa⸗ 
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milie zueignen, iſt die Kühnheit geringer, fich in größere Geſellſchaft 
zu wagen und den Weg zu verfolgen, den Voß in feiner Luife jo 
ſchön vorgezeichnet hat." Vergl. an Schiller, Nr. 463. Wolf Hatte 
in jeinen Prolegomenis zum Homer die Einheit der nach ihm benannten 
Gedichte bejtritten und fie zu einem großen Theil andern Rhapſoden, 
den Homeriden, zugejchrieben (p. XXXIX neque adeo ipsas dosdas, 
ex quibus Ilias et Odyssea compositae sunt, unum omnes auctorem 
habere; p. XCVIII: familiam quandam exstitisse Homeridarum, und 
in der Vorrede zur Ilias: Homero nihil praeter majorem partem 
carminum tribuendum esse, religua Homeridis). Später fehrte Goethe 
zur Anficht der Einheit Homer'3 zurüd (in der Rubrik „Spigramma- 
tiſch“ das Gedicht „Homer wieder Homer”). V. 30 Auch Dante Hoffte 
-al3 Letter, als Sechster nach Homer, Virgil, Horaz, Ovid und 
Lucanus, in die Gemeinſchaft der Dichter einzutreten (Göttl. Kom.), 
und Chamiſſo rühmt auf unfern Vers anjpielend (Zur Einleitung des 
Muſenalmanachs 1833, Str. 3): 

Wohl Herrlich ijt es, von den Homeriden — 

Ein Größter ſprach's, — der Lebte noch zu ſein. 

V. 33, wie nach den Klopſtock'ſchen Verjen (Meffias, Gef. 4): 
Trat jegt in die jtillere Wohnung Eines verfannten redlichen Manns. 
V. 36 Raſch, da die Trauung am Borabende der Hochzeit impropi- 
firt wird. 


VI. Epiſteln (S. 209—215). 


Die Epifteln, 1795 im erften Bande der Schiller'ſchen Horen erjchienen, 
die erfte S. 1—6 des erften Stücks, die zweite ©. I5—98 des zweiten: 
Stüds, bei Zufammenftellung ded Bd. VII der Neuen Schriften 1300 über- 
gangen, find feit der Ausgabe von 1806, Bd. I, ©. 347—356, als bejondre 
Rubrik an diefer Stelle vereinigt. Die andre Hälfte der zweiten und eine 
beabfidhtigte dritte Epiſtel (Briefw. mit Schiller Nr. 21 u. 62) wurden nicht 
ausgeführt; jedoch Hat fih ein Fragment der Fortfebung erhalten (Die 
Bere: „Auch die undankbare Natur“ III, 145 unfrer 1. Audg.). 

Der Borfprud ©. 209, 1815 Hinzugefommen (Werke I, 303), wünſcht 
entjchuldigt, daß die zweite Epiftel unvollendet abbricht. In den Horen fteht 
unter ihr: Die Fortfebung folgt. 

1. (S. 211-214). Barianten des erften Druds: V. 2 Ungedultig; V. 6 
‚andre; V. 8 jo bald (2 Worte); V. 12. Unfrer; noch bejondrer ft. 
ganz vorzüglich; V. 14 geſehn; V. 18 Glängend ft. Glänzet; es 

Goethe, 1. | 28 
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ſt. mir; V. 19 mir ſt. ſüß; V. 24 Denn freilich ſt. Freilich; V. 31 
es lieſt nur ein jeder ſt. Lieſt doch nur jeder; V. 38 Soll ich 
ſagen w. i. e. d. ſo ſcheint mir es b.; V. 40 gerne; V. 41 Hören 
macht nicht meynen, denn was; V. 49 Schmeichelt; V. 55 „da“ 
fehlend; V. 57 Stadt, die den geflügelten L.; V. 60 er, ward ich 
verihlagen ans; B. 62 betreten ft. betrat; V. 67 Und der Noth 
vollkommen vergeffen; V. 70 Weniger bat ich den Wirth mir zu 
reihen, er; V. 79 muß ft. müſſ'; 2. 80 Unſrer; V. 82 nad 
„Haufe“ Ausrufungszeihen; V. 88 Müßt; V. 91 im Spotte ft. 
im Sp. nur; B. 92 Nur Hans ohne Sorge g. u. mich von; 
V. 94 Tiſche; V. 101 Bauche; V. 102 Unirer. 


Aus dem Oktober 1794 (Briefw. mit Schiller Nr. 17 u. 20); 
erſchien im Januar 1795 als Eröffnungsſtück der Horen. Dieſe Vor— 
koſt dünkte den Zeitgenoſſen beſonders ſchmackhaft (Schiller und Goethe 
im Urtheile ihrer Zeitgen, II. 21 flgg.). Die Kritik hob hervor, daß 
hier zum erjten Mal im Deutfchen der Herameter zur jcherzhaften 
Epiftel angewandt ſei; die von Wieland überſetzten Horaziſchen 
Epijteln feien da3 Muſter. Als -Cmpfehlung der neuen Lefegabe 
eine jcherzhafte Erörterung des PVerhältnijjes der Schriften zu den 
Wünſchen der Leer. — V. 4 und 11 der „edle Freund” der 
Herausgeber der Horen. V. 15 die Herrjcher, eigentlih; in feiner 
blinden Abneigung gegen Goethe und Schiller bezog Klopſtock das 
Wort auf diefe als herrſchen wollende Dichter (An Böttiger den 
22. Juli 1797; Arch. f. Litt.-Gejch., III. 267, und yon, ©. 121 flg.). 
V. 24 Littera scripta manet, im Gegenjaß zu den Zrnea nrepsevra. 
Am 6. Dezember 1794 jtellt Goethe im modernen Sinne die erften 
Bücher feines Romans (An Schiller Nr. 31): „wenn das Erz 
‚ihnen ſchon die bleibende Form gegeben”, in Gegenja zum „bieg- 
famen Manufkript” (B. 22). V. 32 gewaltig = höheren, überlegenen 
Geijtes; jo Fichte (Begriff des wahren Krieges, 1815, ©. 36): „Sind 
fie gewaltig, jo wiſſen fie” u. |. w. V. 33 amalgamiren, der Bergmanns- 
iprache entlehnt („nach Hleineren Berfuchen amalgamiren die Erze ſich 
gut”, Humboldt an Freiesleben den 20. San. 1794); damals fran- 
zöſiſches Modewort: man verſchmolz die alten und neuen Heeres— 
einrichtungen, on fit ’amalgame. Vergl. unter den Xenien (Nr. 21): 
„Das Amalgama”. B. 39. Schon 1774 citirte Goethe aus Voltaire's 
Gedicht Les Systömes: „Un livre, croyez-moi, n’est pas fort dange- 
reux.“ Das Gute und das Böfe raucht dor den Obren "vorbei“ 
(Nr. 16 an Sophie La Rode). Zu B. 48 und 49 vergl. Platen 
(2003 des Lyrikers, Str. 2): 

Gern zeigt Jedwedem bequem Homer fich, 
Breitet aus buntfarbigen Fabelteppich. 
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Die B. 56 anhebende Geſchichte ſoll die Verſe 46 und 47 er- 
härten. Goethe knüpft an Venediger Erlebnijje an: „Auf einem 
Uferdamme, im Angeficht des Waſſers, bemerkte ich ſchon einige Mal 
einen geringen Kerl, welcher einer größern oder Heinern Anzahl von 
Zuhörern im Venetianiſchen Dialekt Gefchichten erzählte" (Werke XXIV, 
65. 1. Ausg.) ©. den „Kai am Meer”, unten ©. 448. V. 57 der 
‚geflügelte Löwe, der des heil. Marcus, des Schußpatrong von Venedig 
(ſ. Venet. Epigr. Nr. 20). Der Anfang B. 60—64 im Tone von Lucian's 
Wahren Gefhichten, Bud) I, beginnend: „Einjtmals fuhr ich aljo von 
den Säulen de3 Herafles ab.” Utopien, B. 61, das Nirgendheim 
de3 Thomas Morus, al3 Land aller Vollkommenheiten, hier al3 das 
von Allen gewünjchte, das Schlaraffenland. Vergl. das Utopien in 
Gonzalo's Schilderung II, 1 von Shakeſpeare's Sturm: „Dienſt, Ar- 
muth gäb's nicht; von Vertrag und Erbſchaft, VBerzäunung, Landmarf, 
Feld- und Weinbau nichts ; fein Handiverk; alle Männer müßig” u. |. w.; 
Goethe aber jchildert gleichfam da3 Land der Phäaken, weiter aus— 
führend die Worte des Odyſſeus (Od. IX, 5—11): 

Sch kenne gewiß fein angenehmeres Leben, 

Als wenn ein ganzes Volk ein Feſt der Freude begehet, 

Und in den Häufern umher die gereiheten Gäjte des Sängers 

Melodien horchen, und alle Tiſche bededt find 

Mit Gebadnem und Fleifh, und der Schenke den Wein aus dem 
Kelche 

Fleißig ſchöpft und ringsum die vollen Becher vertheilet. 

Siehe, das nennet mein Herz die höchſte Wonne des Lebens! 

V. 92 Hans Ohnſorge, auch im Götz II, 7, Bühnenbearbeitung, 
ſchon 1690 in Bödiker's Grundſätzen der deutſchen Sprache (©. 285); 
ſpäteres Vorkommen bei Grimm unter Hans (IV, 2, 461). Zu 
V. 106 vergl. Voß' Odyſſee (XVII, 54): „die härteſten Schläge zu 
dulden“ und überhaupt zum Schluffe Goethe'3 Worte in der Ita⸗ 
liäniſchen Reife (XXIV, 45): „Wenn man die Vögel belügt, Mär: 
ben erzählt, — da it man ihr Mann.” 

2. (S. 214 u. 215). Barianten des eriten Druds: V. 107 Stirne; V. 111 es 
ft. ſo; ®. 114 Tupplende; V. 115 es ft. wohl; V. 120 Mandes 
hat die Jungfrau zu ſchaffen, die; V. 124 ſich tr. u. h.; V. 125 
Saft für künftige Jahre vollende; V. 127 daß der Trank ftets 
geiftig und; V. 128 Lak die andre d. K. beforgen, da; V. 133 
was die Jahrszeit ihr bringt, das; V. 135 wedjeln, und faum 


reift ihr der; B. 136 fie ſchon an V. des Winters; V. 137 Gähret 
ihr Ihmadhaft der K; V. 138 Tüftige K. b. die; V. 140 Und 
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wenn etwas mislingt, dann; V. 141 wenn dein Schuldner davon 
geht und dir den W. zurück läßt; V. 148 getheilet; V. 149 
jugend-beglückende; V. 150 So erzeuge dir ſelbſt, patriarchaliſch, 
“ein; V. 156 Wie vermehrt ſich dasN. u. F. und W. u. Biegeln; 
V. 160 nur ein Dußend Mädchen; V. 161 maden fidh felber; 
B. 162 Arbeit g. 


Gleichfalls im Herbft 1794, in unmittelbarem Anſchluß an die 
vorige Epiftel gedichtet. Die andre Hälfte diefer zweiten Epijtel 
dachte Goethe noch im Dezember 1794 nachzuliefern (Nr. 31 an 
Schiller). Man fand, diejelbe erhebe ſich jehr über die erjte (N. 
Bibl. d. ſchönen Will.), ohne jedoch die Tchalfhafte Sronie, na= 
mentlic) in den bie Anficht des Dichter verfehrenden Verjen 114 u. 
144 und den Schlußverfen zu durchichauen. — V. 114 Alte Klage; 
f. Agrippa von Nettesheim (De vanit. scientiarum, cap. 64) über 
diejenigen, qui amatorias historias contexuerunt: Lanceloti, Tri- 
stami etc., in quibus fornicationi et adulteriis a teneris annis 
puellae instituuntur et assuescunt, und J. Capellanus (1526): le- 
guntur avide etiam a puellis Novellae Bocatii, Facetiae Pogii, 
adulteria Euryali cum Lucretia, bella et amores Tristami et Lan- 
celoti et similia, jowie Fiſchart (Dicht. 3, 44, 174. Kurz): weil 
man ſolche Lehren Mag aus diefen Liebbüchern hören. V. 124 wie 
im Divan (IV, 176): „Ihmadhaft und helle”. V. 146 Anfpielung 
auf die damals neue Neigung zu parklartigen Anlagen neben dem 
Wohnhauſe, wie deren Tpätere Perfiflage im Gedichte „Haus-Park“ 
(Spigranmatiih): „Stehn die Bappeln doc) jo prädtig Um des 
Nachbars Gartenhaus!" DB. 158 die Mode der langen Schleppen, 
lange dauernd, noch 1804 verjpottet: „die Schlepp' hat fonit an 
Ehrentagen Die Yürftin nur getragen, Seht trägt fie felbft des 
Schhreibers Weib”; das „Gaffen kehren“ V. 159 am Schluffe jener 
Verſe: „Vermuthlich fchleppt fie diefen Bejen, Um kund zu thun, 
was fie geweſen“ (Aus der Berl. Voßiſchen Zeitg. vom 17. April 
1804; . die Trachtenbilder im Sournal d. L. u. d. Moden, Jahrg. 
1796). 


VO. Gpigramme (S. 217—236). 


Denedig 1790. 


Bon diefen Epigrammen wurden zuerſt Nr. 2, 5, 8, 11, 13, 15, 20, 
21, 25, 30, 101 und daß fpäter nicht aufgenommene Epigramm: „Einen 
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zierlichen Käfig erblickt’ ich” im Juni 1791, dann Nr. 51, 57, 58, 84, 85, 
86, 87, 90, 95, 96, 97 und das jpäter unterdrüdte: „Ach, fie neiget das 
Haupt” im folgenden Oktober (©. 89—95) in der Berliner deutſchen 
Monatsjhrift, dann die ganze Sammlung, 103 Nummern, mit obiger 
Aufſchrift in Schiller’ Mufenalmanad) auf d. J. 1796 (©. 205—260) ver: 
öffentliht. Das Titelblatt trägt bier auf der Vorderfeite das Motto aus 
Martial X, 4, 10: Hominem pagina nostra sapit, auf der Rückſeite die 
Horaziſchen Verſe (Serm. I, 4.137fg.): 

Haec ego mecum 

Compressis agito labris, ubi, quid datur oti 

Illudo chartis. Hoc est mediocribus illis 

Ex vitiis unum. 

Es fehlte Nr. 35, welche ald Nr. 34b in die Epigramme erft 1800 
eingefhoben wurde. Diefelben jtehen Hier nad) den Elegien, feit 4 an 
jebiger Stelle. Der Geparatabdrud: Epigramme, Berlin 1819, 56 Geiten, 
folgt ganz Schiller's Muſenalmanach. 

Der Vorſpruch ©. 217, dad Epigramm Nr. 47 in andrer Form wieder: 
bolend, erft jeit 1815 (Werke I, 313 und Gedichte I, 215). 

Dieje Gedichte bilden, wie die Uberjchrift befagt, ein poetifches 
Tagebuch) von Goethe's DVenediger Aufenthalt im Frühjahr 1790. 
Verihieden von den Römiſchen Elegien, find fie am Orte felbft im 
April und Mai verfaßt. Nur gilt dies von der Hauptmaſſe. 
Nr. 2 bis 4 fallen ſchon vor die Ankunft in Venedig. Ein großer 
heil, ſei e8 aus der unmittelbar vorhergehenden, jei e8 aus der 
unmittelbar nachfolgenden Zeit, it nur wegen der Gleichheit der 
Form und der VBerwandtichaft des Inhalts eingefügt: aus der un— 
mittelbar vorhergehenden Zeit Gedichte des Jahrs 1789, welche nicht 
zu den Römiſchen Elegien paßten oder zu leicht befunden wurden, 
wie Nr. 34 und 35, Nr. 101 bis 103: aus der unmittelbar folgen- 
den mehrere Nummern, welche nachweisbar auf des Dichters fchle- 
filcher Reife desjelben Jahrs entjtanden (wie Nr. 53, 57, 66, 94, 
95 und 99) und andre, worin Einwirkungen der franzöfifchen Re— 
volution fich zeigen, wie Nr. 58 und 59. Weit über die Sabre 
1789 und 1790 hinaus wird ſich Fein Vers erjtreden. Sm Ganzen 
genommen find die Epigramme ebenſo der Ausdrud des Jahrs 1790 
wie die Römiſchen Clegien der des vorhergehenden: Wiedergabe 
der zerjireuenden Anregungen einer fremden Welt, wie dieſe des 
ſtillen Glüds im Haufe: in die oft niedrige Tageswelt hinabjteigend, 
frivol, offenfiv, wie dieſe fich zu den Göttern erhebend, begeijtert und 
defenfiv gegen die empirische Welt: beide Sammlungen durch die 
Beſchränkung auf ein bejtimmtes, fremdes Lokal zufammengehalten und 
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in beiden das ganz moderne Leben mit feiner Fülle und Unruhe im 
Lichte der antiken Dichtkunſt angefchaut und naiv dargeitellt. Bildet 
in den Clegien Rom das Element der Erinnerung und der Gehn- 
ſucht, jo it diejes in den Epigrammen umgekehrt Deutſchland, die 
Heimath und des Dichters Yamilie. Zurückgekehrt, widmete er den 
größern Theil abjchriftlih, auf einzelnen Blättern, in lateinijchen 
Leitern der Herzogin Amalia von Weimar, in deren Begleitung er 
Venedig und Stalien verlaifen hatte, mit dem Diſtichon: 

Sagt, wem geb’ ich dies Büchlein? Der Fürftin, die mir's gegeben, 

Die und Stalien jett noch in Germanien ſchafft. 

Innerlich dagegen gehörten die Epigramme ebenjo wie die Ele— 
gien feiner Gattin. Wenn Luiſe Seidler zwanzig Jahre ſpäter von 
dieſer erzählt, die meiften Briefe, welche fie von Goethe bejefien, 
habe er aus Stalien gefchrieben: „ach, wie gerne hätte ich darin ge= 
blättert, aber fie thut jehr geheimnißvoll und groß damit“, — fo 
entfprangen diefe aus der Zeit unfrer Epigramme. Bon ihnen 
hatte Goethe eine erhebliche Anzahl vor dem Drude ausgefchieden 
(ſ. einige Bd. III, ©. 149 und Bd. V, ©. 255 ff. unfrer 1. Ausg., in 
diefer in Bd. IV). Sn der erſten Beiprehung (Dyk'ſche N. Bibl. 
2, 137 v0. 3. 1796) wollte man nur ein Drittheil gelten laſſen („daß 
wir ein Drittheil diefer Epigramme mit Vergnügen gelefen und in 
ihnen den Dichter, der aud) im Kleinen Driginal it, bewundert 
haben“); aber auch Wild. Aug. Schlegel, der Recenfent der Senaer 
Allg. Litt.=Zeitung, wünjchte den Nummern 74 und 93 mehr Klarheit, 
7,88 und 90 mehr Würze, 101 mehr Zartheit. Platen's Venetianifche 
Sonette ſchlugen fpäter einen höhern Ton an, während Waiblinger's 
Epigramme aus Neapel (1829) als Nachahmung gelten fönnen. Bon 
Venedig jagt ein Reifender (X. v. Warsberg 1860): „Nirgends lebt 
ſich bequemer, denfender, nirgends Strömen mehr unerwartete glüdliche 
Einfälle zu.” Diejelbe Erfahrung hatte Goethe gemacht. 

Derglidhen iſt das abſchr. Eremplar der Herzogin Amalia (im Fol: 
genden furz „Die Abſchrift“ genannt) und die Handſchrift von 37—40, 43 
bis 45 und 48, in deutfchen Lettern, vom 23. April 1790. Die jegigen 
Lesarten feit 3 (1800, N. Schriften VII, 249—308), nad) Goethe's Ande- 
rungen und den Vorfchlägen von A. W. Schlegel im Frühling 1800. 

1. Barianten a) der Abjchrift allein: V. 1 Seinen Sarfophagen verzierte. b) der 
Abichrift u. des 1. Druds: V. 3 Reihe; wir jehen lebendig den 
Marmor! 2. 4 u. 5 fehlen, ebenfo 8. 7—10; 3. 11 Und fo 


ziere denn auch den; ®. 12 die er ft. von ihm. c) von 3:82. 5 
Eymbeltrommeln; jeit 4 Cymbeln, Trommeln. 
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Die Zueignung. „Leben dem Tod entgegengeftellt und beide 
unter einander im äfthetifchen Sinne aufgehoben. Dies war die herr- 
liche Art und Weije der Alten” (Goethe XXV. 106, 1. Ausg.). Die 
Gleichniſſe nach antiken Bildwerken, befonders Sarfophagen (f. Vasi, 
candelabri, cippi, sarcofagi etc. dal Piranesi 1778). Das Baccha⸗ 
nal ausgeführter am Schluife des 3. Akts von Fauſt I. Der „ziegen- 
gefüßete Pausback“ (V. 3), wie dort die „Ziegenfüßler”, die Satyrn, 
das Gefolge des Bacchus. 

Wie Goethe dies Epigramm auf fich ſelbſt, jo dichtete es Uhland 
mit etwas andern Worten auf Wilhelm Hauff: 

Mit Heldenfahrten und mit Feſtestänzen, 
Mit Satyrlarven und mit Blumenfränzen 
Umtfleidete da3 Alterthum den Sarg, 

Der heiter die verglühte Afche barg: 
So hat auch Er, dem unfre Thräne thaut, 
Aus Lebensbildern fi den Sarg erbaut. 

2. Tehlend in der Abjchrift der Herzogin Amalia. 

Barianten der deutihen Monatsichrift und des Mufenalm.: V. 13 Kaum er: 
blickt’ ich den blaueren Himmel, die; V. 17 gefellten fich wieder 
die Mufen zum. — V. 16 im Mujenalm. und in 3: laulichter. 

Bezeichnet den Eintritt in Stalien bei Verona. „Um Verona 
war es auch ſehr ſchön“ (Nr. 68 an Herzog Karl Auguft). „Die Wiege 
Virgil's“ bei Mantua. 


3. Barianten a) der Abichrift: 2. 2% ichließt ft. drängt; V. 23 wie ft. und. 
b) der Abſchr. und des 1. Druds: 8. 25 Allen Preuden des 
Lebens Hab’ ih den Rüden gelehret; V. 26 umher ft. dahin. 
c) von 3: 3. 25 L. ich wende d.; 2. 30 „Boftilione find Herrn“ 
in Klammern. 

Am Mittwoch), dem 10. März, Mittfalten, hatte Goethe Weimar 
verlaffen; ijt das Epigramm am 30jten gedichtet, jo wäre es genau 
der zwanzigſte Tag. — V. 27 u. 28 der cammeriere und der servitore 
di piazza. Die Dogane B. 30, das Zollamt, mit „fat mich” zu 
verbinden; die Worte: „Boftillone find Herren“ parenthetiich. 

4. Barianten a) der Abſchr.: B. 42 Dieß ft. des erften Das (fcheint im Dufen- 
alm. überjehn). b) der Abjchr. u. des 1. Druds: V. 35 Noch i 


wie ichs D.; ®. 37 Rechtlichteit; V. 39 ſich, ift eitel, mißtrauel 
d. a. (in 3-5 mißtraut). 


An Herder jchreibt Goethe aus Venedig den 3. April 1790, ex 
jei „ein wenig intoleranter gegen das Gauleben diefer Nation als 
da3 vorige Mal”, und dem Herzoge Karl Auguft am jelben Tage, 
daß feiner „Liebe für Italien durch diefe Reife ein tödtlicher Stoß 
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verjeßt werde”, Tpricht auch ſchon von dem neuen libellus epigram- 

matum. 

Fauftine (B. 41) weit zurück auf die Römiſchen Elegien (V. 377). 
5. Fehlend in der Abjchrift der Herzogin Amalia. 

Barianten a) der d. Monatsſchr. und des Mufenalm.: V. 43 Ruhig ſaß ich in 
meiner Gondel und; VB. 45 Jede ft. Mancherlei; jedes ft. mans 
es; V. 46 Sceitholz u. leichtes; V. 47 Sönell drang die Gon⸗ 
del borbey, mi ſchlug ein; ©. 48 auf ft. mir; B. 50 fahr Hin 
ft. nur zu. b) von 3:8. 43 Ruhig gelehnt in der Gondel durch⸗ 
fuhr ich die Reihen der Sch. 

V. 44 der Canale Grande DBenedig’s. V. 48 Daphne mit dem 
Lorbeer identifizirt (Ovid, Metam. I, 4518q.). Der Dichter Steht in 
Apollo’3 Dienft, von ihm empfängt er Lohn und Strafe. Die Schluß- 
worte wie in der Xenie (Nr. 90): Glüd auf den Weg. 


6. und 7. Barianten der Abſchr. u. des 1. Druds: V. 51 Pilgrim, ih Tarın 
mih d. Thr. niemals e. 


Der Srrthum, der die Pilger befeligt, führt den Dichter auf 
einen eignen Irrthum, mit dem es ihm ebenfo ergangen iſt; aber 
fein eigner Irrthum ift nicht mehr vorhanden (Strehlfe). Die ent- 
ſchwundne Liebe braucht feine beftimmte zu fein. Will man fpezia- 
lifiren, fo liegt am nächſten, an Fauftine (WB. 41), dagegen ferner, mit 
Heller und Strehlfe an Frau v. Stein zu denken. 


8. Barianten der Monatsfhr. und des Mufenalm.: V. 55 der Wiege, fie ſchaukelt 
gefällig; V. 57 Zwiſchen Sarg und Wiege wir. — Die Monatsichr. 
B. 56 geräumlidder. V. 59 in 3: träumend ins ft. jorglos durchs. 


Herder hat ©. 395 feiner Briefe aus Stalien eine Beichreibung 
der Benetianifchen Gondel gegeben. Die Wiege al3 Symbol menſch⸗ 
licher Unrube, die fich bis in das Grab mehret (Michaelis’ Apoph- 
thegm. Nr. 2151). 

9. Barianten der Mbichrift u. des Mufenalm.: V. 60 diefer ft. einer; der Ab- 


ſchrift: V. 61 Ob der Doge der Schelm ift? ih w. e. n.; V. 62 
Nuncius, Evangeliſt, Lügner, Betrüger find eins. 


Goethe beeilte feine Reife, um „den Doge in feierlihem Zuge 
(zu) ſehn“ (An Herder aus Nürnberg den 15. März 1790). Diefe 
Prozeifton fand am Charfreitag, dem 2. April, zur Ceremonie des Grabes 
Chriſti in der Marcuskirche jtatt. Das „Lächeln“ und die urfprüng- 
lichen Ausdrüde: Schelm, Lügner, Betrüger erklären fi) durch die 
Annahme de3 damaligen Rationalismus (f. des Reimarus Prag: 
mente), daß Chriſti Auferftehung auf einem Betruge der den Leich- 
nam entwendenden Jünger beruhe. 


10. Barianten a) der Abſchrift: V. 63 MW. ſchreyt d. V. und rennt fo! b) des 
Muſenalm.: Volt und fchreit fo? 
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Fichte citirt dies Epigramm, um den Standpunkt des natür- 
lichen, unerleuchteten Menjchen zu bezeichnen: „Blühende Gewerbe 
und fo viel möglich Menfchen durch einander in möglichitem Wohl: 
ftande — dies das höchſte Gut, der Himmel auf Erden” (Begriff 
des wahren Kriegs, 1815, ©. 4). Goethe fchlägt in Gelbitironie 
feinen Beruf fo niedrig an, um damit feine Sehnſucht nach Weib 
und Kind zu bejchönigen. 

11. Varianten der Monatsſchr. u. des Mufenalm.: V. 68 daß man ft. nur ja; 
V. 70 wie glücklich ifter. Der Monatsichr.: V. 69 Schelte ſt. Scheltet. 

12. Verwandt find Nr. 28: unter den Mufcheln das Perlchen, die 

Geliebte, und Nr. 49: die Hochftellung der Vernünftigen. Sand am 

Meere bibliſch (1. Moſes 22, 17) nad) Dünter. Das Bild wohl vom 

Lido. — Der Gedankenſtrich in V. 71 erſt feit 5. 

13. Barianten n ber | Monateiär. und des Mufenalm.: V. 73 Klee im Frühling 


; 8. 75 neu lebendigen 2 Worte; B. 76 mit Sehnſucht 
im Bi, — 2. 78 in 3: Ach! den gewohnten Genuß läßt. 


An Frau Herder fchrieb der Dichter gleichzeitig, den 4. Mai 
1790, ſeit acht Tagen fei jchönes Wetter, „nur das Grüne fehlt 
bier dem Frühling”. — 2. 77 dem Bufen der Schäferin ſchmeicheln 
= fie, die Geliebte, mit einem Bujenjtrauß ſchmücken. Die Steigerung 
ſüß, füßer, wie unten in Nr. 102 wonniglih, wonniglicher, nad) 
ältern Beijpielen, 3. B. Klopſtock's Zürcherjee Str. 9 Süß iſt — 
und Str. 15 Aber ſüßer noch, ſchöner und reizender, In dem Arme 
des Freunds willen ein Freund zu fein, und dem lateinilchen: 

Dulce cum sodalibus sapit vinum bonum; 

Osculari virgines duleius est donum (deutſch Haug, Ged. 2, 62). 


14. Barianten der Handſchr. und des Mufenalm.: V. 79 diefen U. v. i. dem 
Lande d. H. dem Fürften; V. 81 Bleche. 


Der Vergleich ſchon oben ©. 81 im Kophtifchen Liede. Fran 
zöfiihe Nedendart: &tre placd entre l'enclume et le marteau. 
Knüpft an B. 40 oben von den Meiltern des Staats. — Unter dein 
28. April 1790 an Charlotte von Kalb gejandt. 


15. Barianten der Monatsfhr. und des Mufenalm.: B. 83 Warum m. der 
Schw. ſich Schüler und (rührt Monatsfchr.) 


Die Verſe 84 u. 85 wiederholen mit geringer Anderung obige 
Nummer 12 um des folgenden Vergleich willen. Davon erhielt 
Ders 86 fprichwörtlide Geltung. So braucht ihn verſteckt Goethe 
jelbjt in den Briefen an Marianne Willemer (©. 31) von einem 
Bilde „von der Art, daß es noch Wunder thun kann“. Gegen die 
Schwärmer, die Wunderthäter, wie Freund Lavater und Caglioftro, 
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gerichtet. Das zweite Diſtichon dient nur zur Beleuchtung des erſten. 
Mit jenen Wunderthätern iſt es nicht anders als mit den Wunder— 
bildern: beide taugen gleich wenig. Der „vernünftige Mann" VB. 84 
bier, wie in Nr. 12 und 48 das deal des vor-Kantiſchen achtzehnten 
Sahrhunderts. Dünter jagt: „der Gegenſatz ift chief“. Mir er- 
Icheint die Gegenüberftellung treffend und geiftvol. Der Vorſchlag, 
das erjte Dijtichon zu jtreichen, verfennt die Spibe des Epigramms, 
welche eben dieſes Diltichon enthält. 


16. Barianten der Abichr., des Mufenalm. und von 3: V. 87 Herrſcher möge 
der feyn, der. — Unterm 28. April 1790 an Ch. v. Kalb geſandt. 


Der Gedanke des Verſes 88 ernſthaft in Nr. 48 der Sprüde in 
Profa. Ausgeführt weiter unten in Nr. 35. 
17. Barianten derfelben Quellen: 3. 89 beten, fagt man; wer beten will ler⸗ 
nen, der gehe; der Abjchr. u. des Mufenalm.: Noth lernt beten. 


18. Varianten der Abſchrift: V. 91 ein emſig G. a. d. Laden? drey Männer; 
V. 92 Wägen, dann nehmen fie Geld, reihen den Käufern ge: 

rind; V. 93 verfauft, das heiß’ ich ſich ſelber e. (Schnupftoback 
im Muſenalm. u. 3). V. 94 im Muſenalm.: empfängt das ©. » 

Zur Erklärung diene die zahme Xenie (IV): „Und wenn er 

ganz gewaltig niejt”, mit dem Schluſſe: 
„Belinnung aber hinterdrein, 
Veritand, Vernunft, wo möglid) rein, 
Das iſt die rechte Sache.“ 

Das Volk erkennt fich Hienach ſelbſt, indem es fo beeifert ift, 
zu Vernunft und Verſtand zu gelangen, den Kopf Far zu haben. 
Nieswurz, das Hauptingrediens de3 Schnupftabal3, wie Theriak 
allgemeines Heilmittel, ſchon im Altertum (Plutarch, Moral. Ab- 
hdlg. I, 178 in „Unterfchied zwifchen Schmeichler und Freund“), bei 
Nabelais, wo Gargantua (TI, c. 23) von Meifter Theodor mit Nies- 
wurz purgirt wird (ebenfo III, c. 24), bei Fiſchart (Garg. ©. 124 
v. J. 1590): „behenten wie die Würkfrämer ihren Kram mit Nieß- 
wurzſecklein“ und Erasmus: bibe elleborum (Prov. 385). Go 
ipricht Goethe 1772 zu Herder von einem „Nießwurzbrief“ al3 einem 
Briefe von heilfamer Erſchütterung. 


19. Barianten a) der Abſchrift: V. 96 von Jugend ft. als Knaben; B. 98 
demjelbigen unterjtrihen; Pfaffe ft. Prieſter. b) des Muſenalm und 

3: V. 86 Knabe ſt. Knaben; D. 97 im Mufenalm. „die“ fehlend. 

Hiezu des Dichters Brief Neapel den 12. März 1787 von Fi: 
langieri's Schweiter, welche einem Paſtetchen verzehrenden Bater 
augerufen: er möge doch ein halb Dutzend nehmen! „Blätterteig, wife 
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er ja, verdaue fich leicht genug.” Auch eines der unterdrüdten Epi- 
gramme zielt auf den Pfaffen, der „das geftempelte Brod — zum 
Gott ſich geweiht“. 


20. Varianten der Monatsſchr. und des Mufenalm.: V. 99 Vor dem Arſenal 
Monatsſchr. noch griechiiche) ; V. 100 „wie“ fehlend; V. 103 traurig, 
denn der; V. 104 Überall ſchnurrt er (Monatsihr. nennt). 


Ruhig V. 99, stehn die 1687 vom Piräus weggeführten antiken 
Löwen, weil unthätig im Vergleich mit dem al3 Patron über Venedig 
waltenden geflügelten Mareuslöwen (WB. 56 der 1. Epiftel, oben 
©. 212). Daß die griehifchen Löwen alles neben fich Klein machen 
(8. 100), „und daß man jelbjt zu nichte würde, wenn erhabene 
Gegenftände uns nicht erhöben”, empfand der Dichter ſchon beim erften 
Beſuch Venedig's den 8. Okt. 1786. Die Mutter der Götter, Rhea 
oder Kybele, wird zwiſchen Löwen fiBend dargeftellt; vergl. Schiller's 
Spaziergang B. 86: „Mutter Kybele jpannt an des Wagens Deichfel 
die Löwen” (Strehlke). Der Gedächtnißtag des Evangeliſten Jo— 
bannes Marcus iſt der 25. April. Die DVenetianer brachten 828 
feine Reliquien aus Mlerandrien, wo er al3 Märtyrer verjtorben, 
herüber und erhoben ihn zum Schubpatron (Acta XII, 12 flg. und 
IV. 37 lg). — Unter dem 28. April 1790 an Mar v. Kalb gejandt. 


. Barianten der Monatsihr. u. des Mufenalm.: V. 105 Pilger, Wird er d. 
9. f? 2. 109 au 3: Wir find ale Pilger, die (Stalien im 
Mufenalm. geiperrt). 


Wegen der Reliquien des heiligen Marcus ſ. die vorige Anz 
merfung. Diejelben wırden am 1. April, dem Gründonnerätage, 
ausgeftellt, nach einem der unterdrücdten Epigramme: 

„AS die heiligen Reſte Gründonnerstag Abends zu zeigen, 

In Sanct Mareus ein Schelm über der Bühne fich wies." 


22 bis 24. Barianten a) der Abſchrift und des Mufenalm.: V. 111 heute bit 
ft. heut erſcheinſt; V. 113 trinken, und grünes Wahsthum dem 
Lande; V. 119 eine ft. jene. b) bon 3:8. 112 Vielfach iſt das 
Geſchenk dieſes Momentes fürwahr; V. 117 durchwäſſ're dies 
Büchlein mir nicht. 


In der erſten handſchriftlichen Faſſung waren Nr. 22 und 23 zu 
einem Epigramm vereinigt. — V. 115 Fröſche heißen die Venetianer 
als Bewohner einer Waſſerſtadt, wie Goethe den 3. April 1790 an ſeinen 
Herzog ſchreibt: „Nun bin ich unter den Amphibien.“ Rothbemäntelt, 
wegen der Tabarros; ſ. unten V. 241. Hieher gehört die Außerung aus 
dem Herbite 1786: „Wenn ein Negentag einfällt, ift ein unleid- 
licher Koth; alles Flucht und ſchimpft, man bejudelt beim Auf- 
und Abjteigen der Brüden die Mäntel, die Tabarros, womit man 
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fih ja das ganze Jahr ſchleppt“ (Werke, XXIV. 83, 1. Ausg.). 
Broccolo (B. 116), Kohl, die erften Schößlinge (tallo di cavolo, 
quando comineia a fiorire). Die Kirche Johannes im Koth (V. 119), 
nad M. Ehrlich San Giovanni in Bragora (brago = fango, Koth). 
25. Zuerſt in der deutſchen Monatsschrift. — Bajä bei Neapel, durch 
Fiſchreichthum, im Alterthum durch die von Domitian bier angelegten 
Fiſchteiche ausgezeichnet (Strehlke). Der Pfuhl und der Froſch er- 
Hären fi), wie V. 115, durch die Briefitelle vom 3. April 1790 in 
voriger Anmerkung. 


26. Barianten der Abſchrift und des Mufenalm.: V. 125 Überall ift ©., w. m. 
a. fh. und Tibur; V. 126 Überall ift e8, Freund, wo. Das 
doppelte Überall auf U. W. Schlegel's Vorſchlag 1800 befeitigt 
(Dünger, Komm., III. 158). 


Tibur, der gepriefene Landaufenthalt, auch von Goethe gefühlt 
al3 „etwas, das’ uns im tiefiten Grunde reicher macht" (XXIV. 
348, 1. Ausg.), mit dem von den Alten überfommenen Gegenjage Sar⸗ 
dinien. Quum mors — Venerit, in medio Tibure Sardinia est 
(nad Martial IV, 60). „Die Liebliche”, in Erinnerung an Chri- 
ſtiane (Düntzer). 
27. Varianten der Abſchrift und des Muſenalm.: V. 127 Oft find alle neune 
gekommen, ich; V. 128 ich hörte ſie nicht; V. 130 ſeitwärts ſt. 


ſuchte; V. 131 Aber der Himmel iſt voll von Göttern, d. k. m. 
zu Hilfe. Zur Sendung an Ch. v. Kalb vom 28. April 1790 gehörig. 


Langeweile = Einſamkeit. L'ennui porte conseil. 
28. Das Bild ſchon im zwölften Epigramm, hier von Chriſtiane. — 
In der Ausgabe 1800 war das erſte Diſtichon weggeblieben. 


29. Varianten der Abichr., des Mufenalm. und von 3: V. 139 Aber unbeftän- 
dig und; V. 140 Nur der Meifterichaft nah bracht ich ein einzig 
2. Sn 3:8. 141 ohne „ich“; V. 142 Sch im fchlechteften. 


Die Nichtigkeit des erjten Diſtichons ift aus „Dichtung und 
Wahrheit" und Goethe’ Staliänifcher Reife befannt. Zweifelhaft er- 
Tcheint nur die Erklärung des lebten Verſes. Unter dem „fchlechte- 
ften Stoff“ hatte man das Deutjche, die deutſche Sprache allgemein 
veritanden, bi3 H. J. Heller 1861 die Anficht aufftellte, der Ausdrud 
beziehe fih auf die zum Theil niedrigen Gegenjtände der Epi- 
gramme (vergl. unten V. 296). Dieje Hypotheſe wurde fogleich be= 
ftritten, befonder3 von Gruppe (Berl. Voßiſche Zeitg., 25. Aug. und 
1. Sept.), von Heller aber 1864 in den N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. 
(Hft. 4, ©. 180-200) erneuert. Strehlke adoptirte fie (II. 143, 
1. Ausg.), ebenfo Winter (in „Goethe's deutjche Gefinnung” 1880, 
©. 59) und der Recenfent von Imelmann's deutfcher Dichtung in 
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den Grenzboten desjelben Jahres (I, 243): das Epigramm ſei felbft 
von Klopſtock mißveritanden worden. Klopftod hatte nämlich 1796 
in dem Gejpräd „Der zweite Wettjtreit" die deutfhe Sprade 
Goethen erwidern laſſen: 


Ufo [= Wolfgang), du dauerft dich, daß du mich ſchreibeſt? 
Wenn du mich Fennteft, 
Wäre dir diefes nicht Gram. Ulfo, du dauerft mich aud). 


Weder Schiller bei Mittheilung dieſes Diſtichons an Goethe 
(Nr. 244 de3 Briefw.) noch diejer jelbjt erheben Widerjpruch gegen 
Klopſtock's Auffafjung. Diefelbe theilt Fr. A. Wolf „Uber ein Wort 
Friedrich’ II. von deutſcher Verskunſt“ (1811, ©. 10), von Solger's 
Bedenken gegen Übertragung antifer Versmaße ins Deutſche 
ſprechend: „Wenn aber die Sache ſich aljo verhält, fo hätte derjenige 
ja ganz recht gewählt, der in folchem undantbaren Stoffe Leben 
und Kunftfleiß nicht verfchiwenden möchte.” Auch Tr. Schlegel (X, 
179 feiner Werke, 1825) bezieht die Stelle auf die Unfähigkeit der 
deutjchen Sprache. Düntzer und neuerdings M. Ehrlich find hiebei 
verblieben, ebenjo Lyon (©. 122 u. 123): das Epigramm bezeichne 
einen Durchgangspunkt der Entwidlung des Dichters, desgleichen 
M. Koh, nach dem Sabe zu urtheilen: „Selbit im ſchlechteſten 
Stoff geformt, kann der Wohlflang des Goethifchen Liedes fich mit 
dem der Jüdlichen Völker vergleichen” (Sm N. Reich, 1881, ©. 235). 


Erſcheint e3 jtark, die Mutterjprache ſchlechteſten Stoff zu nennen, 
fo wäre e3 ganz unglaublich, daß ein Dichter die Gegenstände feiner 
freien dichterifchen Wahl jo jchmähen follte. Die Entjcheidung Tiegt 
wohl in Vers 352: „Hätte die Sprache fich nicht unüberwindlich 
gezeigt." Grade bei jeinen Bemühungen für ein deutjches Ging: 
ipiel erkannte Goethe die ungeheuern Vortheile, welche für geſang— 
liche Zwede die italiänifche Sprache vor der deutjchen voraus hat. 
Er ſchrieb damals, 1785, an Kayfer: „Hätte ich die italtänifche 
Sprache in meiner Gewalt wie die unglüdliche deutjche, ich lüde 
Sie gleich zu einer Reife jenfeit3 der Alpen ein." Alfo auch hier ſo— 
wohl das Bewußtſein der „Meifterfchaft" über die Mutterſprache 
als auch das ihrer Mängel. Sie heikt im Briefe an Schiller Nr. 132 
„die wunderliche“. Und noch in den „Mufen und Grazien in der 
Mark" der Vorwurf, daß fih auf Deutſch nichts reime. Grade 
dem nach Vervollkommnung Ringenden, dem um das dichterifche Da- 
fein Kämpfenden durften derartige Stoßfeufzer geftattet fein, troß 
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Klopftod, wie auch der Sprachkenner A. W. Schlegel „Su der 
Fremde” zugejteht: „Oft hab’ ich dich rauh gejcholten, Mutterfprache, 
fo vertraut”, und Platen ähnlich im Epigramm „Einjeitiges Talent“ 
(I, 315). Solcher Seufzer unerachtet mochte Goethe „gar zu gern in 
deutiher Sprache Baradiefesworte jtammeln” (Divan IV, 219). 
Stoff ijt hier nicht vAn im Motto des Laokoon, eined „de3 Stoffes 
vollen” Dichters (f. Blümner's Laokoon, ©. 595 flg.), nicht der Stoff in 
Schillers Sdeal und Leben: „Und im Staube bleibt die Schwere 
Mit dem Stoff... zurüd”, noch in Rückert's „An unfre Sprache” 
(Str. 5): „Bir läßt gern der Stoff fich zwingen, 

Und dir muß der Bau gelingen" — 
oder in Platen's: „Stet3 am Stoff Hebt unfre Seele" (Loos des 
Lyrikers, Str. 1), no) in den Römischen Elegien oben V. 263 und 
267, jteht mithin nicht im Sinne von Materie, fondern in dem von Ma⸗ 
terial, Organ oder Element. So braucht Goethe „Stoff, Materie, Ele- 
ment” von der Farbe (XXVIIT, 83, 1. Ausg.), und Hegel allgemein: 
„Den fonftigen ſinnlichen Stoffen: dem Stein, Holz, der Farbe, 
dem Ton gegenüber it die Nede allein daS der Exrpofition des . 
Geiſtes würdige Clement” (Afthet., IH. 479). 
30. Barianten der Monatsihr.: V. 146 man ft. man’s, und fich’s ft. ſich. 

Hiezu Sean Baul (XII, 185 im lebten Freudenjtod des Kam: 
panerthals): „noch ſpricht in Italien die Verarmte unter dem Schleier 
ſchöner um eine Gabe an, indem fie ein Kind vorhält". 

31. Bariante der Abſchrift: V. 148 eignes ft. eigenes. 

In diefem und dem vorigen Epigramm zeigt fich der Vater, dem 
eben der erite Sohn geboren ift. 

33. Bariante der Abfchrift, des Mufenalm. u. in 3: V. 151 Mle jt. Sänmt- 
liche; treibt ft. treibet. 

Gegen den Raturalismusin der Poeſie von dem antikifirenden Dichter 
gerichtet, wie zehn Jahre früher „das Neueſte von Plundersweilern”. 
34. (in 3—6: 34a.) Barianten a) der Abfchrift und des Mufenalm.: V. 156 

Mäßig iſt es ft. Mäßiges braudt er; V. 159 ſchwätzen; V. 165 
Wollt ihr mir Anfehn beim Volke, mir Einfluß bei Mächtigen 
geben. b) der Abichrift allein: V. 162 die ft. und; V. 163 Daß 


ih hören Tönne und lefen der Völker Gewerbe; V. 168 Völlig 
fertig, denn ihr gabt mir dies alles ja Schon! c) von 3:2. 161 allen. 


Vermuthlich ſchon dem Jahre 1789 angehörig und in Weimar 
entjtanden, wie das verwandte folgende. Ahnlich Hebbel's Wunfchzettel 
„Conditio sine qua non“: „Götter, ich fordre nicht viel”, und zwölf 
Sahre jpäter, in Goethe'3 Schlußwendung: 
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„Sötter, öffnet die Hände nicht mehr, ich würde erfchreden, 
Denn ihr gabt mir genug!" 

Verwandt auch des Hafis Ghafele XLVI des Buchſtaben Mim (bei 

Hammer 11, 226). ' 

35. (in 3—6: 34b., Nr. 35 erit jeit 1840; daher das Iekte Epigramm früher 
Nr. 103, feitdem Nr. 104.) Barianten der Abichrift: V. 169 
Fürften der Deutſchen mein Fürſt, ich geiteh’ es; V. 171—174 
fehlen; V. 175 Aber ft. Denn; V. 176 Stand, Vertrauen, Gewalt, 
Garten und Wohnung und Geld; V. 177 Keinen ft. Niemand; 
bitten ft. danke; Ihn jt. Shm; V. 179 Mich Hat Europa; V. 180 
Noch oft ft. wie ſchwer; V. 182 Und wie gefällig empfing Eng» 
land den leidenden Gaſt; B. 183 was hilft es mir, dab; V. 184 
Mahlt mit gejchäftiger Hand; V. 185 Nie hat nad) mir ein Kaifer 
gefragt, nie hat fi ein König. Sn 3:2. 4 wär’ ed. — 

Megen des erjten Druds f. oben ©. 437. 

Die Abfaffung des Epigramms zu Weimar 1789 -wird durch den 
Briefwechfel mit Karl Auguft (Nr. 52 und 58, von welchen Nr. 58 
vor Nr. 52 Stehen muß) bezeugt. Das „Lobgedicht“ Tollte urfprüng- 
li) unter den „Eroticis“, alfo den Römifchen Elegien, feinen Platz 
erhalten. — Das „nach außen” des in der Ausgabe 1800 eingefchalteten 
Verſes 171 Triegeriich wie der Schluß von Hermann und Dorothea. 
Zu B. 178 das Wort von Logau (3, 148, 62): Sit Tein Wunder, 
daß Poeten ftedlen oft in Nöthen, und zu Vers 180 der Sprud: 
Dii omnia laboribus et doloribus vendunt, nad) Voiture in einem 
Briefe vom 18. Oft. 1641: et pour l’ordinaire la fortune vend bien 
cherement les choses qu’on croit qu’elle donne (von La Fontaine 
in Berje übertragen). Dünger verweiſt auf Martial XI, 3: Geten 
und Britannen läjen feine Gedichte, aber fein Geldbeutel bleibe Ieer. 
Die günftige Kehrfeite in Goethe's Zahmer Zenie (V): „Und was 
wir dem Publikum gaben, Sie haben e8 immer bezahlt." Die Bezie- 
hungen auf Werther hier wie im urfprünglichen Entwurf der 2. Rö- 
miſchen Elegie (oben ©. A411). B. 183 und 184 werden mit der Nachricht 
von hinefifchen Glasbildern auf Werther „den zerrütteten Gajt” ver: 
bunden, welche fich auf einem oftindijchen, bei Glüdjtadt 1779 gelan- 
deten Handelsichiffe befanden (nach Sördens, III, ©. XXX, Note, 
wo jedoh das Jahr 1799 angegeben ift). Sophie La Roche fah 
auf ihrer Reife 1785 in Baris englifche Kupferjtiche mit Scenen aus 
Merther'3 Leiden, und man trug dort „Hüte & la Charlotte“. — So 
dankte auch Walther von der Vogelweide Friedrich dem Zweiten: 

der edel künec, der milte künee hät mich beräten, 
daz ich den sumer luft und in dem winter hitze han. 
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36. Nicht in der Abfchrift der Herzogin Amalia. Sterne fagt (Ko⸗ 

ran I, 112): Das längjte Leben ift fo kurz wie ein Epigramm. 

37. Bariante der Abſchrift u. des Mufenalm.: V. 195 dir das Urbild der 
Bübchen. Der erfte Entwurf (an Knebel) bat diejelbe Variante 
und V. 198 betäubt ft. getäufcht. 

Am 4. Mai 1790 fchrieb Goethe an Frau Herder: „An Ge- 
mälden babe ich mich faſt Frank gejehen und wirklich eine Woche 
paufiren müfjen.” Diejer Baufe in der Mitte April verdanken wir 
die bis Nr. 48 folgenden Epigramme, welche mit Ausnahme von 
Nr. 41 und 42, 46 und 47 Goethe bereit3 am 23. April an Knebel 
mit dem Zuſatz fandte: „Sie wachſen hier wie die Pholaden“ (Bohr: 
muſcheln). Zwei mitüberfandte (Nr. 6: „Bier gefällige Kinder” und 
Nr. 9: „Zürnet nicht, ihr Frauen“) wurden ſpäter ausgeſchieden. — 
V. 195 die Gauklerin, genannt in V. 205. Ähnliches erlebte Stol- 
berg 1792: „Der Marcusplah und der neue große Kai am Meer 
werden beſucht von Marktichreiern, Luftipringern, Gauflern und 
Leuten, die herzbrechende Liedlein mit lebhafter Gejtifulation vor- 
fingen" (Reife IV, 376; vergl. oben zu V. 56 der Epijteln). Gio- 
vanni Bellini (V. 196) oder Giambellin, Begründer der ältern 
Venetianer Schule (F 1526), deſſen Werke die Kirchen der Stadt 
zahlreich ſchmücken (Vergl. An Schiller, Nr. 76.). Paul Veroneſe's 
Abendmahl (B. 197 und 198) jebt in der Galerie des Louvre. Das 
„getäuſcht“ zeigt wieder ganz den Nationalismus des vor. Sahrhun= 
derts und den damaligen julianiichen Haß des Dichterd gegen chrift- 
lie Bräuche und Sagen. Milder war das urjprüngliche: betäubt. 
38. Barianten der Handfchr., der Abichrift und des Mufenalm.: V. 199 künſt⸗ 

lichſten (au in 4 u. 5); V. 203 Vieles kannt' ih, Menſchen und 
Thiere und Vögel und Fiſche; V. 204 Rannte mandes ©.; 3. 206 


Denn du bijt alles zugleich und bite. E. d. — V. 203 in 3: 
Menſchen und Thiere hab ich gefannt, fo Vögel als Fiſche. 


Der Name Bettina oft bei Goldoni (in der Putta onorata, in 
der Buona moglie). | 
39 und 40. Bariante der Handfehrift, der Abfchrift u. des Mufenalm.: V. 207 
o Kind ft. Tieblihes Kind. 
41. Fehlend unter den Handjchriften der Hzgn. Amalia und Knebel’3. 
Bon der geraden Stellung Mirza Schaffy: „Seh' ich deine 
zarten Füßchen, fo begreif’ ich nicht, Wie fie jo viel Schönheit tragen 
können.“ 


42. Varianten der Abſchr. und des Muſenalm.: V. 215 mit ſeltnen wills 
kührlich; V. 216 dunkel ſt. trübe; V. 220 Tönend die Neugier 
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— — 


mit Macht in; V. 223 Bettine, wenn fie die Glieder verwechſelt. — 
Beilage des Briefs an 3 v. Kalb vom 28. April 1790. 

V. 215 in dumpfer Willkür. V. 216 Hölliſch, nach des Malers 
Zubenennung: Höllen-Breughel. V. 219 die Sphinxe, Sirenen, 
Gentauren wurden Gegenjtand von des Dichters eignem Gelang in 
der Haffiichen Walpurgisnacht feines Fauſt. 

43. Bariante der Knebel’ihen Handirift: V. 226 Wenn du Bottegha dir 
machſt, drängft du mich a. 3. In der Abichrift der Herzogin Amalia 
Ihon der gegenwärtige Tert. 

Hiezu gibt Goethe in dem Briefe an Knebel vom 23. April 
1790 die Erklärung a: „Far Bottegha heißt bei Tafchenfpielern und 
Gauflern: die zudringenden Zujchauer vor Anfang des Spiel3 nach 
Verhältniß entfernen und fih den nöthigen Raum verichaffen, den 
einige vorher mit Kreide bezeichnen.” 

44. Boriante der Abſchrift der Herzogin: V. 232 wie ft. da (nicht in Goethe's 
Handſchr., welhe in V. 229 Warrlih, V. 230 Lächlen Hat). 

Die „Seelen“ V. 227 erklärte das erſte Diftichon des in der 

Sendung an Knebel unmittelbar vorhergehenden Epigramms: 
Vier gefällige Kinder haft du zum Gaufeln erzogen, 

Alter Gaufler, und jchiejt num fie zum Sammeln umher — 
und die Goethe'3 Briefe an Knebel (vor. Anm.) beigefügte Note b: 
„Anime hat bei fatholifchen Chriſten den Nebenbegriff: erlöjte, zur 
Seligkeit beitimmte Seelen, mit denen man aljo folche frevel- 
hafte Poſſen nicht treiben ſollte!“ 
45. Barianten der Handichr., der Abſchr. u. des Mufenalm.: ®. 233 „jo“ feh— 


lend; V. 236 eben als wär nichts (in der Handſchr. nach „ſteheſt“ 
ein Gedankenſtrich). 


46. Barianten der Abſchr. u. des Mufenalm.: B. 237 entrunzeln fi) alle Ge- 
fihter; 238 Sorg’ u. U. fie fliehn; 239 die Wangen, die Sedel; 
240 Thun fih Tärgli dir 3. a. fie thun ſ. d. 9; 242 den fünf 
Wunden des Herrn; 243 Bei dem Herzen d. ſ. J., beim heiligen 
Anton. V. 245 im Mufenalm.: der Höfer. 2. 938 in 3: Armuth 
und Sorge, ſie. 

41. Bariante der Abfchr., des Mufenalm. und von 3: V. 247 ein Yuftiges Hand⸗ 
wert, nur. 

48. Barianten der Handſchr., der Abſchr. u. des Mufenalm.: V. 249 di im 
Müffiggang? Haltit; V. 251 Wartet, bald will ich die Könige 
fingen, die; V. 252 Handwerk und fie befier; 253 Unterdefien 
fing ich Beltinen, denn. 2. 254 Handichr. u. Abfchrift: verwandt 
und die Verwandtſchaft zieht an; Mufenalm.: verwandt, ziehen ſich 
überall an. 

Viele, 3. B. Garve bei Beiprechung des Wilhelm Meijter, mach: 
ten e3 Goethe zum Vorwurf, „daß ein Mann von folchem Geiſt 
Goethe, 1. 29 
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das Leben von — Gauklern habe beſchreiben können.“ Vergl. Virgil 
(Bucol. VI, 3-5): 

Quum canerem reges et proelia, Cynthius aurem 

Vellit et admonuit: Pastorem Tityre pingues 

Pascere oportet oves, deductum dicere carmen, — 
und Agricola (Sprichw. 322a): Singer, Buler und Poeten lügen gern. 


49. Barianten a) der Abſchr.: V. 255 Geht zu meiner Linken, ihr Böde! fo 
tagte der Richter; V. 256 Und Shr Schafe feid mir ruhig 3. R. 
geitellt; V. 257 Wohl! doch eines verfchweigen die Evangeliften, 
dann fprad er; V. 258 kommt V. m. gegenüber zu ftehn. b) des 
Mufenalm. B. 255 Geht zu meiner Linken, ihr Böde! wird künftig 
der Richter; V. 256 Sagen, und Schäfchen feid (wie a); V. 258 
wie a. — Zur Sendung an Eh. v. Kalb vom 28. April 1790 
gehörig. 

Nah Matthäus 25, 33 flgg. Der Schluß läuft auf Ariftoteles 
hinaus, dem die Tugend die Mitte iſt zwifchen zwei Extremen; fo 
auch da3 rectum bei Cicero (De fin. HI, 7, 24). Vergl. Grillparzer's: 

Nicht Hier, nicht dort in den Extremen zünftig, 
Sch glaube falt, ich bin vernünftig. 

50. Bariante des Mufenalm.: V. 259 gewiß euch Epigramme zu Schaaren. 

Unter den Abichriften der Herzogin Amalia fehlend. 


51. Barianten: a) der Abfchrift und des Mufenalm.: V. 262 Denn es fuchte 
d. n. jeder die Willführ für fi. b) der Monatsihr.: V. 262 wie a, 
nur bor „jeder” ein „ein“; V. 264 befchwerlich ft. gefährlich. 


Dem Despotismus der Demagogen, welcher fich in der franzöft- 
Ichen Revolution entwidelte, gegenübergeftellt der aufgeflärte Abſolu— 
tismus Friedrich’ d. G. der nur der erſte Diener des Staates fein 
wollte, Joſeph II., welcher der Beweis Tieferte, „wie gefährlich da3 ſei“, 
und in Eleinerer Sphäre der Herzog Karl Auguft. Vergl. in „Epi- 
grammatisch” Yürftenregel und zum 1. Diftihon Schhäffle (National- 
dfon., ©. 274): „Auch die Demagogie ift nur das Mittel für das 
Herrichaftögelüfte der wenigen Vollsführer, eine flüffige Form des 
Despotismus oder der Ariſtokratie.“ 


52. In der Abſchrift der Herzogin Amalta nah Burkhardt (die älteften Vene 
tianiſchen Epigramme Goethe’s, Grenzboten 1872. IV, 274—277) 
lautet das 1. Diftihon: 

Was Hat Joſeph gewollt, und was wird Leopold wollen? 
Menſchen find fie wie wir; Menfchen, wir find es wie fie. 


Goethe's DBenediger Aufenthalt fiel in den Anfang der Regie- 
rungszeit Zeopold’3 II., der am 20. Februar 1790 Sojeph gefolgt 
war. Die jebige, jene Beziehungen tilgende Lesart ſchon im Muſen— 
almanadd. Der Schlußvers in anderer Wendung den des vorigen 
Epigramms wiederholend. 
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53. Barianten: a) des erſten Entwurf3 im Tagebuh der fchlefiihen Reife 
Blatt 3: V. 269 Kreuzigen fol man ieden Propheten vom drey- 
figiten Sabre; V. 270 Kennt er die Welt erit, fo wird aus dem 
Betrognen ein Schelm. b) der Ahfchrift der Herzogin: V 269 wie a, 
nur „im“ ft. „vom“; V. 270 in jegiger Faſſung. c) des Mufen- 
alm.: V. 269 Kreuzigen follte man jegliden Schwärmer. 

Yus dem Sommer, etwa Auguſt, 1790. Gegen Lavater ge- 
richtet wie Nr. 57. „Schelm“ hieß er auch in den Kenien (Nr. 20 Der 
Prophet). Das dreißigſte als Disfretionsjahr (Balzac's Femme de 
trente ans; Chamfort's Wort: A trente ans il faut que le coeur 
se brise ou se bronze). Goethe im Fauſt II, 2, 222: „Hat einer 
dreißig Jahr' vorüber, jo iſt er ſchon jo gut wie todt; Am beiten 
wär's, euch zeitig todt zu ſchlagen.“ Zu V. 270 vgl. die betrognen 
Betrüger in den „Phyfiogn. Reifen“. Düntzer citixt den Sprudh: 
On commence par &tre dupe, on finit par &tre fripon. 

54. In der Abichrift der Herzogin und im Muſenalmanach die urjprüngliche 
zahme Fafjung: 

Franfreih Hat uns eig Beiſpiel gegeben, nicht dab wir es wünſchten 

Nachzuahmen; allein merkt und beherzigt e8 wohl! 
Die jebige Faſſung in 3, nur V. 271.: es mögen’s Große b.; V. 273 
Grunde: wer aber jchühte d. M. 


Die erfte Fafjung aus dem Anfange der Revolution, ſpäteſtens 
aus 1791, die zweite aus der Zeit nad) der Schredensherrichaft. Die 
Revolution als die großartigfte Detroyirung weniger nachgemwiefen von 
Ch. Dunoyer in: Le Second Empire et une nouv. Restauration 1864. 
Auch Ernſt Renan meinte (1871): „es jtände beffer um die Franzoſen, 
wenn fie die Baftille nicht gejtürmt ... hätten”, und Scherr (1881): 
„Was wurde aus dem verheißungsvollen Evangelium Liberte, ega- 
lite et fraternit6? Die brutale Thatſache einer räuberifchen und 
mörderiſchen Pöbeltyrannei.“ Nach Kant ift allgemein „die Demo- 
fratie nothwendig ein Despotism.“ — Zu B. 274 vgl. in „Hermann 
und Dorothea” (Klio): 

Und es raubten und praßten bi3 zu dem Kleinften die Kleinen. 


55. Bariante der Abfchrift: V. 276 unflug ft. thöricht. 
Düntzer erinnert an ein ähnliches Bekenntniß im Gediht Ir . 
menau: „Und wenn ich unflug Muth und Freiheit ſang“ u. ſ. w. 


56. Barianten des Mufenalm. (in der Abſchrift fehlend): B. 277 u. 278 Ans 
führungszeihen; V. 278 Sieh wie ungefdidt wild, ſ. n., wie 
dumm er; 3. 279 Ungeſchickt jcheint er und dumm, weil ihr ihn 
eben betrüget; V. 280 und er, glaubt mir, ift menſchlich und klug. 


Die Frage: Darf man das Volk betrügen? (ſ. Epigrammatifch 
„Lug oder Trug?“) veranlaßt durch die PreiSaufgabe der Berliner 
29* 
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Akademie von 1778: Est-il utile au peuple d’&tre tromp6?, was 

dann noch näher beitimmt wird. Nach einem neueren Politiker 

(Brince-Smith) „Tommt es nicht jo fehr darauf an, daß ein Volk 

vernünftig und human regiert, als daß es vernünftig und Human 

gemacht“, aljo zum Menſchlichen geführt werde. 

57. Sn der urjprünglihen Faflung, im Tagebuch der fchlefiihen Reife ©. 14: 
Lavater prägte den Stempel des Geiftes auf Wahnfinn und Lüge 


Wer den Probirftein nicht hat, meint, fie fei redlihes Gold — 
dann das erſte Diſtichon; in V. 282 betrog ft. betrügt. 


Barianten der Abiheit der Monatsichr. und des Mufenalm.: V. 283 auf Unfinn 
und L.; V. 284 Wer den Probirftein ws hat, hält fie (Monatsſchr. 
nimmt fie; Mujenalm. hält ihn) f. r. ©. 


In dem genannten Tagebuch vom Sommer 1790 ging dem 
Epigramm das folgende, gleihfall3 gegen Lavater gerichtete voraus: 
Guten fohreibt er, das glaub’ ich; die Menſchen müfjen wohl 
gut fein, 
Die das alberne Zeug lefen und glauben an ihn; 

Meifen denkt er zu fchreiben, die Weijen mag ich nicht kennen; 

Iſt das Weisheit, bei Gott, bin ich und bleib’ ich ein Thor" 
(oder: bin ich mit Freuden ein Thor). 

Den Probirſtein für edle Metalle Tannte Goethe aus eigner 
Übung (Tagebuch vom 4. Auguft 1776 aus Ilmenau: „Silberprobe 
bei Hedern felbjt gemacht”) und brauchte ihn gern als Bild. Bol. 
das Diftihon auf Kotebue: „Bift du Gemündifches Silber” (Bd. III, 
300, 1. Ausg., und die Anm. daf.). 


58. Barianten der Monatsſchr. und des Mufenalm.: V. 286 fo laut; B. 287 
Auch mir. Die Monatsihr.: VB. 286 Plätzen jt. Straßen. 


Das „wenn” V. 288 ift gegenſätzlich = wogegen, während. 
Die Sklaverei ſchafft Schweigen, die Freiheit enthüllt das Innere. 
Nach Hamlet (II, 2): „Dies ift ein Glüd, das die Tollheit oft hat, 
das Treffende zu jagen, womit es der Vernunft und dem gefunden 
Sinn nicht fo gut gelingen könnte“; erinnert an das Sprichwort: 
Kinder und Narren jagen die Wahrheit (Düntzer). Auch Kant be- 
ſpricht die „tolle Freiheit”, wie Nr. 13 der Weisfagungen d. Bakis. 
59. Dies fcharfe Epigramm gegen die Fürften und Höfe citirte der 
Rheinische Merkur 1815 (Nr. 276) zur Unterſtützung der Forderung, 
„fortan unſre politifchen (diplomatischen) Verhandlungen in eigner 
Sprache zu führen.” Auch 1806 empfand Goethe, daß wir Ichon 
vorher dur Sprache, Emigrirte, Kammerdiener und Köche von 
den Franzoſen erobert geweſen (Düntzer's Charl. v. Stein, 
II. 241). Bgl. die Xenie Nr. 231 „Deutichlands Revanche", V. 1. 
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60. Variante des Mufenalm. und von 3: 2. 293 „Epigramme, feid nicht fo 
frech!“ Warum. 


„Überſchrift“ als Wiedergabe des Worts Epigramm. Bon Wer- 
nicke 1697 „UÜberſchriften oder Epigramme“ (ed. Ramler 1780) und 
vorher Owen's Epigramme in Löber's Uberſetzung (Hamburg 1653): 
„eilf Bücher der lateiniſchen Überſchriften“ u. ſ. w. 

61. Variante des Muſenalm.: V. 296 nach „unrein“ ein „ſo“. 

Nach Apoſtelgeſchichte 10, 11flg. Der hohe Apoſtel iſt Petrus. 
Schon 1772 in „Von deutjcher Baukunſt“ das Gleichniß von „jenem 
Tuche, das dem Heiligen Apoftel aus den Wolken herabgelafien 
ward, doll reiner und unreiner Thiere“ (Der junge Goethe, IT. 205). 
62. Barianten des Mufenalın. u. von 3: V. 297 Ob ein Epigramm wohl gut 

fey? (in 8: Ein Epigramm, ob's wohl auch g. ſ.). 
63. Barianten derfelben: V. 299 Je g. e. i., je näher; V. 300 Deſto ft. Um fo. 

Sm Sinne von H. Heine’: Nur wenn wir im Koth uns fanden, 

So veritanden wir uns gleid). 
64. Bekenntniß der Liebe durch einen Dritten ein innerer Widerfprud). 
65. Bariante des Mufenalm. V. 303: und mich Liebft du jo heftig, Philarchos. 

Gegenſtück zu Nr. 86. Liebe allein ruft Liebe nicht hervor. Der 
andere Weg wäre der des Vertrauens, der Achtung, der Bewunde- 
rung. ine Chloe als fprechend zu denken. Philarchos von Goethe 
gebildet wie Philander (Philander und Chloris, Liebeslied von 
Medherlin) im Sinne etwa von Liebesherrfcher, Eraliebender, darin 
der Begriff des heftig Liebenden wiederholt (der Name auch in Meuje- 
bach's Briefw., ©. 393). Die Ausdrüde „heftige Liebe”, „bezwingen“ 
zeigen, daß hier nicht von Mann zu Mann geredet wird. 


66. Erfte Faſſung in Goethe's ſchleſiſchem Tagebuh vom Sommer 1790: 
Sit denn jo großes Geheimniß, was Gott die Welt und der Menſch jei? 
Kein! Doch Keiner mag's gern hören, da bleibt es geheim. 


Barianten des Mufenalm. u. von 3: V. 305 Iſt's denn jo großes; 3. 306 im 
Mufenalm.: doc Niemand mag's gern hören. 


Gott und Welt, nach der Wolff'ſchen Terminologie (}. die gleich- 
namige Rubrik der Gedichte, Thl. II). Das Epigramm jteht auf 
dem Boden der in die Zeit unmittelbar vor der italiänischen Reiſe 
fallenden Beichäftigung mit Spinoza. Vgl. den Titel de3 Gedichts 
„Die Geheimniffe". 

67. Bariante des Mufenalm. und von 3: V. 310 Tobaks ft. Tabaks. 

Gift und Schlange (latet anguis in herba) wie in den Röm, 
Elegien B. 374 „Schlangen und Gift”, Schlangen, Drachengift. 
Bier üble Gerüche, des Dichters Antipathien. Der Tabak ließ ihn 
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auf der gemeinfamen Reije mit dem Raucher Knebel, 1785, erkranken. 
Wanzen thaten’s ihm an: ala im Sommer 1809 Silvie v. Ziegejar 
ihm von diefer Plage erzählte, erwiderte er: „Da darf ich feine Nacht 
in Drafendorf zubringen; denn mich fpüren die Thiere, und wenn 
ich noch jo weit bin” (Im N. Reich 1875, ©. 724). Auch vom 
Knoblauchsgeruch wird berichtet, daß Goethe beim Ausreißen eines 
Bärenlauchs (Allium ursinum) ein Unwohlfein nicht habe überwinden 
können (Dietrich’3 Tagebud) von einer Reife nach Karlsbad, D. Rund- 
ſchau 1881, Heft 7, ©. 35). Das nad) dem Mufenalmanad) wieder- 
holte Schlußzeichen, wofür beifer ein Gedankenſtrich paßte, ſoll nicht 
ein Kreuz erjeten, wie H. Heine annahm (Zur Geſch. d. n. ſchönen 
Litt. 1837. I, 113) und auch die Protejtant. Kirchenztg. (1856. Nr. 34, 
Über Goethe'3 Verh. zu Religion u. Chriftenth.), fondern ein aus 
Decenz unterdrüdtes Wort (wie III, 285, 1. Ausg.). Alfr. Nicolovius 
Hatte den jungen Goethe nad) der Bedeutung gefragt und darauf diefer 
den Vater, welcher erwiderte, „daß er an jener Stelle niemals an etwas 
anderes gedacht habe al3 an strepitus ventris”. V. 308 im Xone 
des Dulders Odyſſeus. 


68. Varianten der Abſchrift: V. 311 Lange hätt' (auch im Muſenalmanach u. in 
3) ih euch gerne; V. 313 gleich, fie haben vier Füße, fie; V. 312 
und lang jchleppt fih das Schwänzchen hernach; „das“ ft. „die“ aud) 
im Mufenalm.; ®. 315 bier! fie find v. (au im Mujenalm.). 


Lacerten B. 317 = Eidechſen, alte Bezeihnung für Mädchen, 
wie quaglie, Wachteln („warumb man anjebo die jungfrawen Wad)- 
ten nenne. Bon Cuntz Wachtelfängern.” 1632), oder Schwalben 
(. das Gedicht „Nett und niedlich” in Epigrammatiih). Die 
Duelle ilt Boccaccio (Tag 2, Nov. 9 des Decamerone): „Faſt alle 
Frauenzimmer [in Piſa] glihen den Lacerten.” Schwänzdden = 
Schleppe, queue, Schleppfleid der Yrauen (Minnef. II, 56b. 94b); 
in feiner urfprünglihen Bedeutung = Tanz und Tanzkleid (Wei- 
gand, Wörterb. d. Synon. Nr. 1699). Schweife für Schleppen bei 
Scriver, Geelenjchat, II, 929. 

69. Barianten der Abſchr. und des Mufenalm.: V. 319 gejehn hat, der; V. 321 
fahren (gleiten Mufenalm.) ft. u. ſchwätzen; V. 322 „der“ ft. „den“ 
(au in 3); V. 325 Winkel, die Gäßchen u. Tr. nicht jcheueft 
(au in 3). 

70. Desgl. V. 329: Dunkle H. find e8. Die Abichrift: Eoffee.. 

Spelunfe = Mörderhöhle im 16. Sahrhundert; jo im „Wolfs- 
gefang” 1520: „it im nit alfo, daß diß hus [der Tempel Salomo- 
ni3] iſt worden ein fpelunfen oder hülen der mörder?“ Ebenſo bei 
Hans Sachs 1546 im letzten Stüd des 5. Spruchbuchs: „Ipelunfen 
und mörders grueben“. 
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71. Unverändert in der Abfchrift und im Mufenalmanad). 


72. Nicht in der Abichrift der Herzogin. Sm Mujenalm.: V. 335 Weife ft. 
Heilige. 


Bergl. die Note zu der Ballade „Der Gott und die Bajadere". 
Durch die gedachte Änderung im Texte ward erft die Pointe gewonnen. 


73. Barianten der Abſchr. und des Mufenalm.: B. 338 Treu und froh w. i. 
fein, herzen. Der Abichrift allein: Anführungszeihen B. 337 u. 338 
und B. 339 Hürchen ft. Dirnden. 


Frömmigkeit und Treue neben der Frechheit, als ein göttlicher 
Funke, der noch zur Flamme werden fann, wie in „Gott und Baja- 
dere". Bei ©. Frand (Sprichtw. 1,38): „Het ich geld, ich wolt alweg 
ne fromm werden.“ 

. Nicht in der Sammlung der Herzogin. 

Ausdrud der Abneigung des Dichters gegen Hunde, bie ihn oft 
bei jeinen Freunden, befonders dem Herzoge, beläftigten, vgl. den 
Anfang der 17. Römischen Elegie. Auch der Menſch ift una canaglia. 
In den Unterhaltungen mit Müller (©. 39) erfchienen dem Dichter „die 
Menſchen en masse jo erbärmlich”, und Schiller fagteim Zenion (Nr. 11): 
„Ja, der Menſch iſt ein elender Wit, ich) weiß”; Goethe jehte: 
„erbärmlicher“ (Brief Nr. 142 vom 22. San. 1796). aftelli in 
Wien (um 1820) ſprach dagegen im Thierjchußverein von den Hun- 
den al3 „unjern unmündigen Brüdern”, und A. Schopenhauer, der 
Hundefreund und Menſchenhaſſer, antwortete Goethen mit dem Anti- 
diſtichon (Franff. Conv.Bl. 1860, Nr. 238): 

Wundern kann es mich nicht, daß manche die Hunde verleumden; 
Denn e3 beſchämet zu oft leider den Menſchen der Hund. 


5. Den Hunden und Kanaillen entgegengeftellt des Dichterd Götter, 
Apollo vor allen, — und die heimifche Gattin, die „jüße Erinnerung” 
des Schluf-Epigramms. 

76. Bariante der Abſchr. u. des Mufenalm.: V. 346 „und“ ft. „ja”; in der Ab- 


ſchrift V. 345 u. 346 Anführungszeichen. — Zur Sendung an Ch. 
v. Kalb vom 28. April 1790 gehörig. 


Das Büchlein (DB. 345) ift dieſes, der libellus epigrammatum; 
wir bemerfen dies, weil A. Stahr (Goethe's Frauengeitalten, II. 29) 
darunter Wilhelm Meiſter's Lehrjahre verjtanden wiſſen wollte. Vgl. 
den Ausfall gegen die „Ihönen Damen und Herren” in der 2. Rö— 
mifchen Elegie, wie jchon früher (Der junge Goethe, UI. 461, 3. 2 
von unten). Auch Voltaire jpridt von ces fous qu’on appelle le 
beau monde (1731, Lettres, No. 126). Die Kenien (Nr. 107) machen 
den gleihen Vorwurf der „Weſer.“ 
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77. Bariante der Abſchr. u. des Mufenalm.: B. 351 €. D. meint e8 zu bilden, 
es wär’ ihm g. 


Dergl. Epigramm Nr. 29. 
78—80. Diefe Nummern in der Abfchrift der Herzogin fehlend. 


Barianten Dei Mufenalm.: V. 359 erfläret ft. erklärt (auch in 3); V. 360 mic 
t. uns. 


Bers 355 ſchon früher in der Äußerung: „Sa, die guten Herzen, 
ich Tenne da3 Pad“ (Herbſt's Weklar, ©. 54 u. 55). Gegenwirkung 
wider die meist harakterloje Sentimentalität. Herder’3 und Anderer 
Spott über des Dichters Beihäftigung mit der Natur, die ihn im— 
mer wie Antäus neu jtärkte, hinterließ Spuren in der Italiäniſchen 
Reife (Bd. XXIV, ©. 16, ©. 99: „Kaum nahe ich den Bergen”, 
©. 143: „Shr habt mich oft ausgejpottet”). Der Meilter V. 360, 
der in DB. 357 genannte. 

81. Ohne Varianten in der Abjchrift der Herzogin. 
Zum 2. Diſtichon eitirt Heller Properz III, 2, ®. 19 und 20: 
Tuus in scamno jactetur saepe libellus, 
Quem legat exspectans sola puella virum. 


82. Varianten des Mufenalm.: V. 367 Wie die Winke d. M., das feine Zeit 
hat, und eilig; V. 371 in Dunft und Wollen; V. 373 der Regen. 


„Töchter freier Eile" nannte Logau feine Sinngedichte. 
83. Der Umichlag des Wetter zu Venedig (Brief an Frau Herder v. 
4. Mat 1790) rief das Gedicht hervor. — Das Beispiel der Natur oft 
bei Goethe, 3. B. 1807 in der Einleitung zur Morphologie: „Wir 
haben ung. . . beweglich und bildfam zu erhalten, nad) dem Beifpiele, 
mit dem fie uns vorgeht." Luftiger Zuftinus Kerner im Wanderliede: 
„Wohlauf, noch getrunken”, Str. 2: „Durch Wälder und Feld, Zu 
gleichen der Mutter.“ Deme supereilio nubem (Hor.Ep.I.18.94)! 


84. Barianten: a) der Monatsihr.: V. 377 W. du die Freuden der Liebe rein, 
ohne Reue g.; V. 378 nah „O“ ein „fo”; fern vom Bufen 
dir; V. 379 Sene will; diejer denkt; V. 380 Siehe da lispelt der 
Gott beiden das Gegentheil zu. b) des Mufenalın.: B. 377 W. du 
die Freuden der Liebe mit reinem Gefühle g.; V. 378 nah „O“ 
ein „ſo“; V. 379 wie a; V. 380 fiehe da lächelt (das Weitre 
wie a). 

AS Schauplag der Epigramm: von hier an ift nicht Venedig, 
fondern Weimar zu denken: die Entwidlung der Liebſchaft mit Chri- 
jtiane; — als Zeit die Sahre 1788 und 1789. 

85. Bariante B. 382 der Monatsſchr.: Diefes Auge bleibt wach, ſchließt (Mufen- 
alm. drüdt) es nur (sic) (Mufenalm. mir e8) Amor nicht zu. 


86. Ohne Varianten in der Monatsichr. und dem Mufenalmanad). 


X 
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87. Barianten der Monatsſchr.: V. 385 Ja ft. Ha; V. 386 dunfeln ft. Dunfel 
(auch Mufenalm.); V. 387 Aber bald führeft du uns; V. 388 
und verſchwunden ift fie (dev Muſenalm.: und die Faliche verliſcht). 


88. Ohne Varianten im Mufenalmanad). 

Amor aus Naht durd) Morgenröthe zum Tage geleitend. Nacht 
und Nebel räumlich, allitterirende Verbindung ſchon mittelhochdeutich, 
ſ. Grimm Naht, Sp. 152 c. Herder (I, 505. Hempel'ſche A.): „Hier 
trennten Naht und Nebel jte." 

89. Bariante des Mufenalın.: V. 393 Sft es Exnft, ſ. 3. nicht länger und mache. 
Auch in 3 fehlt „dir“. 

90. Bariante der Monatsſchr.: V. 397 „Eine” geſperrt; V. 398 Nur Aurora, 
die ung traulich umfchlungene weckt. 

Die frühen Götter B. 399 find die V. 391 und 392 genannten. 
Zu B. 400 Alinfide in den Pleasures of Imagination: As old 
Memnons image — to the quiv’ring touch of Titans ray — 
sounded thro’ the warbling air Unbidden strains. j 
91. Sm Muſenalmanach fehlt das erſte Diftichon, welches das in 
der Revolutiongzeit aufgelommene Soujou-Spiel befchreibt. 

92. Bariante des Mufenalm.: V. 407 „kein“ ft. „nicht” und „no“. 

93. Düntzer erinnert hiezu an die Worte aus Rouſſeau's Neuer 
Heloife (V, Brief 7), welche Goethe in der Wertherzeit geläufig waren: 
„zu den Füßen feiner Geliebten fißend, wird er wünjchen, Hanf zu 
bredden heute, morgen und übermorgen und jein ganzes Leben” 
(Dicht. u. Wahrh., IH. 92, 1. Ausg.). 


94. Im ſchleſiſchen Tagebuh von 1790 (BI. 18 unmittelbar nad Nr. 99) ohne 
Barianten, nur iſt V. 412 „Regel“ unterftrichen. 


Bol. den Schluß von Nr. 34. Der Regel gegenüber erjcheinen 
die Göttergaben als Ausnahmen. 


95. Gleihfalls im ſchleſiſchen Tagebuch (BI. 12) mit den Varianten: V. 414 

Lange ft. Frühe, und ſchauen, den ft. grüßen, did; V. 417 oft 
haft du mid mächtig verlodt; V. 417 u. 418 fehlend. Sn der 
Monatsſchr.: V. 416 hervor ft. heraus; V. 417 Morgens ft. Tags 
(ebenfo im Mujenalm.). 


Der Rüdblid auf die Sünglingszeit hier, V. 416, wie in den 
Römischen Elegien V. 273, 379 und 478. „Himmelsfürſtin“ — 
von Maria auf die Sonne übertragen. Bei Opitz (2, 165) heißt fie „der 
Fürfte der Planeten”. Die Poefie des Sonnenaufgangs ſchou in 
Kleiſt's Frühling: 

Es jei die Spibe des Felſens mein Stuhl; dort will ich die Ankunft 
Des Morgens erwarten. — Erjcheine, Mutter de3 Tages, 
Vertreib der Dänmerung Meer, das über die Erde fich wälzet, 
Erſchein, o Sonne, beglüd uns! — 
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96 und 97. Barianten der Monatsfhrift: B. 419 Ahr erftaunt und zeigt mir; 
B. 420 leuchtend ft. flammend; V. 421 dies ft. das; V. 425 
wendet mein Auge; V. 426 Gebirgs rüdwärts den ſchmachtenden 
B.; V. 427 Welche Schäße liegen mir ſüdwärts! Doch einer im N.; 
8.428 Starker ft. großer. V. 425—427 ebenjo im Mufenalmanad). 


In V. 427 das Wortfpiel von Schäßen und Schatz = Lieb— 
hen. Schon im Briefe an Herder vom 12. März 1790 ſpricht fich 
die „rückwärts gewendete” Sehnſucht aus. Platen fchreibt umgekehrt 
in feinem Tagebud) von Venedig (S. 261): „Die Gebirge zur Lin- 
ten über dem Wafjer erregen eine leife Sehnjucht; aber der mäch— 
tigere Zug winkt zurüd nach Venedig." 

98. Barianten des Mufenalm.: V. 431 Gott zu, befürchte; V. 432 das Lüftchen 
ft. den Haud. 

Heller und Düntzer erinnern an klaſſiſche Muſter, beſonders an 
Horaz (Carm. III, 27). 

99, Aus dem fchlefiihen Tagebud) vom Sommer 1790 (BL. 18). Varianten 
desfelben, der Abichrift der Herzogin und des Mufenalm.: V. 433 
war fie, als id das Mädchen geworben. In 3: war das Mädchen, 
als ich's geworben. 

Logau braucht harmlos diefelbe Pointe (2. 134, 80): „Trulla 
hatte fich geſchmückt u. ſ. w.“ Woriſpiel mit Tleiderlos = ärmlich, 
ohne ſchöne Kleider (V. 433 u. 434 im 3. Fuß) und = völlig kleider— 
103, im Naturzujtande (V. 434 zu Ende). 


100. Bariante der Abichr., des Mufenalm. und von 3: V. 437 das ft. dieſes. 
101. Barianten der Monatsſchr. und des Mufenalm.: V. 441 Luftiger geht 
mir's auf ähnliche Weile; V. 443 Gern ertrag ich dies (Mufenalm. 
das) Schidjaal, ihr Muſen; V. 444 fie ft. es; Bruft, mir nicht. 
Sn 3: V. 441 Luftiger geht mir’s in ähnlichen Yall; denn. 
Anwendung der in den Römiſchen Elegien, Nr. 20, behandelten 
Midasfage. Siehe die Anmerkung oben ©. 419. Platen jtellt Goethe 
dem Midas gleich, indem er von ihm (Tagebud), ©. 84) mit Bezug 
auf unſre Epigramme notirte: Tout ce qu’il a touche, se convertit 
en or. Zum „Märchen“ B. 444 vgl. die Worte Wilhelm's in den 
Lehrjahren (I, 8 zu Ende): „ES iſt fein Gedicht, es iſt Wahrheit 
und Leben, was ich in deinen Armen finde.” — „Willkürlich macht 
Goethe den phrygiihen König zum reife" (Düntzer zu V. 440). 
102 - 104. Barianten a) der Abjchrift u. des Mufenalm.: V. 445 mein Liebehen 
ft. die Beite; V. 448 verftellt ft. entitellt (au in 3); V. 450 
nirgend ft. nirgends (auch in 3); V. 461 wolle ft. will; V. 463 
Freuden ft. Freunden (au in 3); V. 465 erfuhr, würzt’ ich mit; 
V. 466 ich ft. es. b) der Abfchrift allein: V. 451 zeigt ft. deutet; 
V. 453 begierig ft. verlangend; V. 458 ſchon an „Offnet die 


Pforten des Lichts!" VB. 459 ein wenig ft. wenige Tage. c) in 3: 
V. 446 vernimm ft. vernehme. 
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Der Inhalt verweilt die erjten beiden Epigramme in das Jahr 
1789, Nr. 102 in die erſte Hälfte, Nr. 103 in das Ende. — Die un- 
organijche Smperativform B. 446 oft in Goethe's Dichtungen, wie 
oben ©. 203, V. 109 „vergeſſe“, im Divan VIII, 42: „Spreche 
fanft" (wie KL. Brentano jchreibt: „Spreche mir von nderddehen, 
von Mariannen“), im Fauſt J, 357: „Vermeſſe dich“, im Fauſt II, 
V. 62 „Betrete dann das hodjgethürmte Yürftenhaus" ( — 
Über Goethe's Sprache, S. 390, und Sandvoß, Spreu Nr. 2, S. 17). 


VII. Weisſagungen des Bakis (S. 237 - 2. 
Erſter Druck: 1800, Neue Schriften VII, 309—326. 


Barianten desfelben: V. 15 dem Kahn dann; V. 48 War die Gerechtigkeit denn 
auch; V. 64 als ein; V. 103 Teufelögezücte; V. 107 eigne. — 2.114 
es it. er, Druckfehler einiger Ausgaben. 

Die jetzigen Lesarten ſeit 4. 


Erwähnt zuerſt in des Dichters Tagebuch unter dem 23. März 
1798 (Riemer's Mitth., V. 528); nad) Eckermann's Papieren zur 
Chronologie in der Zeit vom Juni bis Oktober jenes Jahres aus— 
geführt, auch in Goethe's Annalen den Arbeiten desjelben zugezählt. 
Beitimmt, eine Art Stechbüchlein wie die Spruchfäftlein oder Schaf 
Täftchen (Frau Herder in Nr. 67 von Herder's Reife nad) Stalien) 
zu bilden, jo daß ein Spruch auf jeden Tag im Sahre fiele. Viel— 
Yeicht der „tolle Einfall" im Briefe an Schiller vom 27. Januar 
1798 (Dünger). Vom Inhalt nennt Riemer nur Anfpielungen auf 
die Zeitgefchichte und Sentenzen praktiſcher Welt: und Lebensweis- 
heit. Schiller behandelte gleichzeitig das aſtrologiſche Motiv für den 
Wallenjtein; ihm fchreibt Goethe (Nr. 546 vom 8. Dez. 1798): „Der 
altrologijche Aberglaube ruht auf dem dunkeln Gefühl eines unge- 
heuren Weltganzen. — So darf der Menſch im Vorgefühl feiner 
felbjt nur immer etwas weiter fchreiten und diefe Einwirkung aufs 
Gittlihe, auf Glüd und Unglück ausdehnen.” Dies findet Anwen 
dung auf die vorliegende tiefjinnige Dichtung. Der Orafelglaube 
war Goethe früh durch feine Mutter, fpäter durch Trau Herder und 
feine jehr daran hängende Frau nah gebracht; feine „Weisfagungen” - 
verfuchen, ihn rationell aufzulöjen, den Wahnvoritellungen eine 
natürliche oder naturwijjenfchaftliche Unterlage zu geben und in 
diefer Form auszufprecdhen, wozu der Augenblid auf den ver- 
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ſchiedenſten Gebieten dichteriih anregte. Aber diefe grade, die 
veratorifche Form des Räthſels, ward ihm zur läftigen Feſſel und 
verhinderte die Vollendung de3 Ganzen. Der Landichaftsmaler Dieb, 
welcher die Sprüche in den zwanziger Sahren naturphilofophifch aus⸗ 
gelegt Hatte (Blätter f. litt. Unterh. vom 20. Januar 1858 über 
Regis), wandelte nicht auf Srrwegen, wenn ſchon der Dichter nichts 
davon willen mochte (Nr. 577 an Zelter v. 4. Dez. 1827). Die 
Entſtehung fiel in die Zeit der Schelling’fchen Naturphilojophie und 
Weltjeele (An Schiller Nr. 397 flgg, und Werke, XXVII, Nr. 193, 
201 und 202, 1. Ausg.), in eine Zeit, wo Goethe ein großes Naturgedicht 
als Ausdrud feiner neuen Anfichten vor der Seele lag. Davon ging 
Einzelnes in unfre Sprüche und in die gleichzeitige Elegie „Meta- 
morphofe der Pflanzen” über, in das Gedicht „Weltjeele”, die „Meta- 
morphofe der Thiere" (Thl. ID), in die gereimten Sprüche von „Gott, 
Gemüth und Welt" (Thl. II) und nod) ſpät in die Zahmen Xenien 
(Abth. TI und II). Alle diefe Geftalten nahm der ſich zeriplitternde 
Inhalt de3 beabfichtigten Naturgediht8 an. Was davon in die 
„Weisſagungen“ gerieth, verfuchte der Dichter an bekannte Formen 
der verſchollenen Wahrjagerkunft anzulnüpfen, wie in Nr. 3 an die 
NRhabdomantie, in 4 an den prophetiichen Schwan, an 6 an den 
Vogelflug, oder fie zu Gegenbildern zu benutzen. Wir finden 
in 9 die Schabgräberei, in 14 die Oneiromantif, den Somnambulis- 
mus, in 18 daS Geheimniß der Zahlen, in 20 die Bräutigams- 
ſchau, in 22 das Lebenselirir, in 29 bi 31 den Magnetismus. Nr. 2 
und 22 treten an Stelle der Wahrſagung über da3 Leben und 
die Lebensdauer, der Chiromantie. Die Wahrjagerfünjte müſſen 
naturwiſſenſchaftlichen oder ethiſchen Wahrheiten dienen und-in folcher 
Behandlung eben Weisfagungen des Bakis in Goethe’3 Sinne werden. 
Das Wunder ded prophetifchen Geiſtes enthüllt fih jo nad 
R. Hildebrand als „tiefite Einfiht mit Vorausſicht“ (Geift, 10c 
in Grimm's Wbch.). M. Ehrlich gibt in feinen Anmerkungen zu 
unjern Räthfel-Diftichen (Goethe-Sahrb., I. 205— 222) die richtige 
Methode für ihre Löjung an: fie auf Begriffe zurüdzuführen, 
welche dem Geiſte des Dichters am meiſten geläufig, ihm gleichlam 
immer gegenwärtig waren. Man hat feine Kunft- und Natur- 
anfichten heranzuziehn, jo weit die von Riemer genannten Zeit- 
und Lebensbeziehungen nicht ausreichen, und dabei einen abfichtlich 
„verwirrenden” Beitandtheil (Goethe an A. W. Schlegel) in Kauf 
zu nehmen. Die Sprüche befiten den Wi und das Leben, Die 
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Dorothea Schlegel (T, 253. Nr. 3) vermißte, und erinnern grade an 
die prophetifhe Weile der Schlegel im Athenäum (3%. Schmidt) 
Noch nichtsfagender ift der Tadel der Diftihen als unfittlih im 
Litterariſchen Converjationsblatt von 1822 (Beil. Nr. 13): „Diele 
Anweiſung zum Übel jet Schlimmer al3 irgend eine erotifche Poeſie 
der Franzofen und Engländer.” Vermuthlich eine Verwechslung mit 
den Venetianiſchen Epigrammen, und auch dann verfehlt. 

Bakis, ein böotiſcher Wahrjager, bei Herodot, Arijtophanes und 
Lucian (Beregr. Proteus, 3. 16) erwähnt, ward zu einem Gattung3- 
namen für Weisfager (Strehlfe, II. 156, 1. Ausg.). So braudt ihn 
Goethe 3. B. noch im Briefe an M. Willemer vom 18. November. 
1822, und jo al3 Typus malte ihn Kaulbach auf feiner Homerfregte. 

Der Borfprud (©. 237) von 1815 (Werke I, 339 und Gedichte I, 
237), im 2. Verſe hinweifend auf die großen Ereigniffe von 1812 bis 1814. 

1. Wiederholt in V. 63, vervollitändigt in V. 28—30 des Ge- 
dichts „Vermächtniß“ (Thl. I). Die Zeitbeitimmungen 2. 4, fälich- 
lich Klein gedrudt, find als fprechend, als perfonifizixt zu denken. 

2. Schon von Viehoff richtig, wie ung jcheint, auf den Lebens⸗ 
weg gedeutet. Anders ausgedrüdt, derjelbe Gedanke unten in Nr. 22. 
B. 6 wie im Bundesliede (W. 41 und 42): „wird weiter die rajche 
Lebensbahn” und im Tiſchliede (V. 49): „Breiter wallet nun der 
Strom". Die Schlangengewinde nad) dem ital. Sprichwort: Cose 
lunghe diventano serpi; jo Goethe im Divan (IV, 14) vom Lebens- 
wege: „doch hält nichts grimmiger zurüd, als wenn du falfch ge- 
weſen“; das Vergangne überhaupt Hält zurüd nah Nr. 180 der 
Sprüde in Proſa. 2.8 „die Blume” in Sprihwörtli (Thl. IID: 
„Sit Noth vorüber, find die Nöthe ſüß“ (ſ. die Anm. dazu). Der 
Gedanke von DB. 7 u. 8 im Schluß des Gedicht „Dauer im Wech— 
jet" (Thl. ID): „Laß den Anfang mit dem Ende Sich in Eins zu- 
Tammenziehn, Schneller al3 die Gegenftände Selber dich vorüber- 
fliehn” u. f. w. Sowohl Düntzer's Lölung: Weg der Erfahrung 
in der Naturwiſſenſchaft, als Ehrlich's Beobachtung und Selbftüber- 
windung dürften Fremdes hineintragen; im Schluffe, der Hingabe 
des Einzelnen an das Ganze, treffen alle Erflärer zufammen. 

3. Die weisjagende Kraft liegt nicht im Werkzeug, jondern in 
der Hand, im Geilte des Rhabdomanten. Du Bois-Reymond würde 
Tagen: in der Ubung der Ganglien=Zellen; analoge Anwendung: 3.8. 
Raphael, ohne Hände geboren. 

4. Die Sage vom fterbenden, dem Apollo geheiligten Schwan 
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(Sofrates im Phädon, Kap. 35) auch im Divan benußt (IX, 16). 
In der Wafferfurche des fich zu Tode fingenden Schwans folgt die 
Mufe unmittelbar, der Dichtung Schleier finft hinab, und das Gold 
der Poefie erglänzt im Strome. Schätze werden gejpendet, aber 
dichteriiche. Die Bilder jelbit find befannt: „der Begeiltrung Schwan- 
gefieder” (MW. v. Humboldt, Sonett), „Eine Silberlitfpur folgt am 
Kahn" (U. Meißner im „Begegnen”), „der goldne Schleier der Mufe” 
(Goethe, Meiſter's Lehrjahre, I. 8 zu Ende) und in den Gedichten (II. 
208, 1. Ausg): „Wo ihr Huldiget der Holden, Erd’ und Himmel 
jilbern, golden.” — „Dem ſchwimmenden“ B. 16 mit Düntzer 
auf den „Gaſt“ zu beziehn, erjcheint zweifelhaft; der Schleier Liegt 
doch näher, felbjt der Kahn. V. 15 ift auch) bedingend. 

5. Schon nad) Viehoff der Zeitgejchichte angehörig: Kampf 
zwifchen England und Frankreich, der englifch-Tommerziellen und der 
Iontinentalsmilitärifehen Politik (Goethe noch 1812 in Verjen an 
Napoleon's Gemahlin: „Zt jenem erft das Ufer abgewonnen, daß 
fh daran die ſtolze Woge bricht”). Zu willen, wen der Gieg 
gehöre, Hilft Teine Weisfagung; der weiß es, dem e3 die Parze ver: 
gönnt, der's erleben wird. Allgemeiner aufgefaßt: die Weltgefchichte 
it das Weltgericht. 

6. Gleichfalls zur Zeitgefhichte. Allgemein von der Vertreibung 
der Könige, nad) dem Spruche in „Hermann und Dorothea”: Yür- 
ften fliehen vermummt, und Könige leben verbannet, — ſpeziell von der 
Nüdlehr der Bourbonen. Die Talte Schwelle B. 21 die der Ver—⸗ 
bannung. Gere, V. 22 die wandernde, als Schubgöttin der Ver- 
bannten, das Brod der Verbannung jpendende, genauer al3 Frie— 
densgöttin, in derjenigen Beziehung, welche die faſt gleichzeitigen 
Gtanzen zum 30. Sanuar 1798 (Strophe 3) ergeben: „Und Ceres 
wird verföhnet und verehret". Die Hunde, wie die des Eumaios 
bei der Ankunft des unerkannten Odyffeus, die Wächter der Falten 
Schwelle, werden aufhören, zu MHäffen: dann wird diefe Schwelle 
dem MWandrer zum Heim. Er mag wie Eurius den friedlichen Pflug 
mit der Herrihaft taufchen; auch diefe Annahme gejtattet „Ceres’ 
Kranz". Sit aber die Stunde gekommen, fo fendet Zeus feinen 
Adler, den weiteftihauenden, Heil weisfagenden Vogel (DdnffeeXV, 
524, und Anfang der „Harzreife im Winter”); legte Voß doch aud) 
Leifing Geierblid bei (j. über den Geieradler Pfeiffer'3 Germania 3, 138, 
und Lichtenberg, 6, 450 über Scharffichtigfeit der Geier). Dies 
Botenamt der Vögel, insbefondre des Adlers, des Symbols fieg- 
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reicher fürftlicher Gewalt, trat 1814 ins Leben. Aber, fagte Napoleon 
nad) den Memoiren der Frau von Remufat von den Bourbonen: „Haben 
Fürſten, welche nie ein Schlachtfeld gejehn, irgend welche Erfahrung 
gewonnen?“ Verwandt ift der Stoff der Balladen „Wandrer und 
Pächterin” und vom vertriebenen und zurüdkehrenden Grafen. An 
der3 Viehoff: die Talte Schwelle liegt im Vaterlande, der Geier die 
Noth, die Hunde die Demagogen; uns näher Dünber: Ceres als 
Göttin ftaatliher Bildung, aber die Hunde auch politiſche Gegner, 
der Geier die Reue des Volks; noch näher Ehrlich, der die Falte 
Schwelle nur zu fpeziel von Kurland, dem Aufenthaltsorte Lud—⸗ 
wig’3 XVIIL, die Hunde auch) von den Demagogen, den Geier dom 
Kriege (als Aasgeier) veriteht, Dünter aber richtig Fritifirt. 

7. Nicht die, ja todten, fieben Nächte, fondern die fieben. Tage, 
die klaren, gleihjam mit Licht maskirten, bieten das größere Ge- 
heimniß. Ein Sprud) dem vorigen an Schönheit gleih. In V. 60 
weiter geführt, daß der Tag nicht nur die Räthfel bringe, ſondern 
fie auch löͤſe. Daß die Natur „geheimnißvol am lichten Tag“, 
mwußten wir aus Fauft I, V. 319; bier iſt die Anſchanung verall- 
gemeinert. Das offenbare Geheimniß, dies Oxymoron, fehrt in den 
Schriften Goethe'3 außerordentlih oft wieder (ſ. Sprüde i. Pr., 
Nr. 214); das offenbarfte Geheimniß, das fagt er hier, ijt der 
helle Tag, auch dasjelbe rein phyſikaliſch im Sprud Nr. 12 von 
„Gott, Gemüth und Welt": „Durchſichtig iſt die Luft jo Far” ꝛc. 
Berwandt find Schillers Votivtafeln „An die Myſtiker“ und befonders 
„Genialität“, Dijtihon 2. Düntzer erflärt die Deutung jedoch für 
undurchführbar (Komm., III. 303), hält mit Viehoff die Siebenzahl 
für bedeutungslos und bezieht den Spruch auf „die faljchen Berather 
des Fürften”, die Verhüllten auf feine „erniten Torgenvollen Rath- 
geber"; auch Viehoff fieht darin „Verſchwörer“, V. 27 ſpricht ja von 
Berräthern, von fieben Maskirten; man nehme nur gleich Fiesko, 
Genua oder Venedig. Ehrlich opponirt Beiden; feine eigne Deu— 
tung: „Wahrheit gehet verhült und Irrthum mit offnem Ge- 

ſichte“ wird jedoch der Siebenzahl nicht geredht. 
" 8. Ein Hiftorifcher Spruch) auf den Wechjel des Sahrhundertg, 
zugleich auf jede Zeit. Der Traum eines goldnen Zeitalterd (Taſſo, 
Opitz) ift fo alt wie die Weltgeſchichte. Damals war er allgemein: 
Magnus ab integro saeclorum nascitur ordo (Pirgil). Schiller in der, 
Einladung zu den Horen (1795) ſprach vom jetzigen Weltlauf und 
„den nächſten Erwartungen der Menfchheit". Schon 1773 Hatte 
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Klopftoe in der Ode an die Stolberge vom Ablauf eines Jahrhun— 
dert3 Großes geweisjagt, dann Schiller beim „Antritt des neuen“ 
und in Nr. 31 der Xenien. Aber Carlyle jagt noch 1832: „Die neue 
Epoche follte immer kommen und kommen; aber fie kam nicht, und die 
Zeit blieb Frank." — 2. 30 von den Verjprechungen der Yranzofen 
und Franzoſenfreunde, V. 31 bejonders von den gleichzeitigen Vor- 
gängen in der Schweiz. Über diefen Spruch herrſcht Einftimmung. 

9. Nach Düntzer's erjhöpfender Deutung (in feiner 1. Augg.): 
„Die Xhorheit der Schatgräberei wird jo wenig ihr Ziel er- 
reihen, al3 Mäuſe auf dem Markte zufammenlaufen, rüftige Wandrer 
fih vierfacher Krüden bedienen und eine Taubenfchaar an der Saat 
porüberfliegen wird.” Ehrlich will die Erklärung nicht gelten laſſen, 
ohne, gleich Viehoff, eine andre zu bieten. Faſt gleichzeitig jchrieb 
Goethe feine Ballade „Der Schabgräber”; beide Gedichte fagen: 
„Grabe hier nicht mehr vergebens!" Das DVergebliche wird durch 
Unmögliches ausgedrüdt. „Die Räthjel, nad) Uhland, ſetzen fchein- 
bar Unmögliches, die unmögliden Dinge verblümen die 
Verneinung“ (Schriften, III. 221). Solche Unmöglichkeiten kennen 
die alten Dichter, Dünber zufolge, „von Archilochus an". Allbe- 
fannt it Virgil's (Bucol. I, 60): Ante leves ergo pascentur in 
aethere [aequore] cervi etc. Ühnliches im Deutſchen. Im Volks— 
liede (&ttmüller, III. 284): 

It wolde för kerls önen hasen fangen, 

Se quömen up kröcken und stelten gangen etc. 
und Hans Foltz 1528 im Klopfan; 

So wünſch ich dich To lang geſund, 

Bis daß ein Ling’ wiegt Hundert Pfund 

Und bis ein Mühlftein in Lüften fleucht, 

Ne lieg’ ein Fuder Weines zeucht. 

Nur mit Tola V. 36 iſt nichts anzufangen, obſchon es einen 
italiäniſchen Ort und einen jüdischen Richter diefeg Namens gibt 
(Richter 10, 1 u. 2). Entweder ein bedeutungslojer, abfichtlich „ver- 
wirrender”, romantisch Plingender Name, wie Sarno, Serlo, gleichjam 
Abkürzung von Anatole, oder ein Drudfehler, Tola jtatt Zoll 
(Dünter vermuthete in feiner 1. Ausg. Toller). Das Sprichwort 
jagt: „Doll“ oder „Toll ift glückhaftig“ (Wander unter Do). Ahn- 
lich der ZTertollus der Reformationszeit, der dreimal Tolle, der 
Narrifer (Arch. f. Litt.„Geſch, XI. 190). Dieſer glückhaftige Toll, 
könnte Goethe meinen, wird nie fein Glück als Schabgräber finden. 
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10. Spealifirung des Schaßbegriffs (V. 37). Seelenſchönheit 
erkennt nur das Auge der Liebe, ebenjo auch: Nur in dem Fünftlerifchen 
Auge jpiegelt fich die Kunft; der Menge iſt fie ewig ein Afchenbrödel, 
— oder im geiftlichen Sinne (Luther 4, 121, ed. 1556): „Solchen 
Schatz fihet niemandt nicht, der Geift aber fihets." — Nah Viehoff 
die Freiheit, Dünker die Wahrheit, Ehrlich die Idee, befonders mit 
Bezug auf den Sprud) i. Pr. Nr. 566: „Eine jede Idee tritt als 
fremder Gaſt [hier als Magd] in die Erſcheinung.“ 

11. Der Zeitgefhichte angehörig. Deren Fluthen zerjtören die 
Poeſie. Dasfelbe im Diftihon des „Herbites" (Nr. 68), daß 
das Franzthum ruhige Bildung zurüddränge, und in „Sprichwörtlich“ 
(Thl. IN): „Überſchwemmung läßt fich nicht mäkeln.“ Bon der Zeit 
Ludwig's XVI. fchrieb Goethe: „Im ganzen it es der ungeheure 
Anblid von Bächen und Strömen, die fi)... gegen einander jtür- 
zen und endli ... eine Uberſchwemmung veranlaffen, in der zu 
Grunde geht, wer fie vorgefehen hat [„er fißt und harfenirt der 
Berwältung”, vgl. B. 8 der Elegie Amyntas], jo gut, als der fie 
nicht ahnete“ (An Schiller Nr. 844). — Supiter Pluvius V. 41, ſchon 
in „Wanderer Sturmlied” befungen. Verfchieden des Lukrez Weiſer, 
der vom Ufer dem Schiffbrudhe zuſchaut (IT, 1. Auch nach einem perft- 
Then Sprucde in Diez’ Denkw. 1813, I. 49flg.). Treffend deutet Viehoff 
Vers 44 auf Goethe'3 eigne, im Widerftreit mit dem Jahrhundert 
entjtandne Dichtung. Früher, im tiefen Frieden hatte er feinen hei- 
miſchen Fluß anfingen können: „Rauſche, flüftte meinem Sang Mes 
lödien zu.” Sebt Flagte Jeremias an Waſſerflüſſen Babylon’s, Ares 
zerichlug die Xeier, und nur mit Mühe fand feine Mufe einen ruhigen 
„Spiegel" (oben ©. 164). — Harfeniren, von Goethe gebildet. 

12. Nach den Fluthen deren Bändiger. Auf obige Briefitelle 
v. 3. 1802 folgte: „Wir wollen erwarten, ob uns Bonaparte’3 
Perjönlichkeit noch ferner mit diefer herrlichen und herrichenden Er- 
jcheinung erfreuen wird." Schon 1798 hatte fi) Napoleon jo hervor. 
gethan, daß, mit Viehoff, der Spruch grade auf ihn zu deuten oder, 
fcheint dies verfrüht, mit Dünber allgemein auf da3 damalige Auf- 
treten der Franzojen in Stalien und der Schweiz (Goethe an 
Schiller den 3. März 1798). — Zu V. 48 vgl. des Agefilaos Worte 
vom PBerjerkönig: „Wie kann er größer fein als ich, wenn er nicht zu- 
gleich gerechter iſt?“ (Plutarch, Moral. Abhdlgen., I. 254), Moſche⸗ 
roſch in Philander's Gefichten (1650, I. 30): „Wahrheit über Meer ge- 
zogen, Gerechtigkeit nach Himmel geflogen,” und Nr. 79 der Kenien. 

Goethe 1. 30 
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13. Fall der Baftille und dann die Schredenzzeit, welche wieder 
Gefängniffe füllte. Vgl. Nr. 58 der Benet. Epigramme und Rameau's 
Neffen (Bd. XXIX, 245, 1. Ausg.): „Von einem Pol zum andern 
ſehe ih nur Tyrannen und Sklaven.” Der Schlußvers nad) Viehoff 
im Sinne von Schillers; Freiheit ift nur in dem Reich der Träume. 

14. Wie Nr. 10 Hypoftafirung des Schatbegriff3. Dem Idealen 
Tcheint der fihtbare Schatz (V. 56) werthlos, den Realen der un= 
fihtbare, die Liebe, ein Traum (V. 54). Dtto Bank im „Epi- 
grammatiichen und Satirifchen”: 

Nah einem Schafe willit du ftreben? — 
Sub aus dem Dunkel deinen Geift zu heben, 
Und ficher hebit du einen Schab. 

15. Dies diem docet (Erasmus, Prov. 604) oder (in Horat. 
Alberus, Praec. moral. fol. 15): Discipulus est prioris posterior 
dies; vgl. Abth. IV der Zahmen Zenien (zu Ende): „Das 
Schlimmfte, wa3 uns widerfährt" ıc. 

16. Bakis aud) al3 ein rüdwärt3 gewendeter Prophet wie 
Kalchas (f. Nr. 1 und Nr. 3), der Gegenwärtiged, Künftige8 und 
Vergangenes wußte (Slias I, 70) und wie Merlin (Anm. zu 
©. 81). Auch Byron war ein dieje „drei” durchdringender Dichter 
(XXIX, 760, 1. Ausg.). 

17. Die allgemeine Wahrheit, daß die Geſchenke des Himmels, 
alfo auch die Drafel, eine empfängliche Seele verlangen, veranſchau⸗ 
licht durch einen Vorgang in der Natur. — In V. 65 ein biblifcher 
Ausdruck: Die Thüren oder die Fenſter des Himmels thun fih auf 
(1. Mojes 7, 11; Palm 78, 23). 

18. Die Eins it Vater der Million, ſagte Pythagoras, 
und die höhere Mathematif operirt mit Zahlengrößen, welche fich 
dem Zählen entziehen (V. 72). So ift die Welt überhaupt ſynthe— 
tiſch, nicht analytifch zu ergreifen. Goethe insbejondere jagt: „Tren⸗ 
nen und Zählen lag nicht in meiner Natur”, und „Sch habe mich 
nie verrechnet, aber oft verzählt”, und „Sie meinen, Rechnen jei 
Erfinden" (Zahme Xenien, Abth. I und V), desgleihen Rückert ab- 
Thließend: „Das Meiſte Iernft du da, wo du nicht zählen kannſt“ 
(Weish. d. Brahmanen, 4. Stufe). 

19. Das Meer al3 Bild der ewig fi) erneuernden Natur. 
Das ewig verjählingende Ungeheuer im Werther drüdt dasfelbe nega= 
tiv aus. Time and tide tarry for no man: Zeit, Ebbe und Fluth 
warten auf Niemand. 
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20. Die levitas sexus, die Leichtbeitimmbarkeit des ſchönen 
Geſchlechts, entfhuldigt mit dem erſten Verſe des Gedichts Abſchied 
Nr. 2): „gu lieblich iſt's, ein Wort zu brechen.” 

21. Ein Kreuz der Ausleger! Viehoff verjteht den Spruch 
von der Wirkung der Skulptur, wohin das „blaß" und „todt“ von 
V. 81 und die Erhebung V. 84 zu weifen fcheinen. Dem Dichter 
war jedoch die Skulptur in ihren antifen Reiten grade der Gipfel 
der Vollendung. Er fehreibt au8 Rom: „Statuen find uns ja 
allein von den beifern Zeiten der Kunſt übrig. Bei Gemälden muß 
man fon, wie Spinoza’3 Gott zum Irrthum, noch etwas hinzu— 
denken, anftatt daß jene und mit einem vollfommnen Begriff jchon 
entgegenfommen" (An Herder 1788). Bei Statuen aljo „könnteſt 
du ruhig genießen” (V. 83), fie leiden an feinem „Mangel" (V. 84). 
Der Ausdrud „heilige Leben” gibt Düntzer die Löſung „religiöfe 
Erhebung”, der Gegenjab der beiden lebten Verſe M. Ehrlich die 
Löjung „Tünftleriihe Sdee” ein. Das „heilige Leben" (VB. 82) dürfte 
jedoh auf die Natur führen, auf das „Leben“ in Anakreon's Grab 
V. 3 (oben ©. 159), auf das „heilige Räthſel“ (DB. 7 der Metam. 
der Pflanzen) und die „innere Kraft” ebendahin (V. 15 jenes Gedihts: 
„Einfach fehlief in dem Samen die Kraft”). Nicht Kunft-, ſondern 
Naturprodufte, organijche Gebilde fcheinen Hier gemeint zu jein, 
wie in beiden folgenden Sprüchen. Schon die achte Römiſche Elegie 
enthält den Gedanken de3 erjten Diſtichons mit befonderer Anwendung 
anf die Blüthe des Weinftodd. Ihr fehlt „Bildung und Farbe". 
„Halb geformet und farblos" heißt auch der Pflanzenfeim (V. 17 der 
Metam. der Pflanzen), und ebenfo findet fich dort (VB. 29) der Begriff 
der „Vollendung“ (hier V. 83). Nur Vers 84 macht einige Schiwierig- 
feit. Die Pflanze Tann nur fagen wollen: jene Unentwideltheit 
nöthigt did, mir dentend gegenüberzutreten, über dich felbft, d. h. 
über die nur genießende Betrachtung (VB. 83) Hinauszugehn. Vol. 
die Erflärung unten zu Nr. 23, mit der unjre Nr. 21 fich verbindet. 
Allerdings führte grade das Anſchaun der vollfommneren Natur in 
Stalien den Dichter zum Erkennen der Entwidelungsgejege. Allein 
für den Naturforjcher ift die Atrophie fo lehrreich wie die Hypertrophie. 

22. Ein Seitenſtück zu Nr. 2. In diefer Form der Haupt: 
gedanke der eben (1797) erjchienenen Hufeland'ſchen Mafrobiotik. 
In dem Wechjel der Haarfarbe ein biologifches Geſetz: die Gefundheit 
des Greiſes ift bedingt durch eine normale Entwidlung des Jünglings; 
kenne ich dieje, jo it das Weisfagen über die zweite Lebenshälfte 
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leicht, oder wie die Makrobiotik jagt: um alt zu werden, muß mar 
möglichſt lange jung bleiben. Das Bild und feine Durchführung 
find das MWefentliche des Spruchs. infchlägige Stellen; Mature fias 
senex, si dia velis esse senex (Erasmus, Prov. 443), Logau 
(I, 17, 49): 

Wenn die Jugend eigen wüßte, 

Mas das Alter haben müßte, 

Sparte fie die meisten Lüfte — 
und ganz adäquat das Sprichwort: Wie der Hund begrünt, begraut: 
er auch. Viehoff traf ſchon das Richtige in unferm Sinne; Ehrlich 
cheint mit der „dee als Lebensgejeg in der Erſcheinung“, obſchon 
glüdlich auf den Spruch in Profa Nr. 979 verweijend, über das Ziel. 
hinaus zu fchießen und Dünker mit „naturwiljenichaftlichen Er= 
fenntniffen” zu vag zu bleiben. 

23. Schon von Viehoff ausreichend erklärt. Im Leipziger 
Gedicht „Die Freude” (Thl. II, Paraboliſch) warnte der Dichter den 
Zergliederer feiner Freuden. Sebt fteht ex felbit auf dem Stand- 
punkte der Zergliederung, auf dem feiner Pflanzen: Metamorphoje, 
über welche er hier ein fingirtes Geſpräch führt wie einst (1794) ein 
wirkliches mit Schiller (XXVII, 311, 1. Ausg.). Der Gegner fieht in 
„ſymboliſchen“ Pflanzen Gejpenjter und vermag ſich über die ſchöne, 
aber trügeriſche Ericheinung des Sichtbaren nicht zu erheben (Ge- 
ſpenſt im legten Verfe nur als Rüdgabe des verleßenden MWort3, 
wie Goethe Niete, Traum braucht, an Herder den 27. Dez. 1788). 
Auch in Proſa ſpricht der Dichter von der Unzufriedenheit Vieler mit 
feiner „abftraften Gärtnerei. Pflanzen und Blumen follten fich 
durch Geſtalt, Farbe, Geruch auszeichnen: nun verfchwänden fie aber 
zu einem gejpenfterhaften Schemen” (XXXIII, 80, 1. Ausg.). 
Dol. Den. Epigr. Nr. 78. — Sm Seten der Anführungszeichen 
folgen wir den authentifchen Ausgaben von 1800 an, wonach der 
Gedankenftrich die Rede des Dichters felbft trennen fol. Die An- 
nahme, daß ihm nur der leßte, nicht auch der vorlehte Vers gebühre, 
bat jedoch viel für fidh. 

24. Rechtfertigung menfchlichen, heldenhaften Wirkens als 
Apologie der Kenien von 1796, wie auch im „Neuen Alcinous“ 
(Thl. III) Kotzebue's Titterarifche Gegner Kegel ſtehn. Wir find ein- 
mal feine Götter, nicht Kugel und Kegel, nicht, wie Zeus im Ge- 
witter, wie Eros in der Liebe, Yeidend und thätig zugleich. Denn, 
nach dem Proömium (Thl. ID: „Was wär’ ein Gott, der nur von 








Anmerkungen — zu ©. 237— 244. 469 


außen ftieße”, wie die Kugel auf die Kegel, nach der Praris der 
Menſchen! Nach diefer fallen nur vier Kegel, die Kleinere Hälfte, 
während Kant den Theoretiker „jeine elf Kegel werfen" läßt (3. ew. 
Fr). Die vier Edfegel zugleich zu treffen, möchte man gern von 
Düntzer und Ehrlich lernen. 

25 und 26. Crfahrungen aus der Natur. Der zweite Spruch 
Icheint hervorgerufen durch eine Zeitanefdote. Friedrich d. Gr. hatte 
einen Preis auf Sperlingsköpfe gejegt und dadurch feine Gärten von 
der einen Gattung Räuber befreit; im nächjten Jahre wurden fie 
aber die Beute der andern, der Überhandnehmenden Raupen. 
Dr. Glogau nennt daher die Fleinen Vögel unfre „nüßlichiten 
Freunde“. It is best to fight vermin of all kinds by the help of 
other vermin, lautet ein engliſcher Sprud). 

27. Eine moraliihe Zurechtweifung, nad) dem Gleihnig vom 
Splitter und Balken, wie häufig bei Goethe, 3. B. im Ultimatum 
(hl. II) und in den Zahmen Xenien (Abth. V): „Der Mond fol 
im Kalender ſtehn.“ 

28. Auch eine Jurechtweifung. Jeder Spab weiß fein völlig. 
leeres oder egoiftiiches Thun tieffinnig aufzuftugen. Eines der voll- 
endetiten Gedichte diefer Art. — Hehr und herrlich V. 112 von dem= 
jelben Stamm, fo verbunden in Nr. 2 von Chamiſſo's Frauenliebe 
und =Leben, wie ſchon 1776 in Wieland’3 Gedicht „Pſyche“. 

29 und 30. Sm Briefe an Schiller vom 8. Dez. 1798 (ſ. oben 
©. 459) ſprach Goethe von der Ausdehnung der Natureinfichten 
aufs Sittlihe. Hier find Erſcheinungen einer Naturfraft mit fitt- 
Yichen verbunden; die Orakelform foll die Auffindung des Ginnes 
erichweren, der Leſer aber durch den Gehalt des Gebotenen für die 
Mühe entihädigt werden. Dies folgt aus der angenommenen Rolle 
des Bakis. Vielleicht war er hier etwas zu dunkel, da Viehoff rath- 
108 vor den Sprüchen ftand, Dünker, auf der richtigen Fährte bei 
Nr. 30, doch in Einzelnheiten jteden blieb und Ehrlich mit feiner 
Löfung „Pantoffel“ — ſchon ſprachlich unmöglid), da das in V. 114 
auf feinem Kopf Stehende in V. 113 auf feinen Füßen gedacht 
werden fol, — gegen feine eigne oben erwähnte richtige Methode 
fehlte. Wie Lonnte er Balkis eine ſolche Plattheit zutrauen! Doch 
- entfhuldbar! Denn ſchwerlich gibt es auf der Welt ein Etwas, 
welches die Gegenjäße der Nr. 29 jo pofitiv ausgedrücdt enthielte. 
Anders, wenn man die Säße hypothetiſch faßt. Dann finde ich 
darin die Polarität, die magnetijche Kraft, fich dDiametral entgegen- 
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geſetzt manifeſtirend und doch die ſelbe: was auf den Füßen (genauer 
den Fußſohlen, Grimm unter Fuß, Sp. 1042) angebetet wird, muß 
am negativen Pole, aufs Kopfende geſtellt, zum. Gegenſtande des 
Fluchs, was geküßt, am andern Pol zu‘ dem des Abſcheus werden. 
Kürzer jagt dasjelbe der Spruch (Thl. II, „Gott, Gemüth und 
Melt"): „Magnetes Geheimnik, erkläre mir das! Kein größer Ge— 
beimniß als Lieb’ und Haß.“ So ſprach auch Schiller von „der 
Magnete Haffen und Lieben” im Spaziergang, V. 132. 

Am 25. April 1814 fchrieb Goethe: „Seit unſer vortrefflicher 
Kant mit dürren Worten ſagt: es laſſe fich feine Materie ohne An= 
ziehen und Abftoßen denken, bin ich jehr beruhigt, unter diefer 
Autorität meine Weltanſchauung fortjegen zu können nad) meinen 
früheften Überzeugungen, an denen ich niemals irre geworden bin“ 
(Schnorr's Arch. f. Litt.-Gejch., IX. 335, und Kant in den Metaphyſ. 
Anfangsgründen der Naturw.), und no am 24. Mai 1824 (zum 
Aufſatz „Natur”) bezeichnete er Polarität al3 „eins der zwei großen 
Triebräder aller Natur”. 

Diefe Angelegenheit Hatten nun im Sommer 1798 der Arzt 
vd. Marum und Eſchenmayer mit der Schrift Über magnetifche Erjchei- 
nungen auf die Schiller-Goethiiche Tagesordnung gejeßt (Bd. XXVII, 
Nr. 193, 1. Ansg.), wie der Briefwechfel von Nr. 472 big 480 beweist. 
Noch Später an Gräfin Schimmelmann den 23. November 1800 
jchreibt Schiller: „Auch über den Magnet und die Elektrizität hat 
er [Goethe] jehr neue und ſchöne Anfihten." Ward ihm der Magnet. 
ein allgemeiner Tropus für fittliche und geiftige Vorgänge, jo zeigen 
die Verje 119 und 120 Polarität im flüchtigften Genuß, die Sprüche 
zum Ausdrud einer allgemeinen Lebensanficht vertiefend. Die 
evaaroopn der Verſe 117 und 118 mögen belegen aus Leſſing's Fauſt 
der fchnelle Ubergang vom Guten zum Böfen, Luther’ Worte: „Aus 
Ehefrauen werden Chebrecherinnen, aus Jungfrauen Dirnen, aus 
Brüdern, Söhnen, Freunden werden die ärgjten, bitterften Feinde, 
aus Engeln kommen Teufel“ (Collog. I, Nr. 198, und noch ausge— 
führter fol. 330 sq.), danach Michaelis’ Apophthegmata Nr. 2888: 
„Wie aus den Engeln find Teufel geworden und aus den Sungfrauen 
Dirnen werden, aljo fommen aus den guten Gebräuchen böſe Mik- 
bräuch“, und Lehmann (Flor. pol., unter Bosheit 58): Alles Bös 
fommt vom Guten her. So polariſch jchildert Goethe feinen Freund 
Meyer jcherzend: derjelbe ftehe im Verzweifeln jo Hoch, daß er 
wieder zu hoffen anfange (Unterh. mit Müller). — V. 114 Scheitel 
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weiblih, wie in den Römiſchen Elegien V. 149 feit 1800, bei 
Rückert „auf der Scheitel” (Todtenopfer) und nach) Andreſens „Sprach⸗ 
gebrauh”. Män lich 3. DB. in V. 4 von Goethe's „Schiveizeralpe” 
oben ©. 165 uns im 1. Drud der Röm. Elegien B. 149. Das 
Bild de3 V. 120 bei Geibel: „Gebt mir vom Becher nur den Schaum”, 
und vollitändig bei Byron (Childe Harold III, Str. 8): And life’s 
enchanted cup but sparkles near the brim. 

31. Das Vorige fortfegend, von der Polarität der Magnet- 
nadel; auch hier die Übertragung aufs fittliche Gebiet (V. 123 und 
124). Die Windfahnen, als Erfcheinungen der bald dem Demos, 
bald den Monarchen hofirenden Zeit, hatte Goethe jchon das Jaht 
vorher auf den Blocksberg geſandt (Fauſt I, V. 3938 flgg.). Selbſt 
Herder erſchien ihm vom Luftzuge der Korridore der Zeit erfaßt. 
Das Bild ftammt aus Matth. 11, 7. 

Aus den Zahmen Kenien ließen fi) als Bakisſprüche die von 
den magnetifhen Kuren (Abth. II: „Willit du, mas doch Ge- 
nejene preifen") und die Schlußnummer der Abth. III vom mag— 
netiſchen Schlaf anjchließen. Alles dies fällt in die Sphäre der 
MWahrfagung, in das ſchon von Athan. Kirchner (1667 sect. II, 
cap. 4) bejchriebene Magneticum naturae regnum, den Bereich) der 
contrariarum qualitatum, latente quodam consensu. 

32. Endlich die Metamorphofe der Natur auch in der Kunft, 
ein &v xai nav: die Einheit im Mannichfaltigen. Vergl. Schiller's 
Votivtafeln „Wahrheit” und „Schönheit”. — Beginn und Ende 
2.18 = A und O. 


IX. Bier Jahreszeiten (©. 245-258). 


Als befondere Rubrik zuerft 1800, Neue Schriften VII, 327—355, nad) 
den Weisfagungen und vor den Tiheaterreden; dann in den Werten 4 als 
Schluß der Gedichte an jebiger Stelle, deögleichen in 5 und 6 ald Schluß 
des erften Theils derfelben; in 8 zwifchen den Weisſagungen und den Epifteln, 
feit 9 wieder am Schluß des erften Theils, nur in unfrer 1. Audgabe im 
zweiten Theil, ald Rubrik XIV, zwiſchen den Weisſagungen und den Kunſt⸗ 
gedihhten. Sn 3 bis 8 find es 99 Nummern (gezählt ald 100; jedoch in 
3—5 ohne eine Nr. 49, in 6 ohne eine Nr. 52), 107 feit 9, auch in der 
Grote'ſchen Ausg. von 1881 und der neueften Eotta-Schröner’jhen von 1882, 
nur in unfrer 1. Ausg. die urjprünglichden 99 Nummern. 

In 3 und 4 mit der Überfehrift: Sahräzeiten. 
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Der Borfprud ©. 245 feit 1815, Werfe IT, 349 und Gedichte I, 245. 
Darin die Jahrszeiten nad) alter Vorftelung mit Mädchen verglichen; fo 
als fchwebende Frauen auf Wandgemälden zu Pompeji und bei neueren 
Malern (Charles Lebrun, Schilling auf der Brühl'ſchen Terrafie). 





Srühling (S. 247 u. 248). 
Erfter Druck: Schiller's Mufenalmanad) auf 1797, ©. 187—191, mit der 
UÜberſchrift Vielen (darauf folgend der Sommer, überfchrieben 
Einer, mit der auf beide Abjchnitte bezüglichen Unterſchrift: 
G. und ©.); jedes Diftihon unter bejondrer Überfchrift oder 
einzelnen Buchſtaben; unter der gemeinfamen Überſchrift 
„Frühling“ und den gegenwärtigen Nummern der einzelnen 
Diftichen erft feit 3. 
Barianten des eriten Druds: V. 7 Biele Veilchen binde zufammen! Das 
Sträußdene; V. 12 Muthwill? Wir willen es nit; V. 17 
Unter der Menge ftrahlejt du vor, du e. i. Fr.; 3.19 Weit von 
fern erblid’ ih dich ſchon, doch k.; V. 25 Afters ft. Altern; V. 27 
Keine lodt mid von euch, ich "möchte zu feiner mid wenden; 
B. 30 ftilles und zierliches Kraut. 
Die Überfhriften des erften Druds find unten bei den einzelnen 
Nummern angegeben. 

Entitanden im Zenien-Sahre 1796, in der den verbundnnen Dich- 
tern damals Handgerechten Diſtichenform. Eckermann ſah in den 
Sprüchen Beltandtheile des Goethiſchen Redouten-Aufzugs vom 
29. Januar 1796, wodurch ſich die Chiffern-Überſchriften erklären 
würden. Er Schreibt in feinem Auszuge zur Chronologie von 
Goethe’3 Werken unter jenem Sahre: „Arrangirt einen Redouten- 
aufzug, wozu Diſtichen gedichtet werden. Wahrfcheinlich, gewiß, 
möchte ich behaupten, find e3 diefelben, weldde im Muſenalmanach 
1797 abgedrudt und jpäter al3 Vier Sahreszeiten in die Werfe auf- 
genommen wurden.” Das Schreiben an Schiller vom folgenden 
Tage (Nr. 147) gedenkt jedoch nicht eines Aufzugs der vier Jahres⸗ 
zeiten oder nur von Blumen, vielmehr eines vom „türkiihen Hofe“ 
der Herzogin Luiſe dargebrachten Kompliment3 (die Diftihon bei 
Dünter, Komm. I, 235). Auch das Bertuch'ſche Sournal des 
Luxus und der Moden jenes Jahres (März, ©. 143) läßt uns im 
Stich, da e8 nur allgemein von „jehr vielen Charaktermasten” 
ſpricht. Sedenfalls tritt der Gedanke, die Sprüche unter dem Bilde 
der Horen zu vereinigen, noch nicht im Muſenalmanach, jondern erft 
bei den Vorbereitungen der Ausgabe von 1800 hervor. Goethe’3 
Diſtichen wollen nicht mit Thomſon wetteifern, überhaupt die Sahres- 
zeiten nicht maleriſch jchildern, jondern ihnen nur ein Gleichniß des⸗ 
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jenigen Wechſels entnehmen, welcher fich in den Grundzügen jener 
Sprüche ausprägt. Die vier Zahreszeiten haben eine rein fyın- 
bolifhe Bedeutung. Auch die Blumen des „Frühlings“ find für 
das „innere Auge” gedichtet (V. 35) und darunter weibliche Geftalten 
„gemeint" (B. 8). Einer entwideltern Sahreszeit vergleicht ſich 
die reife, nur Einer geltende Liebe, dem Herbite und dem Winter 
dagegen die reine Lehre. Gleich den übrigen nicht-polemiſchen Difti- 
chen jenes Sahres und Almanachs find auch die vorliegenden als Vo- 
tiv-Tafeln, als Weihgejchenke zu faljen, aufgehängt in den Tempeln 
der Horen. 

Schiller's Antheil an den Diltichen der erſten Abtheilung dürfte 
ſehr gering fein; feine Gattin nahm für ihn Nr. 1, 2, 7—9 umd 
14 in Anſpruch, jedoch) ohne Gewähr filhrer Kenntniß. Wahrjchein- 
lich gehören fie ſämmtlich Goethe allein an; bei Nr. 1 und 2 ward 
dies Thon von Mar Waldau (BL. f. litt. Unterh. 1851, Nr. 113) 
und Boas (Kenien-Manufkipt, ©. 183) angenommen. 

2. Uberſchrieben: „Mannichfaltigkeit.” 

3. L.B. Gedeutet auf Lina von Beust, welche in Goethe's Aufzuge 
zum 30. Januar 1798 die Kunſt vorftellte (An Schiller Nr. 411). Die 
Roſe als Blumenkönigin in V. 20 der Ballade Blümlein Wunderſchön. 

4. C. G. Veilchen gleihfalls3 in jener Ballade, treu in „Auf 
Mieding's Tod“, ſchalkhaft in „Frühling übers Jahr“. Schwerlich 
auf Goethe's Chriſtiane zielend, zumal nicht, wenn die Überjchriften 
aus dem Programm des Aufzugs herrühren follten. 

5. L. D. Zu V. 10 mit Martin (Vier Sahreszeiten, 1860, 
©. 7) zu verweilen auf Matth. 6, 28 u. 29: „Schauet die Lilien 
auf dem Felde, wie fie wachfen! Ich fage euch, daß Salomo in 
feiner Herrlichfeit nicht bekleidet gewejen als derjelbigen eins." 

6. H. W. Bezogen auf Henriette von Wolfskeel, die ſchöne Hof- 
dame der Herzogin Amalia, in dem Aufzuge von 1798 den Frieden 
darjtellend, Goethe's befondre Freundin (ſ. das Gediht „Magifches 
Ne” Thl. II). — Aglei aus Aquilegia, ahd. Agaleia, wie auch die 
Stadt Agquilefa im Mittelalter Aglei hieß (3. Grimm); daher weib- 
lich, jedoch wie hier oft männlich gebraucht. 

7. N.Z. 8.0. A. D., wahrſcheinlich Kindernamen bergend. 

8. A. L. — 9. Zuberofe. — 10. Klatſchroſe. — 11. A. F. K. 
N. H. D., gleichfalls, wie die nächjte Uberfchrift, wohl Namen mit: 
wirkender Kinder. „Die Blumen . . mit ihren Kinderaugen“ (Taffo I). 
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2. W.R. L.K. W. J. Bergl. die Nelfe im „Blümlein 
Wunderſchön“ und in „Mieding’3 Tod". 

13. Geranium. — 14. Ranunkeln. — 15. M. R. vielleit eine 
Reizenftein, Schweiter der W. R. in Nr. 12, Kinder von zehn und 
elf Sahren, bei dem Aufzuge von 1798 als „Genien“ mitbetheiligt. 

16. Kornblume. — 17. C.F. Wird bezogen auf Gräfin Con 
ſtanze von Fritſch. Ihr find mehrere Gelegenheitsgedichte von Goethe 
gewidmet, auch ein Vers mit einem Strauß von Stiefmütterchen 
„Gedenke mein” (Thl. III, 333, 1. Ausg.). In Fulda’3 „Trogalien 
zur Verdauung der Xenien“ Goethe'3 Chrütiane in den Mund ge- 
legt, als Worte an ihn, da er nad) Stalien reiſte. Vergl. das Ber- 
gißmeinnicht der mehrgedachten Ballade. 

18. L. W. Ausgelegt als „Herzogin Luiſe von Weimar”, deren 
Geburtstagsfeier der von Edermann bezeichnete Aufzug galt. Der 
Name Eleonore V. 36, an Goethe’ Tafſo erinnernd, würde fih nur 
bei Kenntniß des Aufzugs erflären laſſen. (Vergl. W. Fielitz, Goethe- 
jtudien, Oftern 1881. II, ©. 8). 


— — — 


Sommer (S. 249 u. 250). 


Erſter Druck: Schiller's Muſenalmanach auf 1797, ©. 192%—195, als ein 
Gedicht, überſchrieben: Einer, unterſchrieben: G. und S. 
Mit der jetzigen Überſchrift und zu Nummern (19—37) ab⸗ 
getheilt ſeit 3. 

Varianten des Muſenalmanachs: V. 37 handelt ſt. erweiſet; mit ſt. an; V. 41 
Frühling ſt. en V. 42 ſchoßt ft. reift; V. 45 Denkens ft. 
Anſchauns; 47 Pferde ſt. Roß; V. 48 mir ſt. uns; V. 49 
Schwer zu —** iſt ſchon die Neigung; ; geſellet fich aber; 3.50 
Gar die Gewohnheit zu ihr u. 1. ſ.; V. 51 zweymal ja dreymal; 
V. 53 Wer nich entzüdt, vermag mich zu täufhen. DO! D. u. 
©; V. 58 G©eliebter, ift denn nicht noch viel Fürzer der Kuß? 
V. 59 den herrlichen, auch in 3; V. 60 Er ft. Es, auch in 35 
V. 70 Macht dich doch; V. 74 behde ſt. beiden. — In 3V. 68: 
Mahre Lieb’ ift die, die. 

Schiller's Antheil wird in den Nummern 22, 23, 31, 32, 35 
und 36 vermuthet (die lebten beiden nach Schiller'3 Gattin). Bei 
den erften beiden jtüßt fich die Annahme auf die Benutzung Kan 
tiicher Begriffe, während Goethe gleichfalls e3 liebte, mit philofo- 
phiſchen Modemwörtern zu fpielen, z. B. mit Fichte's Nicht⸗Ich; (Kenien- 
Manuffr. ©. 49). Auch die Mittheilung von Kantifchen Ideen in 
Bildern nad) Carſtens ging von Goethe aus (An Shiller Nr. 147 
und 153), und die dadurch veranlaßte Kenie (Nr. 135) „Das Neuefte 


» 
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aus Rom” ift ihm zuzujchreiben. Der Gegenjah der weiten Welt 
und des „Kämmerleins“ der Geliebten ſchon in Jacobi's „Sm Some 
mer”, einem früher für Goethijch gehaltenen Gedichte. — V. 47 knüpft 
an des Horaz post equitem sedet atra cura. Der gemeinen Sorge 
die Liebesforgen entgegengejtellt oben in „Süße Sorgen” (©. 163). 
Zu Nr. 25 vergl. die Elegie „Amyntas“, Montaigne'3 Eſſais I, 22 
und das italiänifche Sprichwort: Lega piü un vezzo che una collana. 
Da die anfängliche Uberſchrift „Einer“ getilgt ift, jo liegt nicht3 
Ungewöhnliches darin, die Geliebte felbit in Nr. 29 reden zu lafien. 
Die Sprache des Kufjes wie in der Elegie „Baufias". (VB. 49). Die 
Dahingabe der erjt gewünjchten Güter in V. 66 wie am Schluſſe 
der beiden Divanslieder: „Nur wenig iſt's, was ich verlange”, und 
„Hätt' ich irgend wohl Bedenken“ (VIII, 15 und 16). Nr. 34 der 
Geliebten, mit Dünter, in den Mund zur legen, jcheint nicht nöthig; 
der Liebende jelbft wird die Erfahrung gemacht haben. Nr. 35 die 
Vergänglichkeit der Roje wie in Erasmus Prov. 401. Der Schluß 
eine echt Goethiiche Wendung, wie in dem Gedichte „Meine Göttin“ 
von der Hoffnung: „DO, daß die erſt Mit dem Lichte des Lebens 
Sid) von mir wende!" V. 73 und 74 fandte Goethe 1807 auf 
einem befondern Blatt an W. Tiſchbein (Alten’3 Tiſchbein, Vorrede, 
©. IV). — 3. 67 gejchärfter wie verſchärfter (bei Sanders unter 
Scharf II, 892 „Gefiht, Gefühl und Gehör verjchärfter"), geijt= 
geihärft bei Grimm (IV, 1, 2770). 


a a an 7 


Herbfi (SG. 251—256). 


Erfter Druck: a) Mufenalmanad) a. 1797, ©. 230 (Nr. 39), ©. 180 u. 181 
(Nr. 40 u. 41), ©. 176 (Nr. 42), ©. 182 (Nr. 43), ©. 155 
u. 156 (Ir. 44 u. 45), ©. 158 u. 159 (Nr. 52, 53, 55 u. 56), 
©. 160 (Nr. 57 u. 58), ©. 168 (Nr. 59), ©. 174 (Nr. 60), 
©. 176 (Nr. 61), ©. 178 (Nr. 62), ©. 56 (Nr. 63), ©. 155 
(Nr. 64), ©. 268 (Nr. 65), ©. 201 u. 202 (Nr. 66 u. 67), 
S. 222 (Nr. 68 u. 71), ©. 28 (Nr. 73—75), ©. 41 (Nr. 76 
u. 77), ©. 28 (Nr. 78), ©. 29 (Nr. 79—82), ©. 30 (Nr. 83 
bis 86), u. ©. 31 (Nr. 87—90). 

b) 1800, Neue Schriften VII, ©. 339 (Nr. 38), ©. 341 
(Nr. 54), ©. 345 (Nr. 72) u. ©. 350 (Nr. 91). 

c) 13. Zuli 1830, Chaos, Nr. 27, ©. 108 (die obigen Nr. 
46—51), dann an jeßiger Stelle ſeit 9. 

d) 1836, Werke I, 206 (obige Nr. 69 u. 70); feit 9 an jeßiger 
Stelle. 
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Barianten der eriten Drude: V. 79 Das ft. Es; V. 81 Fackel o Mufe belebe 
die M.; V. 100 genau nad dem Chaos; in 9 (I, 310) und unſrer 
1. Ausg. (UI, 256): an Hemden ®. f. w. an eignem 3. f.; 
V. 102 Genuß, Chaos u. 9, Befig, unfre 1. Ausg. (II, 256) 
nad der Abſchrift von F. U. Wolf; V. 105 redliche Freunde, das 
.i. euch; B. 106 Glaubt ft. Glaube, V. 109 Wahrheit wie zieh 
ih fie vor d.n. 3; 2. 111 Sit ein Irrthum wohl jchädlich? 
Nicht; 8. 112 Immer iſt's ſchädlich, wie; V. 113 Kinder lieben 
wir nie; ; V. 115 Nie verläßt uns der Irrthum, d. zieht e.; ziehet 
feit 6; V. 117 Keiner 9, glei; V. 121 bernünftge in 5 u. 65 
vernünftgen 1. Drud, 3, 4 u. feit 8; 3. 126 ein, fag 0 ihm 
dießmal: Leb wohl! V. 127 wenn eine ft. daß diefe; 8 . 130 
Hinwirft, To bift du fürwahr K.; V. 135 Was das Lutherthum 

‚ war, iſt jet das Franzthum in diefen; B. 136 Letzten Tagen, e8 
drängt r. B. 3.5 2. 145 du frei ſein, mein Sohn, ſo; V. 146 
und fieh niemals nach o. h.; V. 147 immer ſt. ſtets ſich; V. 148 
Welchen Vortheil er hat, ſiets ſich zum Gleichgewicht neigt; 8. 156 
der Regierung ft. des Staats; V. 157 Und im despotiichen Land 
tft er der Pfeiler des Staats; V. 160 Fehlt d. €. von oben; 
V. 162 gejehen ft. geiehn; 8 164 Bald, kennt jeder d. e. Vor⸗ 
theil und gönnet d. a.; B. 175 er ſei ſt. ſei er; V. 179 wo fern 
(2 Worte); V. 180 Singe, wie mehrere thun, ſchlafend wo möglich, 
dein Lied. 

In der erften Handichrift: V. 97 Felt bewahre der Würdigen 

Bild! Wie; V. 98 Säte fie. 


Der Herbit ward erjt für die Ausgabe von 1800 zufammen- 
gejtellt, „zujanımengeftoppelt”, wie Goethe am 22. März dieſes 
Jahres an Schiller fchreibt, auf deifen Anrathen er noch die „auf den 
Herbit als Jahrszeit bezüglichen Diſtichen“ Nr. 38, 54 und 91 nadh- 
träglich einftreute. Nr. 73 bis 90 waren Goethe's ausschliekliches 
Eigenthum; Schiller hatte (Schreiben v. 31. Zuli 1796) deffen Namen 
„ſelbſt bei denjenigen politifchen Xenien weggelajlen, welche 
ineinandergreifen und vor welchen man ſich gefreut haben würde, 
ihn zu finden,” ihn dann aber, nach) dem Schreiben vom folgen: 
den Tage, unter diejenigen gejeßt, „welche blos Lehren enthalten 
und gar Niemand treffen, weil fich diefe Konfejfionen an die [Be 
netianifhen] Epigramme vom vorigen Sahre und jelbft an den 
[Wilhelm] Meifter anjchließen und in Yorm und Inhalt unverkenn- 
bar Shren Stempel tragen.” Den größern Theil der übrigen Sprüche 
wählte Goethe aus den gemeinichaftlichen Produkten beider Dichter, 
den BVotivtafeln und den XKenien des Almanachs. Die urjprüng- 
lichen Aufichriften derjelben find nachitehend angegeben. 

39 und 40 „An die Moralijten”, das erfte aus den Xenien, das 
zweite aus den Tab. vot.; Nr. 39 geht im Almanad) vorher das 
Kenion: „Höre ben Tadler Klnebel]“; beide Diſtichen wollen den 
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Tadel abwehren, welchen Reichardt in feinem Journal „Deutſch⸗ 
land“ (IT, 90 und 384) gegen die Aufnahme der Römiſchen Elegien 
Goethe's und der Knebel'ſchen Properz-Überſetzung in die Horen 
ausgeſprochen hatte. Vgl. Nr. 177 der Xenien: „Beſſern, beſſern ſoll 
uns der Dichter!“ Im Almanach folgen auf Nr. 40 noch die Verſe: 

Nicht von dem Architekt erwart' ich melodiſche Weiſen 

Und, Moraliſt, von dir nicht zu dem Epos den Plan. 
Vielfach ſind die Kräfte des Menſchen; o, daß ſich doch jede 
Selbſt beherrſche, ſich ſelbſt bilde zum Herrlichſten aus! 

41. „An die Muſe.“ Aus den Tab. vot. 

42. „Genialiſche Kraft.” Cbenda mit dem Zufaße: 

Pflanzet über die Häufer die leitenden Spigen und Ketten, 
Über die ganze Natur wirft die allmächtige Kraft. 

43. „Suter Rath“, die Tabulae votivae jchließend. 

44. „Wechſelwirkung“, Nr. 14 derſelben. 

45. „Pflicht für jeden”, Nr. 17 derjelben, auch von Schiller in 
feine Gedichte (Votivtafeln) aufgenommen. 

46—51 jcheinen, obwohl zuerft 1830 gedruckt, ſämmilich ältern 
Urſprungs zu ſein, meiſt Stammbuchverſe, zu denen Goethe'3 
Schwiegertochter als Herausgeberin des „Chaos“ griff. Nr. 46 könnte 
Gries oder einem andern glüdlichen Überfeger beſtimmt gewejen fein. 
Mie viel „von Andern Gefundnes" Goethe glei” Shafelpeare fich 
„angeeignet”, ijt befannt; vgl. den vorlekten der Sprüche in Rubrik 
„Sprichwörtlich“. Nr. 47 fieht aus wie einer jungen Freundin, 
etwa der Schwiegertochter oder deren Schwefter Ulrike, ind Stamm- 
buch geitiftet; das „glückliche Theil“ iſt eben „Liebenswürdigfeit”, 
weiblide Anmuth. Nr. 49 ein Spruch au dem Stammbuch des 
Sohnes des Dichters vom 12. Zuli 1805 (M. Bernays, Goethe's 
Briefe an F. U. Wolf, ©. 66), welches derfelbe zwanzig Sahre 
fpäter mit den Verſen: „Dies Album Tag jo mandes Jahr in 
Banden” abermal3 von Stapel ließ. Bei „den Würdigen” Tollte der 
funfzehnjährige Sohn wohl bejonder3 Schillers und Wolf'3 ges 
denken. Auch Nr. 50 fand fi in demjelben Stammbuch; der Ge- 
danke des V. 99 kehrt wieder in den Wahlverwandtichaften (Dtti- 
liend Tagebuch): ‚„Mitgetheiltes aufzunehmen, wie e3 gegeben wird, 
it Bildung” (Sprüde i. Pr. Nr. 406), und V. 100 im volks⸗ 
thümlichen Spruche: Getheilte Freude ift doppelte Sreude. Der: 
muthlich gehört Nr. 51 derfelben Zeit an und ift identifch mit einem 
dem Pfarrer Waitz zu Nienburg bei Halberitadt im Auguft 1805 


478 Dier Jahreszeiten. 


ins Stammbuch geſchriebnen Diſtichon (M. Bernays a. a. O.); in 
Vers 101 Anſpielung auf Horaz' Verſe aus den Epiſteln: 
Multa ferunt anni venientes commoda secum, 
Multa recedentes adimunt. 


52. „Natur und Vernunft”, Nr. 22 der Tabulae votivae, mit 
dem 2. Diltihon: 
Wärt ihr, Philifter, im Stand, die Natur im großen zu fehen, 
Sicher führte fie jelbjt euch zu Ideen enıpor. 
Die beiden Dichter jelbft waren die Erponenten diefe8 Doppel- 
ſpruchs, der auf die Identität des Sdealen und Realen Hinführt. 


53. „Slaubwürdigkeit”, Nr. 25 der Tab. vot. Vergl. Lehr⸗ 
jahre VII, 6, daß Gott nicht durch Bücher und Gefchichten zu uns 
fpreche: „Wem die Welt nicht unmittelbar eröffnet” u. ſ. w. 

54. Im Pentameter Elingt an des Horaz: Aut prodesse volunt 
aut delectarepoetae. Bergl. den Anfang des 9. Buchs von „Dich- 
tung und Wahrheit". 

55. „Was nut”, Nr.26 der Tabulae votivae. Entgegengejeßt 
Wieland (Idr. u. Zen. III, 10): 

Ein Wahn, der mich beglüdt, 
Iſt eine Wahrheit werth, die mich zu Boden drüdt. 

Anders gewendet der orientaliihe Spruch: J’estime plus un 
mensonge qui procure la paix qu’une vérité qui cause une sedi- 
tion (Blanchet, Apologues et contes orientaux, 1784, p. 199). 
Vergl. nachjtehend Nr. 57, das Diftihon „Zucht“. 

56. „Was fchadet”, Nr. 27 der Tabulae votivae. Der Irr— 
thum als einzelne Abweichung von dem immer im Auge behaltnen 
Ziele (vergl. Nr. 58), das Srren als ein Berlaffen des Weges, ein 
Aufgeben des Zieles. Bacon ftellt ebenfo dem Irrthum, der wohl 
zur Wahrheit führen könne, die confusio, die Verwirrung, das 
Srren gegenüber. Vergl. die Zahme Xenie (III): „Irrthümer jollen 
uns plagen?“ 

57. „Das Schooßkind“, Nr. 29 der Votivtafeln, mit dem vor- 
bergehenden Diltihon (Zucht): 

Wahrheit it niemals jchädlich, fte jtraft, — und die Strafe der Mutter 
Bildet da3 ſchwankende Kind, wehret der fehmeichelnden Magd. 


58. „Troſt“, Nr. 30 derfelben, fi mit Nr. 56 verbindend. 


59. „Aufgabe”, Nr. 55 derjelben, auch unter Schiller's Ge 
dichten. Berührt fih mit Nr. 45: dort der Schwächere „al3 Supple- 
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ment” einer fremden Exiſtenz wie Natalie in den Lehrjahren (VIII, 7), 
hier als felbftändig. 

60. „Die ſchwere Verbindung”, gleichfallS aus den Votivtafeln 
und in Schiller's Gedichten. 

61. „DBergebliches Geihwäh”, aus den VBotivtafeln. Ein echt 
Goethifcher Gedanke. Vol. die Zahme Xenie (V): „Was ift denn 
die Wiſſenſchaft?“ mit der Antwort: „Ihr erzeuget nicht daS Leben, 
Leben erit muß Leben geben” — und den oriental. Spruch: Le monde 
p6rirait, s’il n’y avait que des savans (Blanchet a. a. D. oben zu 
Nr. 55). 

62. „Der berufene Lejer” unter den lebten Votivtafeln. 

63. „Der Freund”, befonder3 unter Goethe'3 Namen. Von 
der Freundſchaft mit Schiller |. Nr. 363 und 366 der Sprüche in Br. ; 
danach ift die wahre Freundfchaft „die thätige, produktive” (vgl. 
Eckermann, Geipr. I, 343). | 

64. „Das blinde Werkzeug”, Nr. 13 der Votivtafeln. Vgl. 
Nr. 62 der Zenien: „Einem ijt fie die hohe, die himmlische Göttin.“ 
— Die Beziehung auf Herder ericheint nicht motivirt. 

65. „Moderecenfion”, aus den Kenien (Nr. 277). 

66. „Das Verbindungsmittel”, Nr. 12 derjelben, auch durch 
Körner unter Schiller’ 8 Gedichte aufgenommen. Gegen Lavater, in 
der Schütz'ſchen Gegenichrift „Neues Archiv der Schwärmerei” (1797, 
Hft. 2) gegen die Keniendichter felbjt mit dem Schlujfe des Penta- 
meter3: „Sie bringt Goethe und Schiller hervor.“ 

67. H. S., Nr. 19 derfelben, gedeutet al3 Heinrich Stilling; 
befonders gegen deilen „Heimweh“ 1794 (Saupe). 

68. „Revolutionen”, Nr. 93 der Kenien. Hiezu Nr. 11 der 
Weisfagungen (oben ©. 465). In der Reformation eine Parallele 
der franzöfifhen Revolution wegen ihrer die humaniftiiche Ent- 
wicklung zerjtörenden oder doch Freuzenden Einflüfe. Crasmus 
war ein Gegner Luther's. Bunſen erblidte in Goethe'3 Schreiben an 
Zelter vom 14. Nov. 1816 (II, 349. Nr. 274) von den Worten: 
„Da der Hauptbegriff des Lutherthums“ bis „die Bibel al3 Welt- 
fpiegel zu betrachten” eine authentijche Auslegung des Diftichon, 
bejonder3 in dem Schluſſe: „daß das Lutherthum mit dem Papft- 
thum nie vereinigt werden Tann, der reinen Vernunft aber nicht 
widerjtrebt.” Demgemäß fand Bunjen darin das, „wa3 wir den 
Lutheranismus nennen, jene unfelige, ungejchichtliche und unphilo- 
ſophiſche, untheologifche wie unevangelifche" Scholaſtik de3 Iutheri- 
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ſchen Belenntnijjes (Zeichen der Zeit, IT. 127 fig). Auh Hamann 
jah „das römiſch-wälſche Papſtthum als die leiblihe Mutter des 
deutfchen Lutherthums“ an (Flieg. Brief an Niemand den Kund- 
baren). Aber jchon das Weim. Sonntagsbl. 1856 (Nr. 34) trat 
Bunfen’s Einſchränkung des Sinnes nicht bei; das Diſtichon enthalte 
vielmehr die Klage des Dichters Über unlautre Elemente beider 
Zeitepochen, und ebenjo deutete %. Viſcher die Stelle auf Luther felbjt 
und feine Zeit (1858 im Auguftheft des Litt.-Bl. zum Kunjtblatt 
über Strauß's Hutten). Vergl. Scherer’3 Litteraturgejhichte (S. 377) 
über die Rohheit des 16. Jahrhunderts. 

69 und 70 aus Goethe'3 Nachlaß treffend eingefchoben; fie 
fanden fi auf demfelben Blatte mit fieben Diftichen des Xenien— 
Almanachs, und zwar Nr. 69 überjchrieben: Demüthigung, und 
Nr. 70: Berftedte Abſicht (Kenien-Manuffe., ©. 132). Der 
„ſtolzeſte Mann” ift, mit Boas, auf Neichardt zu beziehn. Das 
deutfhe Revolutionsfpielen war dem Dichter befonder3 zumider 
(vgl.. feinen Bürger-General) und Gegenftand vieler Zenien (Nr. 158, 
215, 216, 232 flgg.). In Nr. 70 ein Wortipiel mit Pöbel und 
populus (vgl. V. 10 der Elegie „Hermann und Dorothea”). Die 
neuere hiſtoriſche Forſchung beftätigt, daß damals Pöbel und Volk, 
auch in Frankreich, ſich nicht deckten, wie ſchon Körner an Schiller 
1797 ſchreibt, daß „die Pariſer Werkzeuge der kämpfenden Faktionen 
nicht die franzöſiſche Nation ausmachen.“ So auch Schiller's 
Votivtafel Majeſtas Populi: 

„Majeſtät der Menſchennatur! Dich ſoll ich beim Haufen ſuchen?“ 

4. „Partheygeift”, Nr. 94 der Kenien. — 72, Zuſatz v. J. 
1800. Vgl. Zahme Xenie (I): „DO Freiheit ſüß der Preſſe“ zu 
Ende. 

73. „Bäterlihiter Rath". Sm Almanach befonders unter Goethe's 
Namen, wie bie folgenden Nummern, Eine leiſe Sronie ſchon in 
der Überfchrift und im Rath ſelbſt. Denn es ift Feine leichte Auf- 
gabe, „etwas Rechtes zu lernen”, wie der Schüler im Fauft (T, 
V. 1525: „Möchte gern was Rechts hieraußen lernen”) und „genüg- 
ſam“ zu bleiben. Freilich ſteht Jedem diefe Unabhängigkeit offen. 
Aber nur die philofophijch angelegten, die Diogenes-Naturen, als 
deren klaſſiſches Muſter Spinoza gelten Tann, werden dem Rath 
folgen, die affettvolleren Thatmenſchen, glei) dem raſchen Sohn des 
Philippus „für die Lehre zu groß“ (oben ©. 162), dem Väterlichiten 
antworten wie der Adler in der Fabel: „DO Weisheit, du redft wie 
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eine Taube!” Auch Hat Goethe felbjt feines Vaters: „Nie blide 
nach oben hinauf!" (Dichtung und Wahrheit, Thl. II, ©. 186 flg.: 
Procul a Jove, procul a fulmine) nicht befolgt. — Verſpottet 1796 
im Hamb. Unparth. Eorrefpondenten. 

74. „Der Biedermann“ (Nr. 67 in 3), verkörpert in manchen 
Figuren Goethe's, 3. B. in Lothario, welcher feine Güter fteuerfrei be— 
fißen wollte (Lehrj. VIIT, 2), in der Gräfin der „Aufgeregten“ (III, 1): 
„gu feiner Ungerechtigkeit will ich mehr jchweigen” u. f. w. und 
im Dichter ſelbſt. Vgl. den Brief an Schiller Nr. 186: „So 
werde ich immer gerne incognito reifen, da3 geringere Kleid vor 
dem beſſern wählen und in der Unterredugg mit Fremden oder Halb: 
bekannten den unbedeutenderen Gegenftand oder doch den weniger 
bedeutenden Ausdrud vorziehen.‘ 

75. „Würde des Kleinen”, fich anfchließend an Nr. 59 (Nr. 68 
in 3). 

76 und 7. „Das Heilige und Heiligfte”, al3 ein Gedicht im Mu— 
fenalmanad) (©. 41) unter Goethe'3 Namen. Den Seelen (B. 151) 
die Geifter (V. 153), der Geelengemeinfchaft die geijtige gegenüber- 
geitellt, welche die Wiſſenſchaft, um nur ein Wort zu gebrauchen, 
über die Schranten der Religionen, Nationalitäten und Jahr— 
hunderte hinweg begründet. Es winken fi) die Weiſeſten aller 
Zeiten (oben das 1. Kophtifche Lied). Zum Heiligften wird id, quod 
semper, quod ubique et quod ab omnibus creditum est. — 
Binfenwahrheit (V. 152, nicht bei Grinm) im Sinne von Gemein- 
platz. 

78. „Der Würdigſte“, folgt im Muſenalmanach unmittelbar der 
Nr. 75. Vergl. unten Nr. 89 und ausgeführter im Vorſpiel von 
1807 (XI, 1, S. 96, 1. Ausg.): 

„Du haſt mit wenig Worten 
Ausgeſprochen, was die Städte 
Bauet, was die Staaten grümdet: 
Bürgerſinn.“ 

79. „Der Erſte“, als Wortſpiel mit Fürſt, ſprachlich dem „Er⸗ 
ſten“ (engl. the first). 

In der Form fcherzhafter Tautologie ausgefprochen, daß nicht 
die Gebint, ſondern erworbne Eigenschaften den Fürften machen: 
„Herrichaft wird Niemand angeboren, und der fie ererbte, muß 
fie fo bitter gewinnen al3 der Eroberer‘ (Goethe an Lavater im 
Of. 1780 vom Herzog Karl Auguſt). Dem „ein Fürft fein” ent- 

Goethe 1. 31 
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gegengefegt das „Fürſt fein“ (bei Luther, 3, 325: „wo aber ein 
Fürft ... fich dünken laßt, er ſei ... Fürſt“), wie in der ſpätern 
Zahmen Xenie von den Napoleoniden (LIT, 288, 1. Ausg.): „Wären's 
Könige gewefen!” Val. Mann fein (Grimm, Mann 3, du. f, auch 
11, d). Fr. Schlegel fand (Minor's Fr. Schlegel, II. 24) hier „eine 
von denjenigen Wahrheiten, die ſich von jelbjt verjtehen, aber doch 
erſt aus langer Erfahrung erlernt zu werden pflegen.“ 

80. „Ultima ratio“. Bildlich: die Kanonen. Nach Vorgängen 
der franzöfifchen Revolution vom äußern Kriege auf den innern über- 
tragen. Sich verbindend mit Nr. 83. 

81. „Wer will die Stelle." Die Überschrift genau paffenb auf 
die republikaniſche Verfaffung der Vaterftadt Goethe's. Auch in das 
alte Venedig hatte er 1786 und 1790 einen Einblid gewonnen. Das 
Diitihon ward von der franzöfiihen Republik mit ihrem Ver—⸗ 
faſſungswechſel hervorgerufen. 

82 und 83. „Zum ewigen Frieden" und „Zum ewigen Krieg”. 
Boas (Schiller und Goethe im Xenienkampf, I. 262) hat bereit3 nad)- 
gewiejen, daß Kant’3 Schrift „Zum ewigen Frieden. Ein philo- 
Tophifcher Entwurf” (1795, 2. A. 1796), urſprünglich Schiller'3 
Horen zugedadht, die Diftichen weckte. Kant wollte die Kriege füde- 
rativ, durch Bündniffe nach Art, obſchon nicht im Geiſte der fpätern 
Heiligen Allianz bejeitigen, Goethe fle durch Entwidlung des allge- 
mein Menſchlichen wenigſtens mildern (XXIX, 779, 1. Ausg. 
und an Carlyle den 20. Zuli 1827). 

84 und 85. „Unterfchied” und „Urſache“. V. 168 fi aus: 
prägend einerfeit3 im Parlament, Reichstage, Landtage, andrerfeits 
im Geheimen Rath des Fürften: dort öffentliches, hier geheimes 
Verfahren. Goethe nimmt die Sprüche aber allgemein. Der Fürſt 
jteht dem Freunde der Zenie Nr. 239 „Ausnahme” gleih. Johann 
Jacoby's Wort: „Das ift das Unglüd der Könige, daß fie die Wahr- 
beit nicht hören wollen”, mußte, weil in öffentlicher Audienz fallend, 
‚nothwendig abprallen. Aus demfelben Grunde follte vormals fich 
„Pharao's Trotz verjtoden, Weil die Plagen ihm einst. jöffentlich 
Moſes gefandt”, meinte fpöttifch der Hamburger unpartheyiiche Cor- 
reſpondent (1796, Stüd 3, antireniftifch). Der Einzelne unter Vie— 
len zieht dagegen nur das Lob, nicht die Vorwürfe auf fi. Ein 
draftiiches Beiſpiel gab ſchon Gellert in feinem Amtmann: „Ihr 
Ochſen, die ihr alle jeid, Euch Flegeln geb’ ich den Bejcheid" u. j. w. 
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86. „An den Selbftherrfcher”. Anwendung de3 Grundjaßes: 
Le roi regne et ne gouverne pas. 

85. „Der Minifter.” Eigenfchaften des Steuermanns. Hier 
der Kluge, wie in Nr. 78 und 89 der Biedre und Wadre An 
Minifter der abjoluten Monarchien des vor. Jahrh. zu denken, nicht 
an Richelieu, an Pitt, an For, eher an Kaunik und Herkberg. — 
B.174 „jein und bleiben“ verftärfende Formel für „jein”; jo Logan 
(Nr. 113 bei Eitner): „Weiß wohl, daß ic) über Manches dennoch 
Eigner bleib’ und bin”, und Goethe im.Schluß der zu Nr. 57 der 
Venet. Epigramme oben ©. 452 mitgetheilten Verſe. 

88. „Der Hofmann“, ift jo harakterifirt, weil, jagt Sean Paul 
(Unfihtb. Loge 1, 169), „ein Hofmann und ein Demant, außer der 
Härte, noch eine Farbenlojigfeit Haben müfjen, um fremde Yarben 
treuer nachzuftrahlen.” — V. 175 „dem klärſten“, wie Leſſing im 
Laofoon (Blümner 207, 7) „aus der klärſten Stelle", Goethe an 
Schiller Nr. 411 und font. | 

89. „Der Rathsherr”; ſ. oben Nr. 78. Sm „Toaſt zum Land 
tage” (IT, 446, 1. Ausg): „Den guten Wirth beruft man zum 
Berather”, und im Vorfpiel 1807: „Wer dem Haufe trefflich vor- 
ſteht, ... macht fi) werth, mit Andern Dem gemeinen Wejen 
vorzuſtehen.“ | 

90. „Der Nachtwächter“, al3 der Unterfte der ftädtifchen ‚Hier- 
archie. ‚Seine Funktionen find eminent öffentliche, damit it er eine 
populäre Gejtalt wie der Thurmwächter. „Vom Bürgermeijter bis 
zum Nachtwächter grüßt euch die Stadt“, heißt es in der Bühnen 
bearbeitung de3 Göß IL, 5 (Dünger). In den Dichtern, aljo aud) in 
unjerm Dichter ſelbſt (Martin), findet der Nachtwächter zahlreiche 
Genoſſen (VB. 180), und dies bejtätigt Dingeljtedt mit feinem „kosmo— 
politiſchen Nachtwächter”. 

91. Unſre „Herbitiprüche” (Fiſchart's Gargantua 17a) bieten viel- 
Yeicht nicht immer „jehwellende Früchte”, aber dann doch un verwelf- 
liche Blätter. Die Hoffnung auf Beijeres, wie hier, in Nr. 82 der 
Benet. Epigramme und in V. 29 der Elegie „Hermann und Dorothea”. 





Winter (5. 256—258). 
Erfter Drud: Schiller's Mufenalm. auf 1797, ©. 143—146 u.d.%.: Die 
Eisbahn mit Goethe's Unterichrift; unter jetzigem Titel feit 3. 
3l* 
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Barianten des 1. Druds: V. 183 die Welle ft. der Klub; V. 188 ſchlich nur 
tief unten im Grund; 3. 193 Alles gleitet unter einander, Die; 
V. 197 Pfuſchers, Verkleinerer des Meifters, euch wünſcht ich; 
DB. 198 Blaß und im Ohnmachtsgefühl ftumm; 3. 205 Fallt 
auf dem Eife der rüftigite Läufer, jo; V. 206 Tabad ſich über 
: Seldherrn erhebt; V. 213 Schw. nur Hin d. m. Sch.! und. 
Auch diefe Diftichen Hatten urjprünglich Überfchriften, welche 
Schiller (Schreiben v. 28. Zuli 1796, Nr. 199) bei ihrer Verbindung 
'zu einem Gedicht wegließ. Wir Eennen fie nicht; nur Nr. 94 muß, 
nad jeinen Worten, al3 „Mittelalter” und Nr. 98 als „Sn: 
bividualität” bezeichnet geweſen jein; beide Diftichen hatte er ans 
Ende geitellt (ſ. Goethe's Schreiben vom 13. Aug., Nr. 210). Boas 
glaubte irrig, die jene UÜberfchriften tragenden Sprüche feien ganz 
weggeblieben. Zur Litteratur des Winters ſ. außer Martin W. A. 
im Morgenblatt von 1855, Nr. 13. 
V. 192 der zur Bahn hergerichtete glattere Theil der Eisfläcdhe 
iwie in V. 199. Mit dem Umlaut auch) der Superlativ B. 175. V. 197 
PBräconen, nad Klopſtock's Gebrauch) (Dünker) = Lobredner („Prä- 
eonifirungen des großen Beuſt“ Grenzboten 26, 1, 33). Uns iſt Ho= 
mer der praeco des Achill (Cie. pro Arch. p. 10, 23). Nr. 102 in 
Claudius’ „Urian's Nachricht“ (S. 15) parodirt: „So fällt hier der 
Schiller wie der Meifter." Mit B. 206 vol. Fauft I, B. 510 fig. 
DB. 210 „Blid der Sonne”; der Genitiv verjtellt wie V. 142 von 
„Alexis und Dora“ nad) berechtigter, freilich Thon von Horaz ver- 
Tpotteter, poetifcher Licenz (Sat. I, 4, V. 58 ff). In Nr. 106 die 
umgefehrte Folge wie in der 2. Strophe des verwandten Gedichts 
„Am Fluſſe“ Paraboliſch). Nr. 107 zugleich als „Tröpflein Wahr⸗ 
heit" (Martin), ein dieſen Dichtungen auf die Reiſe mitgegebner 
Wunfd. 





Drud von ©. Bernftein in Berlin, 





